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  Henderson Field


  Guadalcanal, Salomoneninseln


  


  11. Oktober 1942, 5 Uhr 15


  


  First Lieutenant William Charles Dunn, U.S. Marine-Corps Reserve (USMCR), blickte durch die Windschutzscheibe seiner verschrammten, mit Schlamm bespritzten und mit Kugellöchern übersäten Grumman F4F4 Wildcat zu der Pagode auf. Der Kontrollturm von Henderson Field sah nicht wie eine Pagode aus, aber Dunn hatte nie gehört, daß das von Japanern erbaute, dreistöckige Fachwerkgebäude anders genannt worden war.


  Ein sonnengebräunter Marineinfanterist mit nacktem Oberkörper trat auf den schmalen Balkon der Pagode heraus, richtete seine Signallampe auf die Wildcat, die am Ablaufpunkt der Start- und Landebahn stand, und gab grünes Licht.


  Captain Bruce Strongheart, furchtloser Chef der Staffel der Flieger-Asse, rückte sorgfältig sein seidenes Halstuch zurecht und nickte dann knapp Sergeant Archie OMalley zu, seinem unbekümmerten, treuen Crew Chief. OMalley grüßte schneidig, und Captain Strongheart erwiderte den Gruß ebenso zackig. Dann zog Captain Strongheart die Schutzbrille über die graublauen Augen, sein Gesicht mit dem tadellos gestutzten Schnurrbart nahm einen entschlossenen Zug an, und er gab Gas. Seine Maschine brauste über die Startbahn und stieg in den blauen Himmel. Captain Strongheart hoffte, daß heute der Tag war, an dem er endlich den Blauen Baron zum entscheidenden Luftkampf treffen würde. Der Blaue Baron, Baron Eric von Hasenpfeffer, war das größte aller deutschen Asse. Mit ein bißchen Glück würde er den Blauen Baron abschießen (selbstverständlich in einem fairen Kampf), und rechtzeitig auf dem Flugplatz zurück sein, um ein Champagner-Mittagessen mit Schwester Helen Nightingale zu teilen.


  Dunn war einundzwanzig. Er hatte sich seit zwei Tagen nicht rasiert und seit drei Tagen nicht mehr geduscht. Er trug einen schweißnassen Stoffhelm, dessen Kinnriemen aufgeschnallt war, und die Schutzbrille ruhte auf seiner Stirn. Außerdem trug er: eine Fliegerkombination für tropisches Klima, die Öl- und Schweißflecken hatte; ein T-Shirt mit zerrissenem Kragen; Boxershorts, die mit einer Sicherheitsnadel an Ort und Stelle gehalten wurden (das Gummiband war seit langem gerissen); knöchelhohe, derbe Schuhe, bekannt als ›Boondockers‹; und eine .45er Colt Automatic in einem Schulterholster.


  Dunn, (amtierender) Chef der Jagdstaffel VMF-229 des United States Marine-Corps (USMC), schaute sich um und vergewisserte sich, daß all seine Untergebenen es aus den Schutzboxen zur Rollbahn oder zur Start- und Landebahn geschafft hatten. Da war eine Wildcat auf der Start- und Landebahn, die fast parallel zu ihm stand (First Lieutenant Ted Knowles, der vor vier Tagen von Espiritu Santo eingetroffen war). Fünf andere Wildcats waren auf der Rollbahn.


  Die insgesamt sieben Maschinen stellten einhundert Prozent der verfügbaren Flugzeuge der Staffel VMF-229 dar und waren darauf vorbereitet, in den Himmel zu steigen. Eigentlich hätte die Staffel VMF-229 vierzehn F4F4 haben sollen.


  Dunn blickte zu seinem treuen Crew Chief, Corporal Anthony Florentino, USMC  drei Wochen älter als er. Florentino hatte die ärgerliche Angewohnheit angenommen, die Rollbahn zu überqueren und sich neben die Start- und Landebahn zu stellen, um seinem Kommandanten einen Abschiedsgruß zu entbieten. Als er Dunns Blick sah, grinste Florentino und reckte einen Daumen empor.


  Ich wünschte wirklich, das würde er sein lassen, dachte Dunn.


  Tony Florentino hatte große, ausdrucksvolle Augen. Es fiel Dunn nicht schwer, zu erraten, was Florentino dachte: Diesmal kommt der Lieutenant nicht zurück.


  Er bezweifelt nicht mein fliegerisches Können, sagte sich Dunn, aber er kennt die Gesetze der Wahrscheinlichkeit. Von den ursprünglich sechzehn Piloten, die mit der VMF-229 nach Guadalcanal kamen, sind nur noch zwei übrig  ich und der Skipper, Captain Charles M. Galloway. Von den einundzwanzig Piloten, die als Ersatz von Espiritu Santo eingeflogen wurden, sind nur noch neun übrig.


  Man kann nicht erwarten, zu überleben, wenn man Tag für Tag Einsätze fliegt  gegen einen Feind, der nicht nur in der Überzahl ist, sondern mit weitaus größerer Erfahrung die Zero fliegt, das Jagdflugzeug, das schneller und wendiger ist als die Wildcat.


  Dunn warf einen Blick zu Ted Knowles und gab ihm mit einem Nicken zu verstehen, daß er gleich starten würde. Dann schaute er wieder zu Tony Florentino und machte mit der linken Hand das Okay-Zeichen. Danach löste er die Bremsen und gab Gas.


  Tony, bitte laß um Himmels willen diesen Bekreuzigen-angesichts-des-Todes-Scheiß, bis ich außer Sicht bin, dachte Dunn.


  Lieutenant Dunn blickte zurück. Lieutenant Knowles folgte ihm. Dann sah er, daß sich Corporal Florentino bekreuzigte.


  Dunn startete. Er nahm die rechte Hand vom Steuerknüppel und hielt ihn mit der linken. Dann legte er die freie Hand auf die Kurbel für das Einziehen des Fahrgestells und begann sie zu drehen. Es waren achtundzwanzig Umdrehungen nötig. Das letzte Dutzend Umdrehungen war schwer. Als er fertig war, schwitzte er.


  Dunn legte wieder die Rechte auf den Steuerknüppel und nahm Kurs zum Wasser. Aus dem Augenwinkel heraus sah er, daß Knowles schräg hinter ihm war.


  Als er vom Strand fort war, testete er die vier Browning MGs Kaliber .50 (jeweils zwei waren in jeder Tragfläche). Alle Waffen funktionierten. Das überraschte ihn nicht. Die Staffel VMF-229 hatte die besten Mechaniker auf Henderson. Und sie standen unter der Aufsicht von Technical Sergeant ›Big Steve‹ Oblensky, der schon Fliegender Sergeant gewesen war, als Dunn noch im Kindergarten gespielt hatte. Ein anderer alter Marineinfanterist, Gunnery Sergeant Ernie Zimmerman, kümmerte sich um die Waffen. Dunn war überzeugt, daß Zimmerman mehr über Browning-Maschinengewehre wußte als Mister Browning.


  Aber es hätte Dunn auch nicht überrascht, wenn es ein Problem gegeben hätte  oder zwei Probleme oder vier. Dies war die Cactus Air Force (nach dem Codenamen in dem Einsatzbefehl) von Guadalcanal, stationiert auf einer tropischen Insel, wo die Luftfeuchtigkeit erdrückend, die Schlammpfützen groß und die Zahl der Insekten aller Größen ehrfurchtgebietend waren. Die Flugzeuge der Cactus Air Force waren zum großen Teil aus Teilen anderer (abgestürzter, zerbombter oder abgeschossener) Maschinen zusammengebaut und waren täglichen Belastungen ausgesetzt, die über die Vorstellungskraft ihrer Konstrukteure und Erbauer hinausgingen. Diese Maschinen zu fliegen, war mehr eine Kunst als eine Wissenschaft. Daß überhaupt alles funktionierte, war ein kleines Wunder.


  Dunn war sich ziemlich sicher, daß jetzt der Rest der Staffel in der Luft war. Er nahm sein Mikrofon und schaltete es ein.


  »Waffen überprüfen«, befahl er, »dann Vollzug melden.«


  Es war nicht die korrekte Prozedur im Funkverkehr. Fluglehrer des Marine-Corps in den Staaten wären alles andere als erfreut gewesen. Ebenso die befehlshabenden Offiziere in Ewa auf Hawaii oder vielleicht sogar auf Espiritu Santo. Aber hier war keiner, der sich beschweren konnte. Die Angesprochenen wußten, wer sprach und was von ihnen verlangt wurde.


  »Zwei, Skipper, ich bin okay.«


  Das war Knowles neben ihm.


  »Sieben, Sir, Waffen einsatzfähig.«


  Einer der neuen Jungs, der durch unseren schändlichen Mangel an Funkdisziplin verdorben wird, dachte der einundzwanzigjährige Bill Dunn.


  »Drei, Skipper.«


  »Sechs, okay.«


  »Fünf, Skipper.«


  Es folgte eine Minute Stille. Dunn griff nach seinem Mikrofon.


  »Vier?« fragte er.


  »Drei MGs funktionieren.«


  »Wollen Sie abbrechen? Und versuchen, uns wieder einzuholen?«


  »Ich fliege mit drei MGs.«


  »Hinter mir formieren und Augen offenhalten«, befahl Dunn. »Und achtet um Himmels willen auf genügend Treibstoff!«


  Keiner erwiderte etwas darauf.


  Die Staffel VMF-229 formierte sich hinter ihrem Chef und flog in stetigem Steigflug auf Nordwestkurs. Auf zwölftausend Fuß Höhe schaltete Dunn das Mikrofon wieder ein.


  »Sauerstoff-Zeit«, befahl er.
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  11. Oktober 1942, 11 Uhr 25


  


  Lieutenant Colonel Clyde W. Dawkins, USMC, Kommandeur der Marine Air Group (MAG) 21, machte sich auf die Suche nach dem (amtierenden) Chef der Staffel VMF-229, um mit ihm zu sprechen. Dawkins war ein Karriere-Marine von Annapolis  ein braungebrannter, drahtiger Mann von fünfunddreißig Jahren, der es irgendwie schaffte, selbst in seiner schweißgetränkten Fliegerkombination für tropische Klimagebiete halbwegs knackig und militärisch auszusehen.


  Er fand Leutnant Dunn bei seiner persönlichen Toilette. Dunn stand nackt unter einer Fünfundfünfzig-Gallonen-Tonne, von denen zwei auf der Rückseite des ›Geschwader-Büros‹ aufgestellt waren, einem Zelt mit Sandsackwänden. Wasser, das aus Löchern drang, die in den Boden einer ehemaligen AvGas-Brennstoff-Fasses geschlagen worden waren, spülte nicht sehr effizient Seife von seinem Körper. Dunns Augen waren fest geschlossen; Da war Seife in ihnen, und er rieb sie mit seinen Fingerknöcheln.


  Dunn war klein und leicht, einen Meter siebenundsechzig oder so, und er wog nicht mehr als 140 Pfund. Er hatte wenig Körperbehaarung.


  Er ist nur ein Kind, dachte Dawkins.


  Vor sechs Monaten wäre ihm die Idee, daß ein Einundzwanzigjähriger, der kaum ein Jahr Pensacola hinter sich hatte, als Stellvertretender Geschwaderchef dienen könnte, absurd erschienen


  Aber vor sechs Monaten, das war vor Midway gewesen, wo dieses magere blonde Kind zwei japanische Flugzeuge abgeschossen und es dann mit einer weggeschossenen Cockpit-Kanzel und einem Gesicht voller Plexiglas- und und Metallsplitter nach Hause geschafft hatte. Und vor Guadalcanal, wo er fünf weitere Japaner abgeschossen hatte.


  Die Vorschriften waren klar: Das Kommando wurde dem dienstältesten Offizier übertragen. Und Bill Dunn war keineswegs der dienstälteste First Lieutenant, der im VMF-229 zur Verfügung stand. Er sollte nicht als amtierender Staffelchef in den Büchern geführt werden (obwohl er es tatsächlich war), und noch viel weniger sollte er das Kommando während der vorübergehenden Abwesenheit von Captain Charles M. Galloway, USMCR, übernommen haben.


  Aber er war der beste verfügbare Mann, nicht nur in fliegerischer Hinsicht, sondern auch als Anführer. Dawkins hatte Galloway zugestimmt, als die Frage aufkam. Scheiß auf die Vorschriften, Dunn ist der beste Mann.


  Dies war das zweite Mal, daß Dunn das Kommando über die Staffel übernommen hatte. Vor sechs Wochen war Galloway abgeschossen worden und hatte als vermißt gegolten. Als er die Nachricht gehört hatte, hatte Dunn geweint, ohne sich der Tränen zu schämen. Aber am nächsten Morgen hatte er ohne zu klagen die Staffel VMF-229 wieder in den Einsatz geführt. Wenn es überhaupt irgendwelche Zweifel an den Fähigkeiten des Jungen in der Führung der VMF-229 gegeben hätte, dann hätte Dawkins ihn abgelöst. Aber Bill Dunn machte seine Sache prima.


  Unterdessen hielt Galloways Glück an  diesmal. Die Besatzung eines Torpedobootes auf Patrouille fischte ihn aus dem Meer, und er kehrte in den Dienst zurück. Und vor sechs Tagen, auf Befehle aus Washington, ging Galloway auf irgendeine Mission, die supergeheim und  wie Dawkins schloß  supergefährlich war. Es war durchaus möglich, daß er nicht von diesem Auftrag zurückkehrte.


  Und so war Dawkins froh darüber, daß er den zierlichen, kleinen Jungen ohne Haare auf der Brust und mit Seife in den Augen als Chef der Staffel VMF-229 hatte. Lieutenant Bill Dunn sah nicht wie ein Chef aus, aber er war ein prima Marineinfanterist, ein geborener Führer, ein Krieger.


  Dunn hielt das Gesicht zum Wasser, das aus der Fünfundfünfzig-Gallonen-Tonne tropfte. Dann trat er zur Seite und trocknete das Gesicht mit einem schmutzigen Handtuch ab. Als er die Augen öffnete, sah er Colonel Dawkins.


  »Ich stehe sofort zu Ihrer Verfügung, Skipper«, sagte er.


  »Lassen Sie sich Zeit«, erwiderte Dawkins.


  Dunn zog Shorts und ein T-Shirt an. Die Sachen sahen nicht nennenswert sauberer aus als diejenigen, die er ausgezogen und auf einen Sandsackstapel geworfen hatte. Dann zog er eine frische Fliegerkombination an. Anschließend setzte er sich auf den Sandsackstapel, streifte Socken über und zog die schweren Schuhe an. Schließlich schob er die .45er Automatic ins Schulterholster.


  Als er fertig gekleidet war, schaute er Dawkins an.


  »Was ist mit Knowles passiert?« fragte Dawkins.


  »Er teilte mir über Funk mit, daß er knapp an Sprit war, und so schickte ich ihn zurück. Ihn und zwei andere, deren Treibstoff ebenfalls zur Neige ging. Wir hatten noch Sprit für dreißig, fünfunddreißig Minuten.«


  »Er hätte es fast geschafft«, sagte Dawkins.


  »Oblensky sah es. Er sagte mir, Knowles versuchte, den Gleitflug mit abgestelltem Motor zu verlängern, doch er schaffte es nicht.«


  Technical Sergeant Oblensky war Fliegender Sergeant gewesen, als Colonel Dawkins Second Lieutenant gewesen war. Seine berufliche Meinung über die Ursache des Absturzes hatte viel Gewicht; Dawkins zog sie nicht in Zweifel.


  »Er hätte die Maschine ins Wasser setzen sollen«, sagte Dawkins.


  »Er versuchte, sie zu retten«, entgegnete Dunn.


  »Wie nennen wir es, ›Pilotenfehler‹?«


  »Wie wäre es mit ›Führungsfehler‹? Ich hätte überprüfen und sicherstellen sollen, daß ihm nicht der Sprit ausgeht.«


  »Es war nicht Ihre Schuld, Bill«, sagte Dawkins.


  Dunn hielt seinem Blick stand, antwortete jedoch nicht gleich.


  »Wie geht es ihm?« fragte Dunn schließlich. »Deshalb sind Sie hier, nicht wahr?«


  »Er starb vor fünf Minuten.«


  »Scheiße! Als ich drüben war, sagte man mir, daß er vermutlich nicht durchkommen würde.«


  »Die haben für ihn getan, was sie konnten.«


  »Ja.«


  »In welcher Verfassung sind Sie, Bill?«


  »Ich persönlich oder die Staffel?«


  »Zuerst Sie persönlich und dann die Staffel.«


  »Abgesehen davon, daß ich wünschte, Charley Galloway wäre hier und nicht Gott weiß wo, wo er Gott weiß welches Spiel treibt, ist alles in Ordnung mit mir.«


  »Ich bin sicher, daß es kein Spiel ist«, sagte Dawkins mit einer Spur von Tadel im Tonfall. »Der Befehl zu diesem Auftrag kam direkt von Washington.«


  Dunn sagte nichts dazu.


  »Sie machen Ihre Sache als Staffelchef prima«, sagte Dawkins.


  »Staffelchefs schreiben den nächsten Angehörigen der Gefallenen«, sagte Dunn. »Ich finde das zum Kotzen.«


  »Ich werde Knowles Familie schreiben. An die Frau oder an die Eltern?«


  »Er heiratete gleich nach der Abschlußfeier in Pensacola«, sagte Dunn. »Und in der vergangenen Woche hörte ich, daß sie schwanger ist.« Er preßte die Lippen aufeinander.


  »Ich werde ihr schreiben, Bill.«


  »Nein. Ich habe ihn umgebracht. Ich werde ihr schreiben.«


  »Verdammt! Sie haben ihn nicht umgebracht! Er wußte, wofür die Treibstoffanzeige da ist.«


  »Und ich hätte wissen sollen, daß er nicht umkehren würde, bis er den Befehl dazu erhielt«, erwiderte Dunn. »Ich hätte ihm die Umkehr befohlen, wenn ich meinen Job richtig gemacht und seinen Treibstoffvorrat überprüft hätte.«


  »Ich werde nicht mit Ihnen debattieren, Mister Dunn«, sagte Dawkins kalt und brach damit seinen Vorsatz, den er auf dem Weg vom Lazarett zur VMF-229 gefaßt hatte, über Bill Dunns Angewohnheit hinwegzusehen, genau das zu sagen, was er dachte, ohne sich an die Feinheiten des militärischen Protokolls zu halten.


  »Ich werde Mrs. Knowles schreiben«, sagte Dunn. »Und weil ich ein Feigling bin, werde ich ihr schreiben, daß der Vater ihres ungeborenen Kindes in Erfüllung seiner Pflichten starb.«


  »Sie wissen nie, wann Sie die Klappe halten sollen, wie?« brauste Dawkins auf. Aber es tat ihm sofort leid.


  Dunn schaute ihm wieder in die Augen, sagte jedoch nichts.


  »Ist heute morgen nichts sonst passiert?« fuhr Dawkins schnell fort. »Sahen Sie nichts dort oben?«


  Dunn schüttelte den Kopf. »Nein. Der Patrouillenflug war ein Mißerfolg. Der Blaue Baron lehnte ein ritterliches Duell am Himmel ab.«


  Dawkins lachte.


  »Ich habe das Buch über die Flieger-Asse auch gelesen, als ich ein Junge war«, sagte er. »Welche Rolle haben Sie? Lieutenant Jack Carter?«


  »Captain Bruce Strongheart«, antwortete Dunn mit einem Lächeln. »Ich habe mich soeben für ein Champagner-Essen mit Schwester Nightingale gekleidet.«


  »So hieß sie nicht«, wandte Dawkins ein. »Sie hieß  Knight. Helen Knight.«


  »Sie haben Fliegende Asse tatsächlich gelesen, was?« Dunn lächelte.


  »Ja«, sagte Dawkins. »Ich habe mich immer gefragt, ob Jack Carter jemals an ihr Höschen rankommt.«


  »Ich dachte immer, sie wäre scharf auf Captain Strongheart. Schöne Frauen vögeln selten den netten Jungen.«


  »Ist das die Stimme der Erfahrung?«


  »Leider«, sagte Dunn.


  »Die Japse werden wiederkommen.« Dawkins kehrte plötzlich wieder zur Realität zurück. »Es würde mich nicht überraschen, wenn sie in großer Stärke kommen. Wie steht es mit Ihrer Staffel?«


  »Nach Knowles Absturz habe ich nur noch fünf einsatzfähige Maschinen. Sie müßten jetzt repariert und betankt sein. Nummer einhundertsieben hat einen Motorschaden. Ich bezweifle, daß die Maschine bald einsatzfähig sein wird; vielleicht morgen, aber nur vielleicht. Oblensky wechselt den Motor aus. Es sind zwei auf dem Flugzeugfriedhof, die er seiner Meinung nach benutzen kann.«


  »Was ist mit dem Motor los?«


  »Er war nicht nur überfällig, er verlor auch Öl. Ich hörte mir den Motor an. Ich bezweifle, daß die Maschine von der Startbahn weggekommen wäre. Habe sie für einen Motorwechsel eingetragen.«


  »Man verspricht uns weiterhin Flugzeuge.«


  »Man verspricht mir, ich würde zu exotischen Plätzen reisen, und man deutete an, ich würde jede Menge bumsen können«, sagte Dunn. »Ich traue keinem mehr.«


  »Ich entscheide im Zweifelsfall zu ihren Gunsten«, entgegnete Dawkins. »Ich glaube, daß sie versuchen, uns Maschinen zu schicken.« Seine Lippen verzogen sich zu einem leichten Lächeln. »Finden Sie Guadalcanal nicht ›exotisch‹?«


  »Ich war damals jung, Skipper. Ich kannte nicht den Unterschied zwischen ›exotisch‹ und ›erotisch‹.«


  Dawkins legte ihm kurz die Hand auf die Schulter. »Sie sollten etwas essen.«


  »In dem Moment, in dem ich mit dem Essen anfange, meldet sich das verdammte Radar.«


  »Möglich«, stimmte Dawkins zu.


  Dies ist der Augenblick, an dem ich etwas Beruhigendes sagen sollte, dachte der Lieutenant Colonel. Oder besser etwas Aufmunterndes. Schlimm, wenn ein MAG-Kommandeur nicht die geringsten beruhigenden oder aufmunternden Worte für einen seiner Staffelchefs finden kann.


  Dann fiel ihm etwas ein: »Ich wette drei zu ein, daß Galloway was zu einem Besäufnis mitbringt, wenn er zurückkehrt.«


  »Wenn er zurückkehrt«, sagte Dunn. »Welchen Einsatz wetten Sie darauf?«


  »Er wird zurückkommen, Bill«, sagte Dawkins, und er hoffte, daß es überzeugter klang, als er war.
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  SECRET


  Von: MAG-21


  1750-11OKT42


  Betrifft: Meldung nach dem Einsatz


  An: Oberbefehlshaber Pazifik, Pearl Harbor


  Zur Kenntnis: Oberbefehlshaber South West Pacific Ocean Area, Brisbane


  Kommandant USMC, WASH, DC


  1. Nach Radarentdeckung um 12 Uhr 20, 11. Oktober 42, von zwei Formationen unbekannter Flugzeuge, ungefähr 160 Seemeilen entfernt, griff MAG-21 an mit:


  A. Acht (8) F4F4 VF-5


  B. Fünfzehn (15) F4F4 VMF-121


  C. Sechs (6) F4F4 VMF-223


  D. Fünf (5) F4F4 VMF-224


  E. Fünf (5) F4F4 VMF-229


  F. Drei (3) 400 67. Jagdstaffel US Army Air Corps


  G. Neun (9) P39 67. Jagdstaffel US Army Air Corps


  2. VF-5 und VMF-121 keine Feindberührung


  3. Wegen der Unfähigkeit, mit der verfügbaren Sauerstoff-Ausrüstung über 19.00 Fuß zu fliegen, hatten Flugzeuge des US Army Air Corps am Anfang keine Feindberührung.


  4. Am 11. Oktober 42 um 12 Uhr 55 hatten übrige Kräfte auf 25.000 Fuß Höhe Feindberührung mit 34 Kate, wiederhole 34 Kate-Bombern, die von 29 Zero, wiederhole 29 Zero-Jagdflugzeugen eskortiert wurden, ungefähr 20 Seemeilen von Henderson Field entfernt.


  5. Verluste des Feindes:


  A. Neun (9) Kate


  Kuntz, Charles M, First Lieutenant USMC zwei (2)


  Mann, Thomas H J R, First Lieutenant USMCR zwei (2)


  Dunn, William C, First Lieutenant USMCR eine (1)


  Hallowell, George L, First Lieutenant USMCR zwei (2)


  Kennedy, Matthew H, First Lieutenant USMCR zwei (2)


  B. Vier (4) Zero


  Dunn, William C, First Lieutenant USMCR eine (1) McNab, Howard T, First Lieutenant USMCR eine (1) Allen, George F, First Lieutenant USMCR eine (1)


  C. Zusätzlich schoß Sharpsteen, James, Captain US Army Air Corps 67 USAAC FS, eine (1) Kate ab, die als Nachzügler kam.


  6. Verluste der MAG-21


  A. Eine (1) F4F4 Absturz ins Meer, Pilot gerettet


  B. Eine (1) F4F4 Absturz bei der Landung, zerstört.


  C. Drei (3) F4F4 leicht beschädigt, reparierbar.


  7. Aufgrund der Wolkendecke konnten verbleibende feindliche Kräfte Henderson Field nicht sehen. Die Bombenladung fiel ungefähr vier Seemeilen westlich. Keine Beschädigung des Flugplatzes oder der Ausrüstung.


  Dawkins Clyde W Lieutenant Colonel USMC, Commanding


  SECRET


  


  


  


  4


  


  Henderson Field


  Guadalcanal, Salomoneninseln


  


  12. Oktober 1942, 6 Uhr 15


  


  Als die Douglas R4D (die Navy/Marine-Corps-Version der zweimotorigen Douglas DC-3) in den Landeanflug drehte, legte der Pilot, der sorgfältig den Himmel abgesucht und sich genau den Flugplatz angeschaut hatte, plötzlich die linke Hand auf den Steuerknüppel und wies mit einer Geste der rechten Hand den Copiloten an, ihm die Kontrolle abzutreten.


  Der schlaksige und (wie fast jeder sonst in diesem Teil der Welt) sonnengebräunte Pilot der R4D war der achtundzwanzigjährige Captain Charles M. Galloway, USMCR  von seinen Untergebenen entweder ›Skipper‹ oder ›Chef‹ genannt.


  Der Copilot war ein zweiundzwanzigjähriger Second Lieutenant des Marine-Corps, dessen Name Malcolm S. Pickering lautete  jeder nannte ihn ›Pick‹.


  Als Pick Pickering die Füße von den Ruderpedalen genommen hatte, ließ er den Steuerknüppel los und hob beide Hände in einer Geste, die sagte: Du hast übernommen.


  Ich hätte ihn die Maschine weiter fliegen lassen können, dachte Charley Galloway. Ungeachtet seiner anderen Macken ist Pickering ein erstklassiger Pilot. Mehr noch, er ist einer der seltenen Typen, die zum Piloten geboren sind.


  Warum habe ich ihm das Kommando abgenommen? Weil kein Pilot glaubt, daß ein anderer Pilot so gut fliegen kann wie er? Oder weil ich ein verantwortungsbewußter Kommandant bin, der weiß, daß ganz oben auf der langen Liste kritisch knappen Kriegsmaterials auf Guadalcanal R4D-Flugzeuge stehen und ich folglich verpflichtet bin, alles in meiner Macht Stehende zu tun, um sicherzustellen, daß keiner eines davon zu Schrott fliegt?


  Er warf einen Blick zu Pickering, um zu sehen, ob er irgendwelche Anzeichen auf ein verletztes Ego erkennen konnte. Da war keines.


  Liegt es daran, daß er das unbestrittene Recht des Chefpiloten, das Flugzeug zu fliegen, akzeptiert und sich darüber im klaren ist, daß Copiloten nur zum Vergnügen des Piloten fliegen dürfen? dachte Galloway. Oder liegt es daran, daß er Jagdflieger ist und es ihn nicht juckt, wer einen Luftlastwagen fliegt, und er alle Piloten von Luftlastwagen für minderwertiger als Jagdflieger hält?


  Galloway führte eine kleinere Kurskorrektur in letzter Sekunde aus, damit die Maschine genau über der Mitte der Landebahn war, und dann setzte er glatt auf. Die Landebahn war holprig. Sie rollten an der Pagode, dem von Japanern errichteten Kontrollturm, vorbei und dann am Flugzeugfriedhof. Dort lagen die Wracks von zerschossenen, abgestürzten, verbrannten und sonstwie unreparierbar beschädigten Flugzeugen und warteten darauf, daß intakte Teile ausgeschlachtet wurden, damit andere Maschinen weiterhin fliegen konnten.


  Galloway dachte: Dort kann Pickering den Haufen von verbogenem und vom Feuer geschwärzten Aluminium sehen, der die Grumman Wildcat seines Freundes Lieutenant Dick Stecker gewesen war, der bei der Landung abstürzte und sich buchstäblich fast jeden Knochen brach.


  Galloway bremste behutsam, drehte und rollte zurück auf der Start- und Landebahn.


  »Wollen Sie immer noch Ihr Pilotenabzeichen gegen ein Gewehr eintauschen?« fragte Galloway.


  Pickering schaute ihn an.


  Er antwortete nicht gleich, ließ sich so lange Zeit, daß sich Galloway plötzlich besorgt fragte, wie die Antwort ausfallen würde.


  »Ich war aufgeregt, als ich Dick Steckers Absturz sah«, sagte Pickering und hielt Galloways Blick stand. »Ich würde gern zurücknehmen, was ich damals sagte, wenn ich das kann.«


  »Gemacht«, sagte Galloway und nickte. »Es wurde nie gesagt.«


  »Ich habe es gesagt, Skipper«, erwiderte Pickering leise. »Aber ich möchte es zurücknehmen.«


  »Pickering, es gibt einen Mangel an R4D-Piloten. Ich bin ein R4D-Ausbilder  ein Fluglehrer, der die Befugnis hat, andere Piloten für fähig zum Fliegen von R4D-Maschinen zu erklären.


  Was mich betrifft, so sind Sie in einem dieser Vögel geprüft worden. Ich bin überzeugt, daß es für Sie ein Quartier auf Espiritu Santo geben würde.«


  »Wenn das meine Wahl ist, Captain, dann werde ich ein Gewehr nehmen«, sagte Pickering. »Ich bin Jagdflieger.«


  »Es erfordert soviel Mumm, diesen Vogel zu fliegen, wie er für eine Wildcat nötig ist« sagte Galloway.


  »Mehr. Diese Dinger können nicht zurückschießen«, sagte Pickering.


  Galloway lachte. »Ich wollte nur sicherstellen, daß Sie mich verstehen. Es war kein Versuch von mir, Sie loszuwerden.«


  Pickering sah ihm lange in die Augen.


  »Danke, Sir«, sagte er dann.
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  Corporal Robert F. Easterbrook, United States Marine-Corps Reserve (USMCR), war neunzehn. Er war einsachtzig groß und wog einhundertzweiunddreißig Pfund; als er vor zwei Monaten und zwei Tagen nach Guadalcanal gekommen war, hatte er einhundertsechsundvierzig Pfund gewogen. Er hatte eine rosige Haut  vielleicht hatte man ihm deshalb den Spitznamen ›Easterbunny‹  Osterhäschen  gegeben. Easterbrook saß im Schatten des Kontrollturms von Henderson Field, als die seltsame R4D landete. Die Maschine hatte ein normales Fahrgestell mit Rädern; aber an all dies waren Dinger angebracht, die wie große Skier aussahen. Keine der anderen R4D-Maschinen von Marine-Corps und Navy, die Henderson Field angeflogen hatten, war so ausgerüstet gewesen.


  »So eine Scheiße!« murmelte er, und dann dachte er: Das verdammte Ding ist wieder da! Ich muß Fotos von diesem Hurensohn machen.


  Vor einem Jahr war Corporal Easterbrook im ersten Semester auf der University of Missouri gewesen, eingeschrieben in Kursen, die inoffiziell als ›Vor-Journalismus‹ bekannt waren.


  Er hatte vorgehabt, hart zu arbeiten, um einen genügend hohen Punktedurchschnitt zu erreichen, der seine Aufnahme zum Studium des Journalismus sicherstellte. Später, mit einem Diplom der Missouri Graduate School of Journalismus, konnte er den Fuß auf die erste Stufe der Leiter setzen, die zu einer Karriere als Fotojournalist führen würde (das hoffte er jedenfalls).


  Er würde irgendwo bei einer kleinen Wochenzeitung anfangen müssen und sich dann bis zu einer Tageszeitung hinaufarbeiten. Später  viel später  wenn er genug Erfahrung hatte, würde er vielleicht eine Stelle bei einem überregionalen Magazin erhalten  vielleicht bei Colliers oder der Saturday Evening Post oder vielleicht sogar bei Look. Es war zuviel erhofft, seine Arbeit jemals in Life oder Time zu sehen  jedenfalls nicht bevor er steinalt sein würde, womit er dreißig oder fünfunddreißig meinte. Als die unbestrittenen Besten ihres Genres veröffentlichten diese beiden Zeitschriften nur die Arbeiten der hervorragendsten Fotojournalisten der Welt.


  Am 8. Dezember 1941, dem Tag nach dem japanischen Angriff auf Pearl Harbor, war Bobby Esterbrook zum Postamt gegangen und hatte sich zur Reserve des U.S. Marine-Corps gemeldet, für die Dauer des Krieges plus sechs Monate. Er hielt das jetzt für das verdammt Blödeste, was er jemals in seinem Leben getan hatte.


  Obwohl seine Fotos in den vergangenen zwei Monaten nicht nur im Innenteil, sondern auf den Titelseiten von Look und Time und ein paar Dutzend bedeutenden Zeitungen erschienen waren, hatte dieser Erfolg nicht dazu geführt, seine Ansicht zu ändern, daß es wirklich das Allerblödeste war, was er jemals in seinem Leben getan hatte.


  Er war zu dem Schluß gelangt, daß der Preis für seinen Erfolg als Fotojournalist und für den kleinen Ruhm  ein paarmal hatte unter seinen Fotos und Berichten ›USMC-FOTO VON CORPORAL R. F. EASTERBROOK, USMC-KRIEGSBERICHTERSTATTER‹ gestanden  sehr hoch sein würde. Genauer gesagt, der Preis würde sein Leben sein.


  Es sprach alles für diese Annahme. Von den sieben Kriegsberichterstattern, die an der Invasion teilgenommen hatten, waren zwei tot und drei schwer verwundet.


  


  


  Im Juni 1942, das Grauen der Grundausbildung in Parris Island noch in frischer und schmerzlicher Erinnerung, hatte das Osterhäschen Dienst in einem Versorgungslager des Marine-Corps in Quantico, Virginia, getan.


  Er hatte den Job erhalten, nachdem er dem Mann von der Personalabteilung erzählt hatte, daß er für den Conner Courier tätig gewesen war. Das stimmte. Während der letzten beiden Jahre auf der High School hatte er nachmittags den Courier ausgetragen.


  Vom Zeitungsaustragen erwähnte er jedoch nichts, sondern er deutete an, daß er als Reporter und Fotograf für den Conner Courier gearbeitet hatte. Das stimmte nicht ganz. Fünfundneunzig Prozent der fotografischen und redaktionellen Arbeit für den Conner Courier (wöchentlich, Auflage circa 11.200 Exemplare) wurden von dem Verleger und dessen Frau erledigt. Aber Mister Green hatte Bobby den Umgang mit der Profi-Kamera des Courier gezeigt und ihm erklärt, wie die Filme entwickelt wurden.


  Die einzigen Worte von ihm, die tatsächlich gedruckt erschienen, waren Kleinanzeigen, die er telefonisch annahm, und umgeschriebene Texte von Miss Harriet Combs ›Gesellschaftsnotizen‹. Miss Comb kannte alles und jeden im Conner Country, aber sie hatte Schwierigkeiten, etwas für eine Veröffentlichung niederzuschreiben. Komplette Sätze zählten nicht zu ihren journalistischen Stärken.


  Den Corporal von der Personalabteilung langweilte es offensichtlich, sich Gerede über Osterhäschens journalistische Karriere anzuhören  bis ihm in den Sinn kam, Private Easterbrook zu fragen, ob er Schreibmaschine tippen konnte.


  »Na klar.«


  Das gefiel dem Corporal. Das Marine-Corps brauchte im Augenblick keine Journalisten, erklärte er Easterbrook, aber er würde dieses Talent  eine ›Qualifikation von sekundärer Bedeutung‹  in seiner Akte vermerken. Das Marine-Corps brauchte Leute, die Schreibmaschine tippen konnten. Private Easterbrook mußte sich einem Test unterziehen und erhielt dann als ›Qualifikation von primärer Bedeutung‹ den Vermerk ›Schreiber/Schreibmaschinenkenntnisse‹.


  So wurde er Schreiber, was ihm immerhin ersparte, Schütze zu sein, wie sich Private Easterbrook sagte  sein brennendes Verlangen, sich persönlich für Pearl Harbor zu rächen, war während der Grundausbildung in Parris Island so gut wie erloschen.


  Er hatte sich allmählich mit dem Gedanken angefreundet, beim Marine-Corps Karriere als Nachschubmann zu machen  mit etwas Glück konnte er es vielleicht bis zum Nachschub-Sergeant schaffen , als man ihm eines Nachmittags um vier Uhr befohlen hatte, seinen Seesack zu packen und die Kompanie zu verlassen. Er wurde nach Übersee geschickt. Erst als er unterwegs nach Wellington, Neuseeland, war, an Bord eines Martin Mariner der U.S. Navy, eines großen viermotorigen Wasserflugzeugs, war er in der Lage, sich Klarheit darüber zu verschaffen, was ihm widerfuhr.


  Er erfuhr, daß das Marine-Corps ein Team von Stand- und Filmfotografen aus Hollywood und von den Nachrichtenagenturen rekrutiert hatte. Sie sollten die Invasion einer noch nicht genau angegebenen Insel filmen, die von den Japanern besetzt war. Kurz bevor ihre Abreise in den Pazifikraum geplant war, brach sich einer der Standfotografen einen Arm. Irgendwie wurden diejenigen, die sofortigen Ersatz für den Sergeant mit dem gebrochenen Arm suchten, auf Easterbrooks Namen aufmerksam  genauer gesagt, auf seine ›sekundäre Qualifikation‹. Er wurde nach San Diego befohlen.


  Das Team stand unter dem Kommando des ehemaligen Hollywood-Presseagenten Jake Dillon  jetzt Major Dillon, USMCR, ein ziemlich netter Kerl nach Easterbrooks Meinung. Ehrlich bekümmert, weil das Osterhäschen nicht den normalen fünftägigen Urlaub vor dem Dienst in Übersee nehmen konnte, warf ihm Major Dillon einen Knochen in Form der Corporal-Winkel hin.


  An Bord des Transporters erfuhr das achtköpfige Team (mit Major Dillon waren es neun Mann) den Namen der Inseln, denen die Invasion galt: Guadalcanal, Tulagi und Gavutu von den Salomoneninseln. Keiner hatte jemals zuvor davon gehört.


  Major Dillon und Staff Sergeant Marv Kaplan, ein Kameramann aus Hollywood, den Dillon rekrutiert hatte, waren bei der ersten Welle der Landungsboote, die Tulagi angriff, zusammen mit dem First Raider Battalion. Fast zur gleichen Zeit landete Corporal Easterbrook mit dem Ersten Fallschirmjäger-Bataillon des Marine-Corps auf Gavutu, ungefähr zwei Meilen entfernt.


  Die Fallschirmjäger des Marine-Corps kamen nicht per Luft. Sie landeten von der See her und kämpften als Infanteristen. Sie erlitten zehn Prozent Verluste. Als Gavutu gesichert war, ging das Osterhäschen nach Tulagi. Dort überreichte ihm Major Dillon Staff Sergeant Kaplans EyeMo 16-mm-Filmkamera und erklärte knapp, daß Kaplan zwei Kugeln in die Beine bekommen hatte und ausgeflogen worden war und daß Easterbrook jetzt Stand- und Filmfotograf und Kriegsberichterstatter war.


  Außerdem ließ er sich von Easterbrook den Film geben, den er auf Gavutu geschossen hatte. Eine der Aufnahmen  sie zeigte einen Fallschirmspringer, dessen Brust blutüberströmt war und der mit einer Browning Automatic Rifle feuerte  wurde landesweit veröffentlicht.


  Drei Tage später ging es mit Dillon nach Lunga Point auf Guadalcanal, wo das Gros des Ersten Marineinfanterie-Regiments gelandet war. Dort erfuhren sie, daß einer der beiden Offiziere und zwei der sechs Mannschaften des Kriegsberichterstatter-Teams verwundet worden waren.


  Kurz danach verließ Dillon Guadalcanal, um persönlich die Filme und Standfotos nach Washington zu bringen. Easterbrook hatte seither nichts mehr von ihm gehört, doch es gab Gerüchte, daß er vor ein paar Tagen auf der Insel gesehen worden war. Osterhäschen glaubte das jedoch nicht. Wenn Dillon wieder auf Guadalcanal war, dann hätte er sich gewiß die Mühe gemacht, festzustellen, wer vom ursprünglichen Team übriggeblieben war. Das bedeutete Lieutenant Graves, Technical Sergeant Petersen und Corporal Easterbrook. In den zwei Monaten seit der Invasion waren alle anderen gefallen oder schwer verwundet worden.


  Angesichts dieser Zahlen war Bobby Easterbrook vor einem Monat oder so zu dem Schluß gelangt, daß es eindeutig keine Frage war, ob es ihn erwischte, sondern wann und wie schwer. Er war ferner zu dem Schluß gelangt, daß er im Falle einer Verwundung vermutlich schwer verwundet werden würde. Obwohl er öfter, als er sich gern erinnerte, nahe daran gewesen war, hatte er bis jetzt noch keinen Kratzer abgekriegt. Aber das würde gewiß noch geschehen.


  Weil das jedoch nicht von ihm zu beeinflussen war, dachte er nicht weiter darüber nach. Er versuchte jedenfalls, nicht daran zu denken. Er stellte sich immer wieder drei, vier oder fünf Szenen vor, wie es ihn erwischen würde. Manchmal konnte er die eine oder andere der Szenen für ungefähr eine Stunde aus seinen Gedanken verbannen.


  


  


  Easterbrook blickte wieder zu der komischen R4D und war im Augenblick froh über die Ablenkung. »O Mann!« murmelte er vor sich hin.


  Als das Flugzeug zum erstenmal Henderson angeflogen hatte, hatte er Technical Sergeant Big Steve Oblensky darüber befragt. Der Sergeant, der die Maschinen der VMF-229 wartete, war normalerweise ein ziemlich netter Kerl, doch diesmal hatte Oblenskys Miene einen harten Zug angenommen, und sein Blick war kalt geworden. Ziemlich unwirsch und auch etwas unfein hatte er Osterhäschen erklärt, daß er seine Scheißfragen vergessen sollte; wenn das Marine-Corps ihm etwas über das Flugzeug zu sagen wünschte, würde man ihm einen Brief schicken.


  Osterhäschen erhob sich, als die merkwürdige R4D mit dem ungewöhnlichen Fahrgestell im Landeanflug war. Er blickte schnell zum Himmel, dann streckte er die Hand aus und musterte den Handrücken. Er war mit einem Belichtungsmesser nach Guadalcanal gekommen, doch der war seit langem verschwunden.


  Er stellte seine Leica-35-mm-Kamera ein. Dann zuckte er mit der Schulter, damit sich der Riemen seiner Thomson-Maschinenpistole Kaliber .45 straffte und die Waffe nicht runterfiel, und schoß zwei Aufnahmen von der R4D, während sie landete und an der Pagode vorbeirollte. Dann noch ein Foto, als die Maschine zurückrollte.


  Als er auf die Maschine zuging, sah er Big Steve Oblensky in einem Jeep heranfahren. Jeeps waren wie alles sonst auf Guadalcanal Mangelware. Wie Oblensky es geschafft hatte, einen zu organisieren  und noch geheimnisvoller, ihn zu behalten , konnte nur durch die Tatsache erklärt werden, daß Oblensky in die Kategorie gehörte, die im Marine-Corps als ›die alte Garde‹ bezeichnet wurde  das heißt, Marineinfanteristen, die schon vor dem Krieg und zwanzig oder mehr Jahre im Dienst waren. Sie hatten ihre eigenen Regeln.


  So hatte Bobby Esterbrook mindestens hundert Fotos von Marines der alten Garde gemacht, die breitkrempige Feldhüte statt der vorgeschriebenen Stahlhelme getragen hatten. Offenbar machte sich keines der hohen Tiere die Mühe, sich über die Kopfbedeckungen zu äußern, von denen einige älter waren als er, Osterhäschen.


  Ein anderer Sergeant saß mit Oblensky im Jeep, ein kleiner breitbrüstiger Gunnery Sergeant Ende Zwanzig; ebenfalls ein Marineinfanterist der alten Garde, obwohl er einen Stahlhelm trug. Oblensky war deckellos (im Marine-Corps wurden sämtliche Kopfbedeckungen ›Deckel‹ genannt, wie Osterhäschen gelernt hatte), und sein Oberkörper war nackt bis auf eine .45er Automatic in dem Schulterholster.


  »Warum gehen Sie nicht irgendwohin, Osterhäschen, und tun was Nützliches?« sagte Technical Sergeant Oblensky statt einer Begrüßung.


  »Lassen Sie mich meinen Job tun, Sergeant, okay?«


  Vor drei Monaten hätte ich nie auch nur im Traum so mit einem Sergeant geredet, dachte Easterbrook.


  »Kennst du diesen Reservisten, Ernie?« fragte Technical Sergeant Oblensky den Gunnery Sergeant.


  »Hab ihn schon gesehen.«


  »Osterhäschen, sagen Sie Gunny Zimmerman guten Tag.«


  »Gunny.«


  »Das klang aber nicht nach guten Tag.«


  »Abgesehen davon, daß er sich ständig dort rumtreibt, wo er nicht erwünscht ist, ist das Osterhäschen gar nicht so ein Arschloch, wie es aussieht.«


  Das war ein Kompliment, sagte sich Easterbrook, jedenfalls kommt es bei Big Steve Oblensky so nahe an ein Kompliment heran, wie man erhoffen kann.


  Die Hecktür der R4D wurde geöffnet. Bobby Easterbrook hielt die Leica ans Auge und wartete auf ein Bildmotiv.


  Als erster stieg ein Second Lieutenant aus, den Osterhäschen als einen der Wildcat-Piloten der VMF-229 erkannte. Er trug eine Fliegerkombination für tropische Gebiete. Sie hatte Schweißflecken, sah jedoch sauber aus. Sogar neu.


  Das ist ungewöhnlich, dachte das Osterhäschen. Aber noch ungewöhnlicher ist, daß eine R4D von Piloten der VMF-229 geflogen wird, die eine Jagdstaffel ist. Warum?


  Keiner der Sergeants der alten Garde im Jeep grüßte, aber der Gunnery Sergeant stieg aus dem Jeep.


  »Wir haben einiges Zeug für die Staffel«, sagte der Second Lieutenant. »Schaffen Sie es weg, bevor jemand es sieht.«


  Das brachte Oblensky in Aktion. Er ließ den Motor des Jeeps an und fuhr schnell rückwärts an die Tür des Flugzeugs heran. Er nahm eine Segeltuchplane, das Überbleibsel eines Zelts, vom Boden des Jeeps, legte sie zur Seite und kletterte in das Flugzeug. Einen Augenblick später überreichte er Zimmerman Kisten.


  Sehr schnell wurde der Jeep beladen  überladen  mit Kisten, die Nahrungsmittel enthielten. Aus einer Kiste sickerte jetzt Blut, Osterhäschen sah den Stempel darauf: ›BEEFSTEAK 100 PFUND TIEFGEKÜHLT‹.


  Oblensky und Zimmerman bedeckten alles mit der Segeltuchplane, und dann setzte sich Oblensky hinters Steuer und fuhr schnell weg.


  Ein anderer Offizier, diesmal ein First Lieutenant, kletterte aus der Frachttür hinab, und sofort folgte ihm ein Sergeant. Sie trugen Khakiuniformen, Stoffgurte mit Pistolen in den Holstern, und beide hatten Thompson MPis.


  Gunny Zimmerman ging hin und grüßte. Das Osterhäschen machte auch davon ein Foto. Als der Lieutenant das Klicken des Verschlusses hörte, blickte er ihn kalt und böse an.


  Leck mich, Lieutenant, dachte das Osterhäschen. Wenn du ein paar Tage hier wärst, dann würde dir klar werden, daß dies hier nicht Parris Island ist und wir hier nicht viel grüßen.


  Der Lieutenant erwiderte Gunny Zimmermans Gruß. Dann schüttelte er ihm die Hand.


  »Immer noch am Leben, Ernie?« fragte der Lieutenant.


  »Bis jetzt«, erwiderte Gunny Zimmerman.


  »Das ist George Hart«, sagte der Lieutenant und wandte sich dem Sergeant zu. »Zimmerman und ich waren vor dem Krieg im Vierten Marineinfanterie-Regiment in Shanghai.«


  »Gunny«, sagte Sergeant George Hart und reichte ihm die Hand.


  »Sie haben da mitgemischt?« fragte Zimmerman und nickte zu dem merkwürdigen Flugzeug hin.


  »Ich fand keine Möglichkeit, auszusteigen«, sagte Sergeant Hart.


  Der Lieutenant lachte.


  »Ich habe ihn freiwillig gemeldet, Ernie«, sagte der Lieutenant.


  »Das ist typisch für dich«, erwiderte der Gunny. »Viele Leute halten dich für gefährlich.«


  »Gefährlich ist eine Untertreibung, Gunny«, sagte Sergeant Hart.


  Der Lieutenant hob beide Hände in gespielter Kapitulation.


  Ich habe den Lieutenant falsch eingeschätzt, dachte das Osterhäschen. Wenn er wirklich ein Armleuchter ist, wie ich dachte, dann würde er nicht zulassen, daß die beiden so mit ihm reden. Und was war das mit diesem Vierten Marineinfanterie-Regiment in Shanghai, vor dem Krieg? Der sieht nicht alt genug aus, um vor dem Krieg irgendwo gewesen zu sein.


  Jetzt stieg ein Major aus dem Flugzeug. Er trug eine Khakiuniform wie der Lieutenant und war mit einer Pistole bewaffnet. Das Osterhäschen fotografierte ihn ebenfalls und fing sich abermals einen bösen Blick aus kalten Augen ein.


  Und dann verließ Major Jake Dillon die Maschine. Auch er war in Khakiuniform, doch er trug eine Thompson MPi, keine Pistole. Er lächelte, als er Easterbrook sah.


  »Jake«, sagte der erste Major und wies zu Corporal Easterbrook.


  »Geben Sie mir diesen Film, Easterbrook«, befahl Major Dillon.


  Das Osterhäschen spulte den Film zurück, öffnete die Leica, nahm den Film heraus und überreichte ihn Major Dillon. Dillon überraschte ihn, indem er den Film aus der Kasserte nahm, ihn dem Licht aussetzte und ihn somit ruinierte.


  »Davon wollen wir keine Fotos«, sagte Dillon im Plauderton und fragte: »Woher haben Sie die Leica?«


  »Es ist die von Sergeant Lomax«, antwortete Easterbrook. »Es war seine. Lieutenant Hale übernahm sie, als Sergeant Lomax fiel, und ich übernahm sie von Hale, als er fiel.«


  Major Dillon nickte.


  »Da sind einige Fünfunddreißig-Millimeter-Filme, Farbe und Schwarzweiß, in einem isolierten Behälter«, fuhr er fort und wies zum Flugzeug. »Und weitere Filme und anderes Zeug. Nehmen Sie, was Sie gebrauchen können, und geben Sie den Rest an die Leute, die bei der Division für die Öffentlichkeitsarbeit zuständig sind.«


  »Aye, aye, Sir.«


  »Ich möchte mit Ihnen reden, mit allen, aber nicht sofort. Wo halten Sie sich für gewöhnlich auf?«


  »Bei der VMF-229, Sir.«


  »Okay. Versuchen Sie, die anderen aufzutreiben, und gehen Sie nicht weit weg.«


  »Aye, aye, Sir.«


  Technical Sergeant Big Steve Oblensky kehrte mit dem jetzt leeren Jeep zurück.


  Ein anderes Gesieht tauchte in der Tür der R4D auf. Das Osterhäschen kannte den Mann. Es war der Chef der Staffel VMF-229, Captain Charles Galloway.


  »Ski«, befahl er, »bring diese Offiziere zum Gefechtsstand der Division und komm dann zurück. Hier ist Zeug auszuladen, und ich will, daß diese Maschine gewartet wird, sobald du das kannst.«


  »Aye, aye, Sir«, sagte Technical Sergeant Oblensky.


  Die beiden Majors und der Lieutenant mit den kalten Augen stiegen in den Jeep, und Oblensky fuhr mit ihnen weg.


  Captain Galloway schaute Easterbrook an und fragte dann im Plauderton (mit anderen Worten, es war kein Befehl): »Tun Sie etwas Wichtiges, Osterhäschen, oder können Sie uns beim Ausladen helfen?«


  »Aye, aye, Sir.«


  »Sie auch, Hart«, sagte Galloway.


  Captain Galloway und der andere Pilot der Staffel VMF-229, der Second Lieutenant, begannen Fracht aus dem Flugzeug zu entladen. Sein Name war Pickering, wie sich das Osterhäschen jetzt erinnerte.
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  Hauptquartier 1. Division des Marine-Corps


  Guadalcanal


  


  12. Oktober 1942, 6 Uhr 55


  


  Als Technical Sergeant Big Steve Oblensky mit dem Jeep vorfuhr, war Major General Alexander Archer Vandegrift im Begriff, in seinen Jeep zu steigen.


  Vandegrift, der Kommandeur der 1. Division des Marine-Corps und der ranghöchste Amerikaner auf Guadalcanal, war ein großer, vornehm wirkender Mann mit beginnenden Hängebacken. Er trug einen verknitterten Arbeitsanzug mit Schweißflecken, Arbeitsschuhe, Stahlhelm und ein Stoffkoppel mit einem Holster, in dem eine .45er Colt-Pistole steckte.


  Die drei Offiziere stiegen schnell aus dem Jeep aus, und einer nach dem anderen grüßte. Vandegrift, der die Hand auf der Windschutzscheibe seines Jeeps hatte und im Begriff war, sich zu erheben, verharrte, bis sie gegrüßt hatten, und erwiderte dann den Gruß. Es war ihm sichtlich anzusehen, daß er sich entschloß, aufzuschieben, was er vorgehabt hatte. Er ging zu den Offizieren.


  »Oblensky«, befahl General Vandegrift im Plauderton, »besorgen Sie sich einen Helm, und tragen Sie ihn.«


  »Aye, aye, Sir«, erwiderte Technical Sergeant Oblensky.


  »Hallo, Dillon.«


  »Guten Morgen, Sir.«


  »Ist Ihre Operation gut verlaufen?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Darf ich daraus schließen, daß wir auf dieses Team von Küstenbeobachtern zählen können?«


  »Jawohl, Sir. Sie sind einsatzfähig, mit einem neuen Funkgerät und Ersatzteilen.«


  »Und die Männer, die dort waren?«


  »Erschöpfung und Unterernährung, Sir. Aber sie werden wieder in Ordnung kommen.«


  »Wollten Sie mich deshalb sprechen?«


  »Jawohl, Sir. Und Major Banning hoffte, Sie würden Zeit für ihn haben.«


  Vandegrift betrachtete neugierig Major Edward J. Banning. Er sagte sich, daß etwas Vertrautes an dem stämmigen Offizier mit der tadellos aufrechten Haltung war, was den Profi verriet. Er reichte ihm die Hand.


  »Ich habe das Gefühl, daß wir uns schon gesehen haben, Major. Stimmt das?«


  »Jawohl, Sir. Als Sie vor dem Krieg in Shanghai waren.«


  »Richtig.« Vandegrift erinnerte sich. »Sie waren der Nachrichtenoffizier des Vierten Marineinfanterie-Regiments, nicht wahr?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Was kann ich für Sie tun, Major?«


  »Sir, ich bin auf Anweisung von General Pickering hier. Könnten wir irgendwo ...«


  »Wir können reingehen«, fiel ihm Vandegrift ins Wort.


  »Sir, Sie werden mich nicht brauchen, oder?« fragte der Lieutenant.


  »So ist es«, sagte Major Banning.


  »Ich möchte meinen Bruder besuchen«, erklärte der Lieutenant.


  »Nur zu«, sagte Banning.


  »Wo ist Ihr Bruder, Lieutenant?« fragte Vandegrift.


  »Beim Ersten Raider Battalion, Sir.«


  »Mein Fahrer wird Sie hinbringen«, sagte Vandegrift. »Aber Sie können den Jeep nicht behalten.«


  »Danke, Sir. Kein Problem. Ich kann allein zurückkommen.«


  Der Lieutenant grüßte schneidig und ging zum Jeep. Vandegrift wies zum Gefechtsstand und führte die anderen in einen Raum, der unter den gegebenen Umständen als sein privates Büro diente.


  Eine Zeltplane teilte wie ein Duschvorhang die private Sphäre ab. Dahinter standen ein Feldschreibtisch der U.S. Army, eine Sperrholzkiste mit Fächern und Schubladen, deren Deckel sich zu einer Schreibfläche öffnen ließ. Sie stand auf einer Holzkiste mit japanischer Beschriftung.


  »Einer Ihrer Offiziere, Dillon?« fragte Vandegrift, als er die Segeltuchplane zuzog und zu den beiden Klappstühlen wies. Er bezog sich offenkundig auf den Lieutenant, dem er soeben seinen Jeep geliehen hatte. »Ich hörte, daß Lieutenant Hale gefallen ist. Ich dachte, es würde Ersatz für ihn geben.«


  »Einer von General Pickerings Offizieren, Sir«, erwiderte Banning.


  »Das ist Killer McCoy, General«, erklärte Major Dillon.


  »Das ist Killer McCoy?« Vandegrift war überrascht. »Ich hätte eher einen Typ wie Sergeant Oblensky erwartet.«


  »Das ist der Killer, Sir«, sagte Dillon.


  »Ich wünsche, ich hätte gewußt, wer er ist«, sagte Vandegrift. »Dann hätte ich ihm die Fahrt zu den Raiders ersparen können.«


  »Sir?« fragte Banning, sichtlich besorgt.


  »Wenn sein Bruder derjenige ist, an den ich denke, so wurde er vorgestern ausgeflogen«, sagte Vandegrift. Als er ihre betroffenen Mienen sah, fügte er hastig hinzu: »In fast perfekter Gesundheit. Es überrascht mich, daß Sie das nicht wissen, Dillon. Sergeant Thomas J. McCoy wurde vom Chef der Öffentlichkeitsarbeit in die Staaten zurückbefohlen. Man denkt anscheinend, er kann die Werbetrommel für den Wehrdienst rühren und den Verkauf von Kriegsanleihen ankurbeln. Die Presse nennt ihn ›Machine Gun McCoy‹.«


  »Ich hörte davon, Sir. Ich hatte es einfach vergessen.«


  »Ich könnte verstehen, wenn Sergeant McCoy ›Killer‹ genannt würde«, sagte Vandegrift und schüttelte den Kopf in einer Mischung aus Überraschung und Belustigung. »Ich empfahl ihn nicht nur für das Navy Cross nach seiner Tapferkeit und seinen Taten mit dem Maschinengewehr auf dem Bloody Ridge, sondern er ist auch gebaut wie ein Panzer und sieht aus, als könne er Eisennägel kauen. Aber dieser andere junge Mann ...«


  »Im Fall des Killers, Sir, kann das Aussehen täuschen«, sagte Banning.


  »Was macht er hier?«


  »Ich weiß nicht, wie vertraut Sie mit der Operation Buka sind, General.«


  »Die Marineinfanteristen, die die Station der Küstenbeobachter auf der Insel Buka betrieben, waren in der Klemme, und Sie flogen dorthin und lösten sie ab?«


  »Jawohl, Sir«, sagte Banning. »McCoy führte die Operation Buka für General Pickering durch. Und fuhr mit dorthin. Er ging von einem U-Boot aus an Land, bevor das Flugzeug dort eintraf. Das war seine zweite Landung mit einem Schlauchboot. Er war bei dem Stoßtruppunternehmen Makin Island mit den Raiders beteiligt.«


  »Er kommt anscheinend herum«, bemerkte Vandegrift und fügte hinzu: »Was treibt er hier?«


  »Er kehrt via Espiritu Santo in die Staaten zurück.«


  Vandegrift nickte. Dann beendete er die ungezwungene Unterhaltung. »Sie sagten, General Pickering schickte Sie zu mir, Major?«


  »Jawohl Sir«, antwortete Banning und wandte sich dann an Major Dillon. »Jake, entschuldigen Sie uns bitte?«


  Dillon nickte, zog die Zeltplane zur Seite und ließ die beiden Offiziere allein.


  General Vandegrift schaute Banning an.


  Banning nahm ein Blatt Durchschlagpapier aus seiner Hemdtasche und gab es dem General.
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  Nicht registriert


  Nur eine Ausfertigung


  Kopieren verboten


  090942 2105 Greenwich


  Von Marineminister Washington DC


  An Oberbefehlshaber South West Pacific Ocean Area


  Nur für Major Edward Banning, USMC


  


  Marineminister wünscht, daß Major Banning:


  (1) eine Analyse über japanische Absichten und Potential hinsichtlich Guadalcanal erstellt, basierend auf allem ihm und seinem Personal zur Verfügung stehenden Nachrichtenmaterial


  (2) persönlich vom Kommandeur Erste Division des Marine-Corps die Beurteilung seiner Kräfte für einen Gegenangriff einholt. Sie sind angewiesen, ihre Analyse (1. siehe oben) dem Kommandeur Erste Division USMC zur Verfügung zu stellen.


  (3) Sie sind angewiesen, mit beiden Analysen nach Pearl Harbor, Territorium Hawaii, zu fliegen, wo sie durch besondere Übermittlungseinrichtung an den Marineminister nur zur Kenntnis Brigadier General Fleming Pickering USMCR übermittelt werden, der den Marineminister instruieren wird.


  (4) Sie sind angewiesen, wenn es so befohlen wird, von Pearl Harbor, Territorium Hawaii, nach Washington DC zu fliegen, um den Marineminister persönlich zu informieren.


  (5) Der Marineminister und General Pickering verweisen auf die heikle Natur dieser Mission und setzen ihr volles Vertrauen in General Vandegrifts und Major Bannings Diskretion.


  Im Auftrag


  Houghton Captain U.S. Navy


  Executive Assistant to SECNAV


  TOP SECRET


  


  General Vandegrift las, schaute Banning an und las das Ganze noch einmal.


  »Sehr interessant«, sagte er dann. Als Banning schwieg, fügte Vandegrift hinzu: »Sagen Sie mir, was das alles zu bedeuten hat, Banning?«


  Banning fühlte sich sichtlich unbehaglich.


  »Sir, ich denke, es steht da. Ich spekuliere nicht gern ...«


  »Spekulieren Sie«, befahl Vandegrift leise, jedoch scharf.


  »Sir, wissen Sie, welche Mission General Pickering hatte, als er schon einmal hier war?«


  »Sie meinen hier auf Guadalcanal? Oder im Pazifikraum?«


  »Im Pazifikraum, Sir.«


  »Es wurde herumerzählt, daß Pickering Frank Knox persönlicher Spion war.«


  »Sir, ich nahm an, daß General Pickering in den Pazifikraum geschickt wurde, um Marineminister Knox mit Informationen zu versorgen, die er nicht auf dem Dienstweg der Navy erhielt.«


  »Sie sind Berufssoldat, Banning«, sagte Vandegrift. »Ich brauche Ihnen nichts über den Dienstweg und dessen Umgehung zu sagen.« Er schwieg kurz. »Über meine persönliche Abneigung gegen das Umgehen des Dienstwegs.«


  »Sir, darf ich offen sprechen?«


  »Das erwarte ich, Major.«


  »Sir, mit Verlaub, Sie haben keine Wahl. Ich bin hier auf Anweisung des Marineministers. Ich weise respektvoll darauf hin, daß der Marineminister das Vorrecht hat, wenn er sich entscheidet, sich außerhalb des althergebrachten Dienstwegs zu bewegen.«


  »Würden Sie also sagen, Major, daß der Inhalt dieser Botschaft dem Oberbefehlshaber Pazifik unbekannt ist?«


  »Es würde mich sehr überraschen, wenn er ihm bekannt wäre, Sir.«


  »Und die Erwähnung ...«, Vandegrift blickte wieder auf das Schriftstück, »... die Erwähnung, daß sie ihr Vertrauen in meine und Ihre Diskretion setzen, bedeutet anscheinend, daß wir nicht darüber reden dürfen?«


  »So würde ich es auslegen, Sir«, sagte Banning.


  »Wenn dies herauskommt, Banning, und das wird es zwangsläufig, dann werden meine Vorgesetzten zu dem Schluß gelangen, daß ich sie übergangen habe. Ich würde dasselbe folgern.«


  »Sir, ich kann nur respektvoll wiederholen, daß wir einen Befehl vom Marineminister erhalten haben.«


  »Worin ich die Handschrift von Fleming Pickering sehe«, sagte Vandegrift. »Ich denke, dies war Pickerings Idee, nicht die von Mister Knox.«


  Banning schwieg einen Augenblick lang. Er bezweifelte nicht, daß die ganze Sache Pickerings Idee war. Der Marineminister hatte mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit keine Ahnung, wer ein unbedeutender Major namens Edward Banning war.


  »Sir, ich möchte respektvoll darauf hinweisen ...«


  »Ich weiß«, unterbrach ihn Vandegrift. »Es ist gleichgültig, wessen Idee es war. Es kommt von Knox, richtig? Und wir haben unsere Befehle, richtig?«


  »Jawohl, Sir«, sagte Banning beklommen.


  »Die Erwähnung ...« Vandegrift warf wieder einen Blick auf das Blatt in seiner Hand »... ›von allem Nachrichtenmaterial, das Ihnen und Ihrem Personal zur Verfügung steht‹ heißt wohl, daß das abgefangene MAGIC-Botschaften einschließt, oder?«


  »Sir«, sagte Banning mit sichtlichem Unbehagen. »Ich darf nicht über MAGIC sprechen ...«


  »Pickering war hier, wie Sie wissen. Ich weiß über MAGIC Bescheid.«


  »Sir ...«


  Vandegrift brachte ihn mit einer Handbewegung zum Verstummen und fuhr fort: »Und so hätte ich wissen sollen, daß ich Ihnen diese Frage nicht stellen kann. Betrachten Sie die Frage als zurückgenommen.«


  Banning war sichtlich erleichtert.


  »General«, sagte er, »ich habe Zugang zu gewissen nachrichtendienstlichen Informationen, deren Quelle ich nicht preisgeben darf. Noch wichtiger, es ist von so großer Bedeutung, diese nachrichtendienstliche Quelle nicht zu gefährden ...«


  Vandegrift hob von neuem die Hand und brachte ihn zum Verstummen. Banning wartete, während Vandegrift sorgfältig seine Wortwahl überlegte.


  »Schweifen wir mal vom Thema ab«, sagte der General. »Als ich das letztemal in Washington war, hatte ich ein privates Gespräch mit General Forrest. Vielleicht hat er aus der Schule geplaudert und hätte mir das nicht sagen sollen, aber wir sind sehr alte Freunde, und ich bilde mir ein, daß er sich auf meine Diskretion verläßt ...«


  O Gott, hat Forrest ihm von MAGIC erzählt? dachte Banning. Das kann ich kaum glauben!


  Major General Horace W. T. Forrest war Stellvertretender Stabschef G-2 (Nachrichten) des Marine-Corps.


  »Jedenfalls erzählte mir General Forrest eine Geschichte, daß die Briten im Besitz einer Entschlüsselungsmaschine sind ...«


  Ich kann nicht glauben, daß Forrest ihm davon erzählt hat, dachte Banning.


  »... die ihnen erlaubte, gewisse Codes der Deutschen zu entschlüsseln ...«


  Er hat es tatsächlich getan!


  »... und daß eine der deutschen Nachrichten, die abgefangen und entschlüsselt wurden, der Befehl von Berlin an die Luftwaffe war, Coventry zu zerstören«, fuhr Vandegrift fort. »Was für Premierminister Churchill die schwierige Frage aufwarf: ›Befehle ich der Royal Air Force, sich auf die Verteidigung von Coventry vorzubereiten? Das würde vermutlich Coventry und eine große Zahl Menschenleben, Leben von Zivilisten, retten. Aber dadurch würden die Deutschen wissen, daß wir Zugang zu ihrem verschlüsselten Material haben. Oder lasse ich sie Coventry zerstören und bewahre das Geheimnis, daß wir ihre streng geheimen Einsatzbefehle lesen?‹«


  »Ich kenne die Geschichte, Sir.«


  »Ja, das dachte ich mir«, sagte Vandegrift. »Sie werden sich erinnern, daß Coventry von der deutschen Luftwaffe dem Erdboden gleichgemacht wurde, mit einem schrecklichen Verlust von Menschenleben. Ich nehme an, die Engländer lesen immer noch deutsche Einsatzbefehle, und die Deutschen haben keine Ahnung davon.«


  »Jawohl, Sir.«


  »Ich glaube, Churchill traf die richtige Entscheidung. Habe ich mich verständlich ausgedrückt, Major?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Ich werde nicht nach der Quelle Ihrer Nachrichten fragen, und ich werde nicht weitergeben, was Sie mir sagen.«


  »Jawohl, Sir«, sagte Banning.


  »Fahren Sie bitte fort, Major«, sagte Vandegrift.


  »General Harukichi Hyakutake hat das Kommando über die japanischen Operationen auf Guadalcanal erhalten«, sagte Banning.


  Hyakutake befehligte die Siebente Japanische Armee.


  Vandegrift blickte überrascht drein.


  »Ich wollte schon sagen, ich weiß es. Aber Sie meinen, er ist hier, nicht wahr? Persönlich anwesend auf Guadalcanal?«


  »Ja, Sir. Er traf am neunten Oktober ein.«


  »Er ist ein guter Mann«, sagte Vandegrift wie im Selbstgespräch. Das war keine Meinung über Hyakutakes Charakter. Es war die berufliche Einschätzung der beruflichen Fähigkeiten eines anderen Offiziers.


  »Sir, würde ich Ihre Zeit verschwenden, wenn ich kurz zusammenfasse, wie ich die Lage sehe?«


  »Nein«, sagte Vandegrift. »Nur zu.«


  »Wir glauben, Sir, daß bis vor ganz kurzer Zeit weder der Japanische Kaiserliche Generalstab noch die Japanische Armee und Marine unsere Position auf Guadalcanal ernst genommen haben. Dies ist fast sicher, weil es einen unglaublichen Mangel an Kommunikation zwischen ihrem Heer und ihrer Marine gibt. Zum Beispiel haben wir erfahren, daß bis zu unserer Landung das japanische Heer nicht wußte, daß seine Marine hier einen Flugplatz errichtete.«


  »Kaum zu glauben«, sagte Vandegrift. »Andererseits redet unsere Army manchmal auch nicht mit der Navy.«


  »So schlimm das auch ist, Sir, es ist nichts im Vergleich zu den japanischen Verhältnissen«, sagte Banning. »Ebenso wenig wußte das japanische Heer vom Ausmaß der Verluste der japanischen Marine bei Midway. Erst vor ungefähr zwei Wochen erfuhr das Heer davon. Weil sie annahmen, daß die Verluste ihrer Marine unwesentlich waren, sagte sich das japanische Heer, daß wir erst in der zweiten Hälfte 1943 in der Lage sein würden, irgendeinen Gegenangriff zu starten.«


  »Und dann landeten wir hier«, warf Vandegrift ein.


  »Ja, Sir. Und sogar als wir das taten, waren sie nicht bereit oder nicht in der Lage, zu erkennen, daß es mehr als ein großangelegter Angriff war, sozusagen zehn- oder zwanzigmal so groß wie der Angriff auf Makin Island. Die Verkennung der Lage wurde noch verstärkt, als sich Admiral Fletcher entschied, die Invasionsflotte früher zurückzuziehen als erwartet.«


  »Admiral Fletcher glaubte anscheinend, daß er den Verlust seiner Schiffe bei einem japanischen Gegenangriff nicht rechtfertigen konnte«, sagte Vandegrift gelassen.


  »Die Japaner interpretierten es so, daß nach der Schlacht von Savo Island und unserem Verlust der Kreuzer Vincennes und Quincy ...«


  »Und der australischen Canberra ...«


  »... und der Canberra unserer Marines hier verlassen waren.«


  »Es gab hier Leute, die das gleiche dachten«, sagte Vandegrift.


  »Jawohl, Sir«, sagte Banning. »General Pickering zählte dazu.«


  »Fahren Sie fort, Banning.«


  »Und dann machte der japanische Nachrichtendienst Fehler bei seiner Meldung an den Kaiserlichen Generalstab«, sagte Banning. »Bemerkenswerte Fehler. Er schätzte zum Beispiel, daß zweitausend Marineinfanteristen an Land waren. Und der Nachrichtendienst behauptete, daß unsere Moral schlecht war und Deserteure versuchten, nach Tulagi zu entkommen.«


  »Tatsächlich?« fragte Vandegrift. »Davon hatte ich nichts gehört.«


  »Offenbar aufgrund dieser falschen Informationen sagte sich der japanische Generalstab, daß es nicht schwierig sein würde, Guadalcanal wieder einzunehmen. Und weil der Flugplatz nur von Wert für sie sein würde, wenn sie ihn fertigstellten, entschieden sie, daß die Wiedereinnahme ohne Verzögerung stattfinden sollte. Mit anderen Worten, sie dachten nicht an die Möglichkeit, daß wir das Potential haben, um den Flugplatz betriebsbereit zu machen.«


  »Ich kann kaum glauben, daß sie so unfähig waren«, sagte Vandegrift.


  »Ja, Sir, so ging es uns auch. Aber es war zweifellos der Fall. Jedenfalls erhielt zu diesem Zeitpunkt General Hyakutake die Verantwortung über die Wiedereinnahme Guadalcanals. Er entschied sich, daß sechstausend Soldaten dafür nötig waren und daß er sie von seinem Potential aufstellen konnte, ohne den japanischen Operationen auf Neuguinea oder sonstwo zu schaden. Dann setzte er eine Vorausabteilung in Marsch, ungefähr tausend Mann unter Oberst Ichiki Kiyono, die am achtzehnten August hier bei Taivu landete. Vermutlich aufgrund der nachrichtendienstlichen Informationen, in denen es hieß, daß Sie zweitausend Mann mit schlechter Moral haben und Deserteure nach Tulagi flüchten, führte Kiyono seinen Angriff längs des Flusses Ilu durch ...«


  »Und Kiyonos Vorausabteilung wurde aufgerieben«, sagte Vandegrift.


  »Jawohl, Sir. Was die Japaner zu einem zweiten Nachdenken veranlaßte. Heer und Marine gaben einander zu diesem Zeitpunkt nicht das Ausmaß ihrer Verluste zu. Ebenso wenig  vorausgesetzt sie hatten sie erfahren  die Stärke der Ersten Division des Marine-Corps oder das Potential von Henderson Field. Ihr nächster Schritt war eine größere Verstärkung ihrer Truppen hier. Ende August hatten sie ungefähr sechstausend Mann unter Generalmajor Kiotake Kawaguchi gelandet. Zur selben Zeit erkannte sie endlich, daß sie nicht ihre Operationen hier und auf Neuguinea gleichzeitig logistisch unterstützen konnten. Der Kaiserliche Generalstab befahl General Horii, der fast Port Moresby erreicht hatte, das Vorrücken zu stoppen und sich einzugraben. Truppen und Material, die für Papua bestimmt waren, wurden hierhin umgeleitet. Ungefähr zu diesem Zeitpunkt, Sir, zeigten sie eine sehr veränderte Einstellung in punkto Guadalcanal. Sie wurde auf verschiedene Weise ausgedrückt, aber im wesentlichen lief es darauf hinaus, daß Guadalcanal jetzt Mittelpunkt der Operationsführung geworden ist.«


  Vandegrift stieß einen Grunzlaut aus.


  »General Kawaguchis Befehle lauteten, Ihre Stellungen zu erkunden, festzustellen, ob er sie mit seinen vorhandenen Kräften durchbrechen konnte, Henderson Field einzunehmen und Sie schließlich in die See zu fegen. Er wählte den Angriff, weil er sich vielleicht immer noch auf falsche Daten über Ihre Stärke verließ oder weil er vielleicht glaubte, was General Hyakutake eine Zeitlang gesagt hatte, und so das Risiko gerechtfertigt war.«


  »Wie soll ich das verstehen?« fragte Vandegrift.


  »Im September knackten wir eine abgefangene Funkbotschaft von General Hyakutake an die Siebzehnte Armee. In dieser Botschaft sagte er: ›Die Operation zur Umzingelung und Wiedereinnahme von Guadalcanal wird über die Kontrolle des ganzen Pazifikraums entscheiden.‹ Und zu diesem Zeitpunkt war eine solche Denkweise fast ketzerisch.«


  »Nun, er hatte recht«, sagte Vandegrift. »Und jetzt ist er hier.«


  »Jawohl, Sir. Kawaguchi griff Edsons Ridge an, jetzt als ›Bloody Ridge‹ bekannt.«


  »Mit knapper Not hielten wir uns«, sagte Vandegrift. »Der Bruder Ihres Lieutenant McCoy stand mit einem luftgekühlten Browning-MG Kaliber .30 da und tötete über dreißig Japaner. Und er war keineswegs der einzige Marineinfanterist, der mehr tat, als jeder vernünftige oder unvernünftige Mensch erwarten konnte.«


  »Ja, Sir. Wir haben das gehört. Man wird vielleicht die Hymne umschreiben müssen.«


  »Was?«


  »Von den Hallen Montezumas bis zum Bloody Ridge.«


  »Das ist nun aber wirklich Ketzerei, Major«, sagte Vandegrift. »Aber vielleicht werden wir einen neuen Vers brauchen.« Er lächelte Banning an und fuhr fort: »Es freut mich, daß wir uns unterhalten haben. Es hat mich über verschiedene Dinge aufgeklärt.« Er legte eine Pause ein. »Ihr Leute habt wirklich eure Hausaufgaben gemacht, nicht wahr?«


  Banning erwiderte nichts.


  »Ich nehme an, Sie wissen nicht  oder können es mir nicht sagen, wenn Sie es wissen , welche Pläne Hyakutake jetzt hat?«


  »Ich glaube, ich wurde zu Ihnen geschickt, Sir, um Ihnen zu sagen, was wir denken, und Ihre Beurteilung dessen für General Pickering zu erhalten.«


  Vandegrift sah ihn an und wartete.


  »Wir glauben, Sir, daß General Hyakutake sofort, wenn er eine seiner Meinung nach angemessene Streitmacht an Land hat, Ihre Linien angreifen wird, mit dem Ziel, Henderson Field einzunehmen. Wir glauben, daß der Angriff mit drei Spitzen von Westen und Süden stattfinden wird. Die Zweite Division unter Generalmajor Maruyama wird von Süden angreifen, in Abstimmung mit Verbänden unter Generalmajor Sumiyoshi Tadashi von Westen. Die kombinierte Flotte wird zur Unterstützung vor der Küste sein und jede unserer Verstärkungen zurückschlagen.«


  »Wann wird das geschehen?«


  »Ich habe keine Ahnung, Sir. Aber ich halte es für vielsagend, daß General Hyakutake persönlich anwesend ist.«


  »Und wir sollen uns halten? Denkt jemand wirklich, wir können uns mit dem halten, was wir haben?«


  »General Harmon denkt das nicht, Sir. Er hat sich stark dafür eingesetzt, daß Sie in jeder Weise verstärkt werden.«


  Major General Millard Harmon, U.S. Army, war Mitglied von Admiral Fletchers Stab, sein Experte für Bodentruppen.


  Vandegrift schwieg einen Augenblick lang.


  »Ich werde Ihnen nähere Einzelheiten für Ihren Bericht an General Pickering geben, Major, denn ich denke, er erwartet sie. Aber sie laufen auf folgendes hinaus: Wenn wir nicht wesentliche Verstärkung erhalten, auf dem Boden und aus der Luft, werden wir zu dem Punkt gelangen, an dem selbst außerordentliche Tapferkeit von Erschöpfung und Unterernährung besiegt wird.«


  »Das 164. Infanterie-Regiment der Army ist unterwegs, um Sie zu verstärken, Sir. Die Jungs sollten in Kürze hier sein.«


  »Das habe ich gehört. Aber ein Regiment wird nicht reichen.«


  »Jawohl, Sir.«


  »Nehmen Sie sich eine Tasse Kaffee. Ich will meine Gedanken für General Pickering zu Papier bringen.«


  »Aye, aye, Sir.«
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  Apartment des Präsidenten


  Weißes Haus, Washington, D.C.


  


  12. Oktober 1942, 8 Uhr 30


  


  »Frank«, begann der Präsident der Vereinigten Staaten, unterbrach sich jedoch, um eine Zigarette in eine lange Spitze aus Silber und Elfenbein zu schieben und zu warten, bis ihm ein Steward der Navy, ein Schwarzer mit weißem Jackett, Feuer mit einem silbernen Ronson-Tischfeuerzeug gab.


  Der Ehrenwerte Frank Knox, Marineminister, ein würdiger, leicht korpulenter Gentleman mit Kneifer, blickte zum Präsidenten auf und wartete, wobei er langsam ein unerwartet sehniges Stück Schinken kaute.


  Sie frühstückten allein an einem kleinen Tisch in einem Wohnzimmer mit Blick auf die Pennsylvania Avenue. Roosevelt trug einen seidenen Morgenmantel über einem weißen Hemd mit offenem Kragen. Knox wirkte in seinem grauen Nadelstreifenanzug wie ein Bankier.


  »Frank«, fuhr der Präsident fort, »nur zwischen Ihnen und mir und dem Laternenpfahl, würden Sie sagen, daß Bill Donovan paranoid ist?« William J. Donovan, ein Held des Ersten Weltkriegs, ein Studienfreund an der juristischen Fakultät und ein sehr erfolgreicher Wall-Street-Anwalt, war von Roosevelt zum Chef des Office of Information ernannt worden. Aus dem Office of Information entwickelten sich das Office of Strategie Services und schließlich die Central Intelligence Agency (CIA).


  »Ich verweigere respektvoll die Antwort, Mister President«, sagte Knox, ohne die Miene zu verziehen, »mit der Begründung, daß jede Antwort, die ich auf diese Frage geben würde, mich gewiß belasten würde.«


  Roosevelt lachte leise.


  »Er besuchte mich gestern abend. Zuerst hörte ich die erwarteten Klagen, daß Edgar ihm in die Quere kommt.«


  ›Edgar‹ bezog sich ganz eindeutig auf J. Edgar Hoover, den Direktor des FBI. Hoover, der eifersüchtig über die Vorrechte des Federal Bureau of Investigation wachte, sah in Donovans Mission des Nachrichtensammelns eine Bedrohung seiner Überzeugung, daß das FBI die Hauptverantwortung für geheimdienstliche und Spionageabwehr-Operationen in der westlichen Hemisphäre hatte.


  »Es liegt mir fern, Mister President«, sagte Knox und spielte auf den wunden Punkt an, »Ihnen zu unterstellen, daß Sie nicht die jeweiligen Verantwortungsbereiche kristallklar deutlich gemacht haben.«


  Roosevelt lachte wieder, bedeutete dem Steward mit einer Geste, daß er noch Kaffee wünschte, und fragte dann unschuldig: »Frank, haben Sie jemals in Betracht gezogen, daß zwei Köpfe besser sind als einer?«


  »Auch zwei Granitköpfe?« fragte Knox.


  »Auch zwei Granitköpfe«, sagte Roosevelt. »Und nachdem Bill eine ziemlich emotionale Zusammenfassung seiner Position gegenüber der Edgars gegeben hatte, schoß Bill sein ach so subtiles Gift in Richtung Douglas MacArthur ab.«


  »Oh. Was hat MacArthur ihm getan?«


  »Das Schlimmste, was er Bill antun konnte«, erwiderte Roosevelt. »Er ignoriert ihn.«


  »Ich kann Ihnen nicht ganz folgen, Mister President.«


  »Bill schickte ein Team nach Australien. Und da hocken sie herum und haben sehr wenig zu tun. Denn es ist ihnen deutlich klargemacht worden, daß man sie als Eindringlinge betrachtet und daß MacArthur sie ignorieren will. Donovans Spitzenmann erhält nicht einmal eine Audienz beim Oberbefehlshaber.«


  »Ich verstehe nicht, Mister President, was das mit mir zu tun hat. MacArthur arbeitet nicht für mich.«


  »Ich frage mich manchmal, ob Douglas klar ist, daß er für mich arbeitet. Ich habe den Verdacht, daß nach ihm nur noch Gott kommt«, sagte Roosevelt. »Aber das ist nicht der springende Punkt. Donovan glaubt, daß MacArthur angestachelt worden ist, sowohl ihn persönlich als auch das Office of Strategie Services ...«


  »Das was?« unterbrach Knox.


  »Das Office of Strategie Services. Wir haben das Office of Information umbenannt. Haben Sie das nicht gehört?«


  »Doch, irgend so etwas habe ich mitbekommen«, sagte Knox und trank einen Schluck Kaffee.


  »Wie ich schon sagte«, fuhr Roosevelt fort, »glaubt Donovan, daß seine Leute geschnitten werden, weil Fleming Pickering bei seinem Besuch dort unfreundliche Verleumdungen in Douglas MacArthurs Ohr geflüstert hat. Und General Pickering arbeitet für Sie.«


  »Ich glaube nicht, daß Pickering so etwas tun würde«, sagte Knox nach kurzem Überlegen.


  »Ich möchte es ebenfalls nicht glauben«, sagte Roosevelt. »Aber ich dachte, Sie können mir sagen, welche Reibereien es zwischen Donovan und Pickering gibt.«


  Knox nippte an seinem Kaffee, bevor er antwortete.


  »Ich bin versucht, schnodderig zu sagen, es ist einfach ein Fall von unwiderstehlicher Kraft, die auf ein unbewegliches Objekt prallt. Es gab einiges böses Blut zwischen ihnen vor dem Krieg. Donovan vertrat Pickerings Reederei in einem Prozeß. Pickering fand Donovans Rechnung unverschämt und sagte es ihm in etwas scharfen Formulierungen.«


  »Davon wußte ich nichts«, sagte Roosevelt.


  »Und dann versuchte Donovan, Pickering für das Office of Information zu werben. Pickering war der Ansicht, und ich finde zur Recht, daß er gebeten wurde, einer der Zwölf Jünger zu werden.« Als das Office of Information gebildet wurde, war es seine Aufgabe, die Nachrichten, die von allen US-Nachrichtendiensten gesammelt wurden, zu analysieren. Letzten Endes würden die Daten von einem Gremium von zwölf Männern, den Jüngern, besprochen werden, die sich aus den oberen Rängen der amerikanischen Wirtschaft, Wissenschaft und der akademischen Welt zusammensetzten, das dann empfehlen würde, wie das gesammelte Nachrichtenmaterial genutzt werden sollte.


  Knox schaute auf seine Kaffeetasse, trank jedoch nicht. »Als Pickering nach Washington kam«, fuhr er fort, »ließ Donovan ihn ein paar Stunden warten, und dann informierte er ihn, daß er unter einem der Jünger arbeiten würde. Dieser Mann war zufällig ein New Yorker Bankier, mit dem Pickering in der Vergangenheit die Klingen gekreuzt hatte.«


  »Es ist also mehr als ein gewaltiges Ego betroffen?«


  »Ich habe eher Verständnis für Pickering«, sagte Knox. »Pickering ist ein bemerkenswerter Mann. Ich kann verstehen, warum er Donovans Angebot ablehnte. Er sagte sich, daß er von größerem Wert in der Führung seiner Reederei sein würde  die Pacific & Far Eastern Shipping ist riesig, wie Sie wissen , als er das hier als zweitrangiger Bürokrat sein würde.«


  »Und dann warben Sie Pickering an?«


  »Ja. Und wie Sie wissen, machte er seine Sache hervorragend.«


  »Wobei er zwei von drei möglichen Admirals der Navy wütend machte«, sagte Roosevelt.


  »Ich schickte ihn in den Pazifikraum, um Informationen zu erhalten, die ich nicht über die Schutzgemeinschaft der Annapolis-Absolventen bekommen hätte«, sagte Knox. »Die Navy hätte mir nur schöngefärbte Berichte gegeben. Pickering tat, was ich erbat. Und er macht jetzt einen guten Job.«


  »Donovan sagt, er kann nicht die Männer bekommen, die er vom Marine-Corps braucht, weil Pickering derjenige ist, der die Versetzung genehmigen muß.«


  »Und Personaloffiziere des Marine-Corps haben sich beim Kommandanten beschwert, weil Pickering Donovan zu viele gute Offiziere schickt, die das Marine-Corps braucht«, entgegnete Knox.


  »Sie glauben nicht, daß Pickering MacArthur Verleumdungen ins Ohr flüsterte?«


  »So etwas tut er nicht«, sagte Knox. »Flem Pickering sticht keinem ein Messer in den Rücken, er stößt von vorne zu. Als ich ihn kennenlernte, sagte er mir, ich hätte nach Pearl Harbor zurücktreten sollen.«


  Roosevelt hob die Augenbrauen. Aber er wirkte mehr belustigt als betroffen oder ärgerlich.


  »War das, bevor Sie ihn anwarben oder hinterher?« fragte er mit einem Lächeln.


  »Vorher. Aber um so objektiv zu sein, wie ich kann, ich halte es für durchaus möglich, daß bei Pickerings Gesprächen mit MacArthur der Name Bill Donovan zur Sprache kam. In diesem Fall und wenn MacArthur Fragen über ihn stellte, hat Pickering sicherlich seine ungeschminkte Meinung über Donovan gesagt, und die wird nicht sehr schmeichelhaft gewesen sein.«


  »Donovan will Pickerings Kopf«, sagte Roosevelt.


  »Ich würde dagegen mit den stärksten Mitteln protestieren, Mister President. Und ich möchte darauf hinweisen, daß es einen sehr schlechten Präzedenzfall schaffen würde, wenn Donovan bei so etwas nachgegeben werden würde  mal ganz abgesehen von den betreffenden Personen.«


  »Frank, ich mag Fleming Pickering. Wir haben etwas Gemeinsames, wissen Sie. Wir beide haben Söhne dort drüben, die in diesem Krieg kämpfen. Und mir ist klar, daß ich als Oberbefehlshaber Bill Donovan sage, was er zu tun hat, nicht umgekehrt.«


  Knox schaute ihn an. »Aber?«


  »Ich möchte Pickering für ein paar Wochen außer Sicht haben. Kann er reisen?«


  »Wenn Sie ihn fragen, würde er das gern. Aber er war schwer verwundet, und er hatte einen schweren Malariaanfall. Wohin soll ich Pickering schicken?«


  »Lassen Sie uns das entscheiden, wenn wir festgestellt haben, in welcher Verfassung er ist. Haben Sie Zeit zu einem gemeinsamen Mittagessen?«


  »Ich stehe zu Ihrer Verfügung, Mister President.«


  »Sie, Richardson Fowler, Admiral Leahy und General Pickering. Wenn sonst nichts dabei herausspringt und vorausgesetzt, daß er keine Wanze in diesem Raum versteckt hat, kann Donovan wirklich annehmen, wir haben Pickering zur Minna gemacht, nicht wahr?«


  Knox erwiderte nichts. Er forderte den Steward mit einer Geste auf, Kaffee einzuschenken.
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  Foster Lafayette Hotel


  Washington, D.C.


  


  12. Oktober 1942, 11 Uhr 50


  


  Es begann stark zu regnen, als das 1940er Buick Limited Cabrio am Hotel Washington vorbei und weiter die Pennsylvania Avenue hinab in Richtung Weißes Haus fuhr.


  »Diese gottverdammte Stadt hat das schlimmste Wetter der Welt«, sagte der Fahrer, der allein im Wagen saß. Er war ein großer, vornehm wirkender Mann Anfang Vierzig, und er trug die hervorragend maßgeschneiderte Uniform eines Brigadier Generals des U.S. Marine-Corps.


  Er passierte das Weiße Haus, bog rechts ab, wendete und hielt vor der Markise des Foster Lafayette Hotels, des wohl luxuriösesten Hotels in der Hauptstadt. Unbestritten war es das teuerste.


  Der livrierte Portier zog die Tür auf der Beifahrerseite auf.


  »Sie haben die Wahl«, sagte Brigadier General Fleming Pickering. »Entweder parken Sie den Wagen oder leihen mir Ihren Schirm.«


  »Ich denke, der Senator begleitet Sie, General«, sagte der Portier und lächelte.


  In diesem Augenblick tauchte Senator Richardson S. Fowler beim Wagen auf und nahm auf dem Beifahrersitz Platz. Der Senator von Kalifornien war groß und grauhaarig. Er war zweiundsechzig und wirkte würdevoll. Fowler hatte auf den Buick gewartet. Er hatte in der Lobby neben dem Pagen an der Drehtür gestanden und gehofft, daß Pickering bald vorfahren würde.


  »Du hast es in einer guten Zeit geschafft, Flem«, sagte er.


  Der Portier schloß die Wagentür.


  »Dann heraus damit«, erwiderte Pickering.


  »Heraus womit?«


  »Du sagtest, ich zitiere, ›komm so schnell wie möglich, und du erfährst die Neuigkeit‹.«


  »Wir essen zu Mittag mit dem Präsidenten und Frank Knox«, sagte Fowler. »Und mit Admiral Leahy, nehme ich an.«


  »Das ist alles?« fragte Pickering mißtrauisch.


  »Die meisten Leute in dieser Stadt würden sich sehr geschmeichelt fühlen bei der Aussicht auf ein privates Mittagessen mit dem Präsidenten, seinem Stabschef und dem Marineminister«, sagte Senator Fowler. Er sah den Ausdruck in Pickerings Augen und fügte hinzu: »Mit welcher Nachricht hast du denn gerechnet, Flem?«


  »Das weißt du verdammt genau.«


  »Dein Sohn Pick ist wohlauf, Flem«, sagte Fowler sanft. »Er ist ein Pickering. Pickerings gehen durch Regen, ohne einen Tropfen abzubekommen.«


  Als letztes hatte General Pickering gehört, daß sein einziger Sohn, Second Lieutenant Malcolm S. ›Pick‹ Pickering, USMCR, mit einer F4F4 Wildcat von Henderson Field auf Guadalcanal gestartet war.


  »Steig aus«, sagte Pickering.


  »Wir müssen in zwanzig Minuten im Weißen Haus sein«, sagte Fowler mit einem Blick auf seine Armbanduhr.


  »Das ist viel Zeit«, erwiderte Pickering. »Es ist gleich gegenüber. Ich will nur schnell was trinken.« Ihre Blicke trafen sich, und General Pickering bekannte: »Seit deinem Anruf hatte ich schreckliche Angst. Du Hurensohn! Du hättest mir sagen sollen, daß es um ein Mittagessen mit Roosevelt geht.«


  »Tut mir leid, Flem«, sagte Fowler echt zerknirscht.


  Fowler öffnete die Autotür und stieg aus. Pickering rutschte auf den Beifahrersitz und folgte Fowler.


  »Nicht in die Garage«, sagte Pickering zu dem Portier, der zum Wagen eilte. »Wir kommen gleich wieder.«


  Der Portier ging um die Haube des Buick herum, setzte sich hinters Steuer und fuhr ein paar Meter. Er parkte ihn bei einem Schild, das absolutes Halteverbot anzeigte, und kehrte dann auf seinen Posten zurück.


  General Pickering wurde vom Personal des Foster Lafayette stets gut behandelt. Zum einen war für ihn eine Fünf-Zimmer-Suite im sechsten Stock reserviert, die neben Senator Fowlers etwas größerer Suite lag. Und zum anderen und wichtiger war Pickerings Frau Patricia das einzige Kind von Andrew Foster, dem Besitzer des Foster Lafayette und einundvierzig anderer Foster-Hotels.


  In der Halle wandte sich Senator Fowler an General Pickering. »Willst du nach oben gehen?«


  Als Antwort wies Pickering zur Tür des Oak Grill. Dort wartete eine Schlange von Leuten bei einer Absperrung aus einer Samtkordel, bis der Maître dHotel sie das kleinere und exklusivere der beiden Restaurants des Foster Lafayette betreten ließ.


  Senator Fowler zuckte mit den Achseln und folgte Pickering.


  Der Maître dHotel sah sie kommen. Lächelnd hakte er die Samtkordel aus und begrüßte die beiden Gäste.


  »General, Senator. Ihr Tisch ist reserviert.«


  Das war nicht die reine Wahrheit. Im Oak Grill stellte man für gewöhnlich Messingschilder mit der Aufschrift ›RESERVIERT‹ auf ein paar Tische mehr, als tatsächlich reserviert waren.


  Solche Tische waren für diejenigen Gäste vorgesehen, die ohne Reservierung kamen und zu bedeutend waren, um sie in der Schlange warten zu lassen. Bevor General Pickering die Suite im Foster Lafayette bewohnte, hatte Senator Fowlers Name ganz oben auf der Liste derjenigen gestanden, die einen Tisch vor jedem sonst erhielten, ob Reservierung oder nicht. Jetzt stand Fleming Pickerings Name an der Spitze.


  Ein Kellner eilte herbei, noch bevor Pickering und Fowler Zeit hatten, am Tisch Platz zu nehmen.


  »Mittagessen, Gentlemen?«


  »Nein, danke«, sagte Pickering. »Wir brauchen dringend etwas zu trinken. Auf die Schnelle.«


  »Bringen Sie nicht die Flasche«, sagte Senator Fowler.


  Wenn General Pickering einen Drink bestellte, dann bedeutete das für das Management des Oak Grill, daß er in Wirklichkeit ein Glas, einen Kühler mit Eis, einen Krug Wasser und eine Flasche Famous Grouse Scotch haben wollte. Zwei dieser Flaschen aus dem privaten Vorrat des Generals wurden außer Sicht unter der Bar aufbewahrt.


  Der Kellner schaute Pickering hilfesuchend an.


  »Nur die Drinks, bitte«, sagte Pickering. Als der Kellner fort war, fügte der General hinzu: »Ich hatte wirklich nicht vor, mich zu besaufen.«


  »Weißt du, es gibt Leute, denen es widerstreben würde, sich mit einer Whiskyfahne im Weißen Haus zu zeigen.«


  »Was du nicht sagst.«


  »Und die meisten Offiziere im Generalsrang sitzen im Wagen auf dem Rücksitz, neben ihren Adjutanten, während ihr Sergeant fährt.«


  »Mein Adjutant und mein Sergeant haben wichtigere Dinge zu tun«, sagte Pickering und fügte hinzu. »Da wir gerade davon sprechen ...«


  Er zog ein dünnes Blatt Papier aus der linken Tasche seines Uniformrocks und reichte es Fowler.
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  Senator Fowler las und gab das Blatt Pickering zurück. »Abgesehen davon, daß sich Douglas MacArthur einen bombastischen Titel gegeben hat, habe ich nicht die geringste Ahnung, was ich soeben gelesen habe«, sagte der Senator. »Aber darfst du etwas als SECRET Eingestuftes so lässig in der Tasche herumtragen?«


  Pickering lächelte.


  Er zerknüllte das Blatt und legte es in den Aschenbecher. Dann holte er sein Dunhill-Feuerzeug aus der Tasche, knipste es an und berührte mit der Flamme das zusammengeknüllte Papier. Es gab einen Blitz, und das Papier verschwand in einem weißen Rauchwölkchen.


  »Donnerwetter«, sagte Fowler überrascht.


  Gäste im Oak Grill wandten den Kopf und schauten zu Pickering, erschreckt von dem Blitzen.


  »Das Papier wird irgendwie chemisch behandelt«, sagte Pickering zufrieden. »Die Glut einer Zigarette steckt es in Brand. Man braucht nicht mal eine Flamme.«


  »Wie clever«, sagte Fowler. Der Kellner servierte den Famous Grouse Scotch. Fowler nahm sein Glas und hob es an: »Auf Pick, Flem. Möge Gott ihn schützen.«


  Pickering schaute Fowler in die Augen, und dann stießen sie an.


  »Die Botschaft kam einen Augenblick vor deinem Anruf«, sagte Pickering. »Wir schickten ein paar Marines  genau gesagt, ich schickte ein paar Marines  auf eine Insel namens Buka, nicht weit entfernt von dem japanischen Stützpunkt bei Rabaul. Die Australier ließen Leute zurück, als die Japaner die Insel besetzten ...«


  »Du hast jemand auf eine Insel geschickt, die von den Japanern besetzt ist?« unterbrach Fowler.


  Pickering nickte. »Man nennt diese Leute Küstenbeobachter. Sie haben Funkgeräte, und sie warnen unsere Leute früh vor japanischen Bewegungen in der Luft und auf See. Das Funkgerät dieser Jungs fiel aus, und so schickten wir ihnen ein neues, ein Hallicrafters ...«


  »Wer schickte ihnen das, du oder wir?« unterbrach Fowler von neuem.


  »Ich«, sagte Pickering. »Ich bat ein paar Marineinfanteristen, sich freiwillig zu melden und sich mit einem neuen Funkgerät per Fallschirm auf Buka absetzen zu lassen. Dann stellte ich fest, daß die Australier mit der britischen Ansicht infiziert waren, daß kein Opfer zu groß für König und Land ist ...«


  »Was heißt das?«


  »Daß sie meine Marineinfanteristen dort im Stich ließen, bis sie entweder von den Japanern getötet wurden oder an Krankheit oder Hunger starben. Die verdammten Australier!«


  »Du hast sie also von der Insel holen lassen. Den Windhund und die Hündchen?«


  Pickering nickte. »Wir ersetzten sie. Holten die ersten Marineinfanteristen von der Insel und schickten andere hin. Ich machte mir Sorgen; es war eine haarige Operation. Und nachdem mir der Kurier Bannings Botschaft überreichte und ich aufatmen konnte, erhielt ich deinen Anruf ›Komm so schnell wie möglich‹. Ich dachte, daß Pick  daß ihm etwas passiert ist. So steckte ich Bannings Botschaft ein, ohne zu denken.«


  »Um mich selbst zu zitieren: Pick wird wie sein Alter im Regen spazierengehen, ohne einen Tropfen abzubekommen«, sagte Fowler.


  Pickering schaute ihn einen Augenblick lang an und hob dann sein Glas.


  »Ich könnte noch einen brauchen.«


  »Nein«, sagte Senator Fowler. »Nein, Flem.« Pickering zuckte mit den Achseln.


  


  


  Fowlers 1941er Cadillac-Limousine stand am Bordstein, als sie das Hotel verließen.


  »Ich nehme an, es ist unter der Würde eines Senators der Vereinigten Staaten, beim Weißen Haus mit weniger als einer Cadillac-Limousine vorzufahren«, sagte Pickering, als er einstieg.


  »Es ist unter der Würde dieses Senators der Vereinigten Staaten, den Präsidenten vom Regen bis auf die Haut durchnäßt zu besuchen«, erwiderte Fowler. »Man würde dich deinen Wagen selbst parken lassen, wenn du dort rüber fährst. Und dir wird nicht entgangen sein, daß es regnet.«


  Pickering erwiderte nichts darauf.


  »Wie geht es Ihnen, Fred?« fragte er fröhlich Fowlers Chauffeur.


  »Einfach prima, General, danke.«


  


  


  Die Limousine wurde am Tor gestoppt. Bevor sie auf das Gelände des Weißen Hauses fahren durfte, überprüfte ein muskulöser Mann mit Schirmmütze und Regenmantel ihre Ausweispapiere und verglich die Namen mit einer Liste, die er auf einem Klemmbrett hatte.


  Als sie unter der Säulenhalle des Weißen Hauses stoppten, öffnete ein Sergeant des Marine-Corps die Tür der Limousine und grüßte, während Pickering ausstieg.


  Pickering erwiderte den Gruß. »Wie geht es Ihnen, Sergeant?«


  Der Sergeant war sichtlich überrascht, weil er angesprochen wurde. »Ausgezeichnet, Sir.«


  Ein Butler öffnete die Tür, als sie sich näherten.


  »Senator, General. Wenn Sie mir bitte folgen wollen.«


  Er brachte sie per Aufzug in den zweiten Stock, wo ein anderer muskulöser Mann in Zivilkleidung sorgfältig ihre Personalien überprüfte, bevor er zur Seite trat.


  Der Butler klopfte an die Doppeltür und öffnete sie dann, ohne auf eine Aufforderung zu warten.


  »Mister President«, sagte er, »Senator Fowler und General Pickering.«


  Franklin Delano Roosevelt rollte in seinem Rollstuhl zur Tür.


  »Meine beiden Lieblingsmitglieder der loyalen Opposition«, sagte er strahlend. »Ich danke für Ihr Kommen.«


  »Mister President«, sagten Fowler und Pickering fast wie aus einem Munde.


  »Fleming, wie gehts?« Roosevelt reichte Pickering die Hand.


  »Sehr gut, danke, Sir.«


  Pickering glaubte am Tonfall des Präsidenten zu erkennen, daß es eine echte Frage war, keine pro forma. Sofort folgte der Beweis.


  »Die Malaria völlig überstanden?« fragte der Präsident. »Die Wunden verheilt?«


  »Ich bin in guter Verfassung, Sir.«


  »Dann kann ich Ihnen mit gutem Gewissen etwas Alkoholisches anbieten? Ohne den Marineadmiralarzt zu erzürnen?«


  »Es ist nie gefahrlos, General Pickering etwas Alkoholisches anzubieten, Mister President«, sagte Senator Fowler.


  »Nun, ich denke, ich gehe trotzdem das Risiko ein«, entgegnete Roosevelt.


  Ein schwarzer Steward mit weißem Jackett tauchte mit einem Tablett und zwei Gläsern auf.


  »Frank und ich haben ohne Sie angefangen«, sagte Roosevelt, drehte den Rollstuhl und rollte in den nächsten Raum. Fowler und Pickering folgten ihm.


  Als sie eintraten, erhob sich Marineminister Knox aus einem der beiden Ledersessel. Er hielt ein gefülltes Glas in der Hand. Admiral William D. Leahy erhob sich aus dem anderen Sessel. Er war ein großer, hagerer Mann mit traurigem Gesicht. Sein Titel lautete ›Stabschef des Präsidenten‹. Auf dem Tisch neben ihm stand eine Tasse Kaffee.


  Die Männer schüttelten sich die Hände.


  »Wie geht es Ihnen, General?« fragte Admiral Leahy, und abermals spürte Pickering, daß es keine Floskel, sondern eine ernst gemeinte Frage war,


  »Sehr gut, danke, Admiral«, sagte Pickering.


  »Ich habe ihn bereits gefragt, Admiral«, sagte Roosevelt. »Wir haben offenbar einen Beweis für die Wirksamkeit der Medizin beim Militär. Nachdem er so schwer verwundet und an Malaria erkrankt war, bin ich beeindruckt von seiner Genesung.« Er wandte sich Pickering, Knox und Fowler zu, lächelte und fuhr fort: »Der Admiral und ich haben unseren Plan geändert. Es wird Ihnen erspart bleiben, mit uns zu Mittag zu essen.«


  »Ich bedaure, das zu hören, Mister President«, sagte Senator Fowler.


  »Oh, das tun Sie nicht«, wandte Roosevelt ein. »Wenn ich weg bin, können Sie drei politisch Konservative hier in meinem Apartment sitzen und unfreundliche Dinge über mich sagen.«


  Es folgte das erwartete pflichtgemäße Lachen.


  »Ich höre Gelächter, aber kein Leugnen«, sagte Roosevelt. »Aber bevor ich Sie verlasse, möchte ich Sie um einen Gefallen bitte, Fleming.«


  »Ich werde tun, was in meiner Macht steht, Mister President«, sagte Pickering.


  »Können Sie es übers Herz bringen, mit Bill Donovan Frieden zu schließen?«


  Ist es das, worum es eigentlich geht? dachte Pickering. Hat sich dieser Hurensohn tatsächlich beim Präsidenten über mich beschwert?


  »Mir war nicht bewußt, daß ich Mister Donovans Mißfallen erregt habe, Mister President.«


  »Es ist ihm bekannt geworden, daß Sie bei Ihrem Freund Douglas MacArthur unfreundliche Dinge über ihn erzählten«, sagte Roosevelt.


  »Mister President«, erwiderte Pickering ruhig, jedoch fest, »soweit ich mich erinnern kann, habe ich niemals mit General MacArthur über Mister Donovan gesprochen.«


  Frank Knox hüstelte.


  »Dann sagen Sie mir eines, Fleming«, sagte der Präsident. »Wenn ich Sie bitten würde, bei MacArthur etwas Nettes über Bill Donovan zu sagen, würden Sie das tun?«


  »Ich bin mir nicht sicher, ob ich Sie verstehe, Mister President.«


  »Frank wird alles klären«, sagte Roosevelt. »Und wenn Sie Douglas sehen, richten Sie ihm bitte meine besten Grüße aus, ja?«


  Der Präsident rollte im Rollstuhl fort, bevor Pickering noch ein Wort sagen konnte.
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  Guadalcanal, Salomoneninseln


  


  13. Oktober 1942, 4 Uhr 50


  


  Major Jack Stecker, USMCR, Kommandeur des Zweiten Bataillons des 5. Marineinfanterie-Regiments, erwachte im ersten Grau der Morgendämmerung. Er war ein stämmiger, großer Mann mit sehr gerader Haltung, der sogar in verschwitztem Arbeitsanzug wie ein Marineinfanterist aussah  wie der Kommandeur der Ersten Division des Marine-Corps kürzlich bei seinem Sergeant Major bemerkt hatte. Die übrigen der Division, einschließlich er selbst, hatte der General weiterhin bemerkt, sahen aus wie Leute, die sich unerlaubt vom Zivilschutz entfernt hatten.


  Major Stecker hatte auf einem Stahlbett mit Matratze geschlafen, ehemals der Besitz der Kaiserlich Japanischen Armee. Eine Holzkiste diente als Steckers Nachttisch. Sie hatte einst Fisch in Dosen enthalten, der für die japanische Garnison auf Guadalcanal bestimmt gewesen war.


  Auf der ›Tischplatte‹ gab es eine Coleman-Laterne, eine Taschenlampe, eine leere Büchse Planters Erdnüsse, umfunktioniert zu einem Aschenbecher, eine Packung Chesterfield-Zigaretten, ein Zippo-Feuerzeug und eine Pistole, Kaliber .45 ACP, Modell 1911, mit gespanntem Hahn und gesichert.


  Beim Erwachen setzte sich Major Stecker auf und nahm die Pistole. Er entfernte das Magazin, stieß die Patrone aus der Kammer aus und lud sie zurück ins Magazin. Er ließ den Verschluß vorwärts gleiten, senkte den Hahn, indem er den Abzug betätigte, und setzte das Magazin wieder ein.


  Nach Major Steckers Einschätzung war es eine Sache, eine Pistole gespannt und gesichert zu haben, wenn eine große Möglichkeit bestand, daß man sie auf die Schnelle brauchte, und es war eine ganz andere Sache, eine Waffe so zu tragen, wenn man hellwach herumging.


  Vor dem Schlafengehen hatte er seine bis zu den Knöcheln reichenden Schuhe  genannt Boondockers  und seine Socken ausgezogen. Jetzt zog er ein Paar frische Socken an  frisch in dem Sinne, daß er sie ausgewaschen hatte, nicht richtig mit Seife und Wasser gewaschen  und dann die Boondockers, deren Schnürsenkel er sorgfältig mit einem Doppelknoten band, damit sie nicht aufgingen. Als er damit zufrieden war, steckte er die Colt-Pistole ins Holster und legte den Gurt an.


  Er schob die Zeltplane, die sein Schlafquartier vom Gefechtsstand des Bataillons trennte, zur Seite.


  Der S-3-Sergeant des Bataillons (Planung und Ausbildung), der auf einem Klappstuhl (japanisch) an einem Klapptisch (japanisch) saß, auf dem eine Feld-Schreibgarnitur (U.S. Army) stand, wollte sich erheben. Stecker winkte ab, und der Sergeant ließ sich wieder auf den Klappstuhl nieder.


  »Guten Morgen, Sir.«


  »Guten Morgen«, erwiderte Stecker mit einem Lächeln. Dann verließ er den Gefechtsstand, um an einer Palme seine Blase zu erleichtern. Er kehrte in den Gefechtsstand zurück, nahm einen Fünf-Gallonen-Wasserkanister und schüttete daraus zwei Zoll hoch Wasser in ein Waschbecken  ein Stahlhelm, der umgedreht in einem groben Holzgestell stand.


  Stecker ging zu seinem Nachttisch und holte sein Necessaire hervor, eine verschrammte Ledertasche mit grünem Schimmel um den Reißverschluß. Er öffnete die Tasche und nahm Rasiercreme und einen Gillette-Rasierapparat heraus. Dann kehrte er zu dem Helm-Waschbecken zurück, befeuchtete sein Gesicht und rasierte sich vor einem kleinen Spiegel aus poliertem Metall so gut wie möglich. Er war mit einem kleinen Glasspiegel an Land gekommen, aber der war bei japanischem Mörserbeschuß zu Bruch gegangen.


  Stecker trug das Helm-Waschbecken nach draußen, schüttete das Wasser weg, verstaute den Helm wieder in dem Gestell und ging zu seinem Nachttisch. Er nahm ein Handtuch heraus und wischte sich den Rest Rasierschaum vom Gesicht.


  Nachdem er seine Morgentoilette beendet hatte, nahm er ein M1-Gewehr Kaliber .30, das neben dem Bett stand (eines der wenigen M1-Gewehre auf Guadalcanal). Es hatte einen Lederriemen, an dem zwei Ersatz-Ladestreifen mit jeweils acht Patronen befestigt waren.


  Das M1-Gewehr (Garand genannt, nach seinem Erfinder) wurde von den meisten Marineinfanteristen für ein Mickey-Mouse-Scheißding gehalten, das in jeder Hinsicht der US-Rifle Kaliber .30 unterlegen war (genannt Springfield, nach der Fabrik, wo es hergestellt wurde). Jeder Marineinfanterist war an einem Springfield-Gewehr entweder in Parris Island oder in San Diego ausgebildet worden.


  Major Stecker war anderer Ansicht. Nach seiner beruflichen Einschätzung war das Garand-Gewehr das beste militärische Gewehr, das je entwickelt worden war.


  Vor dem Krieg hatte Stecker als Sergeant Major beim Testen der Waffe im Infanteriezentrum der Army in Fort Banning, Georgia, teilgenommen. Und damals war er zu dem Schluß gelangt, daß er sich mit einem Garand-Gewehr bewaffnen würde, wenn er jemals wieder in den Krieg gehen mußte. Nicht nur, daß das Garand mindestens so treffgenau war wie das Springfield-Gewehr, es war auch ein Selbstlader. Man konnte die acht Patronen in ihrem Ladestreifen so schnell abfeuern, wie man den Abzug betätigte. Und wenn der Ladestreifen leer war, stieß die Waffe ihn automatisch aus, und man konnte schnell einen neuen einführen. Beim im Marine-Corps so beliebten Springfield-Gewehr mußte nach jedem Schuß das Schloß betätigt werden, und das Magazin enthielt nur fünf Patronen.


  Obwohl es in jenen Tagen weniger als zweihundert Garand-Gewehre im Bestand des Marine-Corps gegeben hatte, war es für den Sergeant Major der Schulen des Marine-Corps in Quantico, Virginia, nicht schwer gewesen, sich eines zuteilen zu lassen. Zum einen war er die Macht hinter dem Rifle Team des Marine-Corps, und zum anderen erhielt ein Sergeant Major vor dem Krieg im Marine-Corps im allgemeinen, was immer er für nötig hielt, ohne daß Fragen gestellt wurden.


  Als Sergeant Major Stecker im aktiven Dienst als Captain der USMC Reserve einberufen wurde, spielte er kurz mit dem Gedanken, das Garand-Gewehr abzugeben. Doch dann entschied er sich dagegen. Wenn er das Garand abgab, dann würde es höchstwahrscheinlich den Krieg in einem Gewehrständer in Quantico verbringen. Wenn er es behielt, bestand die Aussicht, daß er es für den beabsichtigten Zweck nutzen würde  treffgenau auf den Feind zu schießen.


  Als die Erste Division des Marine-Corps im Südpazifik eintraf, war Jack Stecker Major. Er hatte seine Meinung über das Garand-Gewehr keineswegs geändert  ganz im Gegenteil. Obwohl es nur wenige in der Ersten Division gab, die es wagten, Major Stecker mit irgend etwas aufzuziehen, waren drei oder vier tapfere Seelen kühn genug, um ihn wegen seines Gewehrs auf den Arm zu nehmen. Der letzte Mann, der das tat, war Brigadier General Lewis T. Harris, der Stellvertretende Divisionskommandeur. Sie waren auf dem Transporter nach Guadalcanal.


  General Harris war 1917 in Frankreich Second Lieutenant gewesen, als Sergeant Stecker, damals neunzehn, die Tapferkeitsmedaille erhielt. Und sie waren seither Freunde geblieben. General Harris war es zum Beispiel gewesen, der Stecker überredet hatte, ein Offizierspatent bei der Reserve anzunehmen. Und später hatte Harris seine Beförderung zum Major arrangiert und ihm zur Ernennung zum Kommandeur des Zweiten Bataillons verholfen  gegen ziemlichen Druck vom Berufsoffizierskorps, das meinte, daß zwar in Kriegszeiten ein Platz im Marine-Corps für aus dem Mannschaftsdienstgrad aufgestiegene Offiziere war, aber nicht in Führungspositionen.


  Auf dem Transport sah General Harris Stecker an und bemerkte ernst: »Ich bin bereit, meine Augen vor Offizieren zu schließen, die es vorziehen, ein Gewehr zusätzlich zu der vorgeschriebenen Waffe zu tragen ...«, was die .45er Colt-Pistole war, »... aber es fällt mir schwer, darüber hinwegzusehen, daß sich ein Offizier mit einem Mickey-Mouse-Ding bewaffnet, das vermutlich beim ersten Schuß auseinanderfällt.«


  Stecker blickte dem General in die Augen. »Darf der Major respektvoll sagen, daß ihn der General am Arsch lecken kann?«


  Sie waren allein in der Kabine des Generals, und sie kannten sich lange. Der General lachte und bot Stecker noch einen Schluck aus der Flasche an, die laut Etikett Arznei enthielt.


  Die Bemerkung über Jack Steckers Mickey-Mouse-Gewehr verstummte, als das Zweite Bataillons auf Tulagi an Land ging (etwa zur selben Zeit ging das Gros der Division auf Guadalcanal an Land, zwanzig Meilen entfernt). Es sprach sich herum, daß der Kommandeur des Zweiten Bataillons deckungslos dagestanden und zwei Japaner mit Kopfschüssen getötet hatte, obwohl die Feinde zweihundert Yards entfernt gewesen waren.


  


  


  Jack Stecker setzte den Helm auf und schlang das Garand-Gewehr am Riemen über die Schulter.


  »Ich sehe mich mal um«, sagte er zu dem S-3-Sergeant.


  Das Feldtelefon klingelte. Als Stecker schon am Ausgang war, rief der Sergeant seinen Namen. Stecker machte kehrt, und der Sergeant überreichte ihm das Telefon.


  Stecker meldete sich.


  »Jawohl, Sir«, sagte er und dann »Nein, Sir« und dann »Danke, Sir. Ich werde warten.«


  Er gab dem Sergeant das Feldtelefon zurück.


  »Das Umsehen wird warten müssen. Ich frühstücke mit dem General. Er schickt mir einen Jeep.«


  Es waren einige Offiziere im Generalsrang auf Guadalcanal, aber der General war Major General Alexander Archer Vandegrift, der Kommandeur der Ersten Division des Marine-Corps.


  »Was immer es ist, Sir«, sagte der Sergeant, »wir haben es nicht verbrochen.«


  »Ich bezweifle, daß der General das glauben wird, was auch immer es sein mag«, erwiderte Stecker und verließ den Gefechtsstand.
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  Das Erste und Dritte Bataillon der Ersten Division des Marine-Corps waren am siebten August in der Nähe von Lunga Point auf Guadalcanal an Land gegangen. Gleichzeitig waren das Erste Raider Battalion des Marine-Corps und das Zweite Bataillon des Fünften Marineinfanterie-Regiments auf der zwanzig Meilen entfernten Insel Tulagi gelandet; und das Erste Fallschirmjäger-Bataillon des Marine-Corps war auf der winzigen Insel Gavutu gelandet, zwei Meilen von Tulagi entfernt.


  Diese Operation war weniger der erste amerikanische Gegenangriff gegen die Japaner  denn das hätte den Einsatz einer Streitmacht auf Guadalcanal erforderlich gemacht, von der man erwarten konnte, daß sie die Japaner dort überwältigte  als ein Akt der Verzweiflung.


  Aus verschiedenen Quellen hatte der Nachrichtendienst erfahren, daß die Japaner in naher Zukunft den Flugplatz bei Lunga Point auf der Nordseite der Insel fertigstellen würden. Wenn der Flugplatz in Betrieb war, würden japanische Flugzeuge das Gebiet beherrschen; Neuguinea würde fast mit Sicherheit fallen. Und eine Invasion Australiens würde wahrscheinlich werden.


  Andererseits konnte die Lage umgedreht werden, wenn der japanische Flugplatz in amerikanische Hände fiel. Dann konnten amerikanische Flugzeuge japanische Schifffahrtswege und Stützpunkte angreifen, besonders den Stützpunkt bei Rabaul auf der Insel Neubritannien. Eine japanische Invasion Australiens würde verhindert, ganz Neuguinea konnte zurückerobert werden und der erste Schritt dessen konnte getan werden, was Publizisten bereits ›den Marsch auf Japan‹ nannten.


  General Douglas MacArthur, Oberbefehlshaber South West Pacific Ocean Area (SWPOA) und Admiral Chester W. Nimitz, Oberbefehlshaber Pazifik, stimmten selten in ihren Ansichten überein, doch darin waren sie sich einig: Die Risiken, die eine Einnahme Guadalcanals in sich barg, mußten akzeptiert werden. Und so wurde entschieden, den Angriff durchzuführen.


  Die Erste Division war zu diesem Zeitpunkt in Neuseeland, und man hatte ihr gesagt, daß sie erst Anfang 1943 in den Kampf geschickt werden würde. Trotzdem gab man ihr die Aufgabe. Sie wurde in einem gemischten Kampfverband unter dem Kommando von Vice Admiral Frank Jack Fletcher nach Guadalcanal und Tulagi/Gavutu transportiert.


  Die anfänglich amphibische Invasion am Freitag, dem 7. August 1942, verlief besser, als jeder für möglich gehalten hatte. Obwohl das Erste Fallschirmjäger-Bataillon auf Gavutu fast buchstäblich dezimiert wurde, fielen sowohl Gavutu als auch Tulagi schnell und mit relativ geringen amerikanischen Verlusten. Und es gab wenig wirkungsvollen Widerstand, als die Marineinfanteristen auf Guadalcanal landeten.


  Doch dann sagte sich Admiral Fletcher, daß er nicht den Verlust seiner Flotte riskieren konnte, indem er vor der Küste Guadalcanals blieb. Sein Denken war vielleicht beeinflußt durch die schrecklichen Verluste der Navy am 7. Dezember 1941 in Pearl Harbor. Und so nahm er an  nicht ganz grundlos , daß die Japaner einen massiven Angriff auf seine Schiffe unternehmen würden, sobald sie erkannten, was vorging.


  Admiral Fletcher bestellte General Vandegrift am Samstag, dem 8, August, auf das Kommandoschiff USS McCawley. Dort informierte er ihn von seiner Absicht, sich am nächsten Tag ab fünfzehn Uhr von Guadalcanal zurückzuziehen.


  Vandegrift argumentierte, daß er den von Japanern angelegten Flughafen binnen achtundvierzig Stunden betriebsbereit für amerikanische Jagdflugzeuge haben konnte und daß er die Männer und besonders den Nachschub dringend brauchte, der noch an Bord der Transportschiffe war. Er argumentierte vergebens.


  Am nächsten Morgen, Sonntag, dem 9. August, schienen sich Fletchers Befürchtungen zu bestätigen. In dem Gefecht, das als die Schlacht von Savo Island bekannt wurde, bezog die U.S. Navy abermals Prügel; die Kreuzer USS Vincennes und USS Quincy wurden binnen einer Stunde versenkt. Der australische Kreuzer HMAS Canberra wurde in Brand geschossen und dann von einem amerikanischen U-Boot mit Torpedos versenkt, damit er nicht dem Feind in die Hände fiel. Ein dritter amerikanischer Kreuzer, die USS Astoria, wurde am Mittag vom Feind versenkt.


  Um fünfzehn Uhr an diesem Nachmittag verließen zehn Transportschiffe, ein Kreuzer, vier Zerstörer und ein Minenräumboot der Invasionsflotte den Landekopf und nahmen Kurs auf Noumea. Um achtzehn Uhr dreißig fuhren die restlichen Schiffe ab. An Bord waren eine große Menge Waffen und Ausrüstung, einschließlich aller schweren Artillerie, und so gut wie alles an Pionierausrüstung plus Verpflegung, Munition und Personal.


  Wenn nicht japanische Verpflegung erbeutet worden wäre, hätten die Marineinfanteristen verhungern müssen. Wenn sie nicht japanische Lastwagen, Bulldozer und andere Pionierausrüstung erbeutet hätten, wäre die Fertigstellung des Flugplatzes nicht möglich gewesen (und auch nicht ohne die amerikanische Findigkeit bei der Benutzung der Dinge).


  Es war keine Frage, ob die Japaner einen großen Gegenangriff starten würden, um die Männer des Marine-Corps ins Meer zu werfen. Die Frage war nur, wann es geschehen würde.


  


  


  Nach Jack Steckers Ansicht würden die nächsten Tage für die Marineinfanteristen auf Guadalcanal hart werden. Aus einer Reihe von Gründen. Zum einen war er lange ein Beobachter des japanischen Militärs gewesen. Vor dem Krieg hatte er eine Dienstzeit beim Vierten Marineinfanterie-Regiment in Shanghai gehabt, wo er bald erkannt hatte, daß die Japaner keine kleinen, koboldhaften Männer mit Brillen mit dicken Gläsern waren; die Vereinigten Staaten konnten die Japaner nicht mit einer Hand hinter dem Rücken besiegen. Die Japaner waren in Wirklichkeit gut ausgebildet, sehr diszipliniert und gut bewaffnet.


  Und so war Stecker nach dem Beginn des Krieges überhaupt nicht überrascht, als die Japaner Sieg um Sieg errangen. Es überraschte ihn, wie lange es dauerte, bis sie einen massiven Gegenangriff auf Guadalcanal vorbereiteten. Die Kontrolle über den Flugplatz auf Guadalcanal (jetzt Henderson Field benannt, nach einem Piloten des Marine-Corps, der in der Schlacht von Midway fiel) war für die Japaner so wichtig wie für die Amerikaner. Und im Gegensatz zu den Amerikanern hatten die Japaner ein gewaltiges Potential an Schiffen, Flugzeugen und Männern für einen Gegenangriff.


  Als die amerikanische Invasionsflotte in den Sonnenuntergang davonfuhr, hatte sie die schwere (155 mm) Artillerie für die Erste Division des Marine-Corps an Bord. Das bedeutete, daß die Japaner den Flugplatz und die Stellungen des Marine-Corps mit ihrer schweren Artillerie beschießen konnten, ohne Furcht vor Beschuß durch die Amerikaner haben zu müssen, deren stärkstes Geschütz die 105-mm-Haubitze war.


  Und Guadalcanal war eine tropische Insel, verseucht mit Malaria und einer langen Liste anderer schwächender Tropenkrankheiten. Dies schwächte die körperliche Kraft der Marineinfanteristen vom Moment der Landung an. Die Lage, verschlimmerte durch knappe Verpflegung und Hitze und Luftfeuchtigkeit, konnte leicht verzweifelt werden. Steckers Marineinfanteristen waren bereits krank und erschöpft.


  Henderson Field war in Betrieb, und eine zweite Behelfs-Start- und Landebahn war nicht weit entfernt angelegt worden, doch es war nicht zum Aufbau einer kampfentscheidenden Luftstreitmacht gekommen. Sobald Flugzeuge eintrafen, mußten sie in den Einsatz. Obwohl die japanischen Verluste viel größer waren als die amerikanischen, hatte es für Stecker den Anschein, daß die US-Kampfflugzeuge schneller verlorengingen, als Verstärkung verfügbar war.


  Stecker hatte ein persönliches Interesse an der Fliegerei im Marine-Corps. Sein Sohn, ein Jagdflieger der Staffel VMF-229, hatte nur knapp eine Bruchlandung in einer F4F Wildcat überlebt. Er war mit höchster Priorität ausgeflogen worden, bedeckt mit Pflastern und Verbänden. Trotz all der schmerzstillenden Mittel hatte er vor Schmerzen gewimmert. Die Prognose war  vielleicht  völlige Genesung. Stecker hatte seine Zweifel.


  Ein mit Schlamm bespritzter Jeep brauste heran und stoppte.


  »Major Stecker?« fragte der Fahrer.


  Stecker fand, daß der Fahrer wie fünfzehn aussah und gewiß nicht älter als achtzehn war.


  »Richtig« sagte Stecker und setzte sich auf den Beifahrersitz.


  »Verzeihen Sie die Verspätung, Sir. Ich bin im Schlamm steckengeblieben.«


  Verspätung? dachte Stecker. Wie lange habe ich denn da herumgestanden?


  »Das kommt vor«, sagte Stecker.
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  Es gab keine Generalsmesse. Statt dessen gab es einen Plankentisch unter einer Segeltuchplane, der für drei Personen gedeckt war. An jedem Platz standen ein Porzellanteller und eine Porzellantasse (›geborgt‹ von dem Transporter, davon war Stecker überzeugt) und es lagen Bestecke da, die zum normalen Eßgeschirr gehörten: Messer, Gabel und großer Löffel. Stecker fragte sich, warum der Küchenunteroffizier nicht bessere Bestecke ›geborgt‹ hatte. Dann fiel ihm ein, daß irgendwo im Laderaum eines der Schiffe, die am Tag nach der Landung in den Sonnenuntergang davongefahren waren, eine Kiste mit der Aufschrift ›HQ OFFICESS MESS‹ mit anständigem Geschirr und Bestecken war.


  Er blieb am Tischende stehen und wartete auf die Ankunft des Divisionskommandeurs.


  Vandegrift kam eine Minute später mit Brigadier General Lucky Lew Harris, der kleiner und stämmiger war als sein Vorgesetzter. Vandegrift war im Arbeitsanzug; Harris trug eine verknitterte Khakiuniform mit Schweißflecken.


  Stecker stand still.


  »Guten Morgen, Sir.«


  »Guten Morgen, Jack.«


  »General«, sagte Stecker und nickte Harris zu.


  »Colonel«, sagte Harris.


  O Gott, Lew Harris baut geistig ab, dachte Stecker. Er nennt mich ›Colonel‹; gerade er sollte es besser wissen.


  Ein Koch tauchte auf. Er versuchte ohne viel Erfolg, so adrett und frisch auszusehen, wie es der Koch eines Generals sein sollte. Er brachte eine Kaffeekanne und eine Dose Kondensmilch. Beides stellte er auf den Tisch. Dann öffnete er die Dose Milch, indem er mit einem KA-BAR-Messer zwei Löcher hineinstieß.


  »Danke«, sagte General Vandegrift. »Ich kann einen Kaffee gebrauchen.«


  »Sir, ich kann Ihnen Pulvereier und Speck servieren. Oder Corned Beef.«


  »Corned Beef, bitte«, sagte General Vandegrift. Er nahm die Kaffeekanne und schenkte sich und den anderen Kaffee ein.


  »Bitte nehmen Sie Platz«, sagte der General.


  Stecker und Harris setzten sich. Der Koch schaute sie fragend an; sie würden Corned Beef essen.


  Der General blickte den Koch an.


  »Gibt es noch welche von den japanischen Orangenstücken?«


  »Jawohl, Sir. Ich wollte welche bringen, Sir.«


  Vandegrift nickte. »Wir danken den Japanern.« Dann sah er Stecker an.


  »Ich nehme an, wenn Sie etwas Ungewöhnliches zu melden haben, Jack, dann hätten Sie es bereits gesagt.«


  »Es war eine ziemlich ruhige Nacht, Sir.«


  Vandegrift nickte.


  »Jack, wir erhielten vor einer Woche über Funk die Aufforderung, herausragende Leute für eine Beförderung zu empfehlen. Offiziere und Unteroffiziere und Mannschaften. Wir müssen Personal für ganze Divisionen finden, und offenbar denkt jemand an der Eight and ›I‹, daß der Kader aus Leuten bestehen sollte, die im Kampf waren. (Das Hauptquartier des Marine-Corps befand sich an den Eight and ›I‹ Streets in Washington, D.C.)


  »Jawohl, Sir. Da stimme ich zu. Ich soll jemand empfehlen, Sir?«


  »Das habe ich nicht gesagt, aber nur zu.«


  »Sir, ich habe einen herausragenden Kompaniechef im Sinn, Joe Fortin, und mein S-3-Sergeant ist wirklich ein erstklassiger Marineinfanterist. Denken Sie an direkte Ernennungen, Sir?«


  »Bevor Sie gehen«, sagte Vandegrift, ohne direkt auf die Frage zu antworten, »geben Sie General Harris die Namen.«


  »Aye, aye, Sir.«


  »Eight and ›I‹ will die Namen von Stabsoffizieren für eine Beförderung ...« (Majors, Lieutenant Colonels und Colonels) »... und die Namen von Unteroffizieren im Stabsdienst für entweder direkte Ernennung zum Offizier oder für die Offiziersanwärterschule.«


  »Jawohl, Sir.«


  Das hat er mir bereits gesagt, dachte Stecker. Und er wird mich gewiß nicht nach meiner Meinung über Stabsoffiziere fragen. Wenn ich nicht der jüngste Major auf dieser Insel bin, dann weiß ich nicht, wer das ist. Worauf will er hinaus?


  »Ein paar Namen kamen mir sofort in den Sinn, und wir gaben sie per Funk durch«, fuhr General Vandegrift fort. »Und ausnahmsweise einmal tat das Hauptquartier etwas in weniger als sechzig Tagen.«


  »Sir?«


  Der Koch erschien mit Corned Beef und drei Kaffeetassen, in denen sich ein paar Orangenstücke befanden, freundlicherweise zur Verfügung gestellt von der Kaiserlich Japanischen Armee.


  Er servierte das Corned Beef, zog sich zurück und brachte dann einen Teller mit Brot, das er offenbar in einer Bratpfanne ›getoastet‹ hatte.


  »General, wir haben nur noch Pflaumenmarmelade«, sagte der Koch und stellte das Marmeladenglas auf den Tisch.


  »Pflaumenmarmelade ist prima, danke«, sagte General Vandegrift.


  General Harris strich Pflaumenmarmelade auf seinen Toast und biß hinein.


  »Das muß amerikanische Marmelade sein«, bemerkte er. »Schmeckt scheußlich.«


  »Haben Sie einen Fotografen bestellt, Lew?« fragte General Vandegrift.


  »Jawohl, Sir. Er hält sich zur Verfügung.«


  »Nun, dann bitten Sie ihn herein, und wir bringen es hinter uns.«


  »Aye, aye, Sir.« General Harris erhob sich und ging davon. Zwei Minuten später kehrte er mit einem Marineinfanteristen zurück, der einen völlig verschwitzten Arbeitsanzug trug. Der Marineinfanterist hatte ein Schulterholster mit einer .45er Colt-Pistole. Eine Thompson-MPi hing am Riemen von der rechten Schulter, und ein Brotbeutel hing über der anderen Schulter. Er trug eine kleine Leica-Kamera.


  »Guten Morgen«, sagte General Vandegrift.


  »Guten Morgen, Sir«, erwiderte Corporal Easterbrook.


  »Stehen Sie bitte auf, Jack?« sagte Vandegrift, während er sich erhob.


  Was, zum Teufel, hat das zu bedeuten? dachte Jack Stecker.


  »Nehmen Sie bitte die Majorsblätter ab, Jack?« sagte Vandegrift.


  »Sir?«


  »Sie haben gehört, was der General gesagt hat, Colonel. Nehmen Sie das Blatt des Majors ab«, sagte General Harris.


  Das kann doch nicht wahr sein! dachte Stecker.


  »Gemäß Weisung des Kommandanten des Marine-Corps erkläre ich hiermit Major Jack Stecker, USMCR, für befördert zum Lieutenant Colonel, USMCR, mit Wirkung vom heutigen Datum«, sagte General Vandegrift. »Wie wollen Sie das knipsen, Corporal? Wenn ich ihm das Rangabzeichen anhefte oder wenn ich Colonel Stecker gratuliere?«


  »Ich möchte gern beides aufnehmen, Sir«, sagte Corporal Easterbrook.


  »Sehr gut, dann beides«, stimmte General Vandegrift zu.


  Als sie sich die Hände schüttelten, schaute General Vandegrift Lieutenant Colonel Stecker in die Augen. »Meinen Glückwunsch, Jack. Sie haben die Beförderung wirklich verdient.«


  »Menschenskind!« entfuhr es Stecker.


  »Es würde mich ärgern, wenn Ihre erste Tat als Lieutenant Colonel darin bestünde, die Empfehlung eines Generals in Zweifel zu ziehen«, sagte Vandegrift. Dann sah er Corporal Easterbrook an. »Geht das so in Ordnung, Corporal?«


  »Colonel, schauen Sie bitte her?« sagte Easterbrook. Und als Stecker es tat, drückte das Osterhäschen auf den Auslöser.
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  Der Strand


  Guadalcanal, Salomoneninseln


  


  13. Oktober 1942, 8 Uhr 05


  


  Lieutenant Colonel Jack Stecker stand auf dem höchsten Punkt (eine verlassene Düne), den er finden konnte, und beobachtete die Reihen der Landungsboote, die sich zwischen dem Strand und den Transportschiffen vor der Küste bewegten.


  Die Verstärkung.


  Als sie das letzte Stück an Land gewatet waren, formierten sich die Soldaten des 164. Infanterie-Regiments auf dem Strand für den Marsch landeinwärts. General Vandegrift hatte beim Frühstück gesagt, daß diese Männer zunächst nicht als eine Einheit eingesetzt werden würde. Sie würden auf die bereits anwesenden Einheiten des Marine-Corps verteilt werden, denn sie wurden dringend als Auffüllung gebraucht. Zugleich konnten die Marineinfanteristen sie bei ihrer ersten Erfahrung unter Beschuß unter ihre Fittiche nehmen.


  Sie werden keine große Hilfe sein, dachte Stecker. Sie sind nicht mal Soldaten, sondern Jungs von der Nationalgarde. Dennoch ist es ein Regiment bewaffneter Männer, die vermutlich in besserer körperlicher Verfassung sind als jeder hier.


  Und bewaffnet mit dem Garand-Gewehr. Verdammt! Warum steht das Marine-Corps ganz unten auf der Liste, wenn es um gute Ausrüstung geht?


  Während die Soldaten mit ihren sauberen Arbeitsanzügen auf den Marsch ins Binnenland warteten, erschienen Marineinfanteristen in ihren zerrissenen und schmutzigen Arbeitsanzügen auf den Strand, um mit ihnen Geschäfte zu machen. Es hatte sich schnell herumgesprochen, daß die Soldaten gut mit Schokoriegeln und anderen Leckereien versorgt waren. Die Marineinfanteristen hatten nichts dergleichen, aber verschiedene Souvenirs: japanische Helme, Pistolen, Flaggen und so weiter. Sie waren bereit, diese Dinge gegen Süßigkeiten zu tauschen.


  Stecker lächelte. Er wußte, daß mindestens fünfzig Prozent der hochbegehrten japanischen Fahnen, die getauscht wurden, von bärtigen ›Näherinnen‹ des Marine-Corps auf erbeuteten japanischen Nähmaschinen genäht worden waren.


  »Guten Morgen, Sir«, sagte ein Lieutenant und riß Stecker aus seinen Gedanken. Er wandte den Kopf und sah einen jungen Offizier im Arbeitsanzug, der nur mit einer .45er Pistole bewaffnet war, die in einem Holster am Koppel steckte. Er trug eine Schirmmütze, keinen Stahlhelm.


  Der Lieutenant grüßte. Stecker erwiderte den Gruß.


  Der Arbeitsanzug ist sauber, dachte Stecker. Der Mann sieht nicht aus, als ob er Hunger hätte oder an Malaria leidet. Folglich ist er vermutlich gerade erst eingetroffen. Vielleicht mit diesen Schiffen, mit denen sie uns ein paar Leute als Ersatz schicken. Er wird bald genug lernen, daß er zusätzlich zu dieser Pistole ein Gewehr haben muß. Und einen Helm. Aber es ist nicht mein Job, ihm das zu sagen.


  »Sehen Sie all die Rekruten mit Garands«, sagte der Lieutenant. »O Mann, ist die Army blöde. Die weiß nicht, daß das Garand ein Mickey-Mouse-Spielzeug ist.«


  Nun, das kann ich nicht durchgehen lassen, sagte sich Stecker.


  »Lieutenant, für Ihr allgemeines militärisches Wissen, das Garand ist ...«


  Lieutenant Colonel Stecker verstummte. Der Lieutenant grinste ihn an.


  Teufel, ich kenne ihn! durchfuhr es Stecker. Woher?


  »Ken McCoy, Colonel«, sagte der Lieutenant. »Man sagte mir, ich könnte Sie vielleicht hier finden.«


  »Killer McCoy«, sagte Stecker und erinnerte sich. »Das ist ein Ding! Ich hätte nicht erwartet, Sie hier zu sehen.« Er gab ihm die Hand. »Verzeihen Sie, ich vergaß, daß Sie nicht gern ›KiIler‹ genannt werden.«


  Stecker erinnerte sich, wie er McCoy kennengelernt hatte. Vor dem Krieg. Er, Stecker, war damals Master Gunnery Sergeant beim Marine-Corps im Stützpunkt Quantico, Virginia, gewesen. McCoy war damals Corporal, gerade erst aus China zurückgekehrt, wo er im Vierten Marineinfanterie-Regiment in Shanghai gedient hatte. McCoy meldete sich bei der Offiziersanwärterschule.


  Fast alle Offiziersanwärter waren nette junge Männer, die gerade vom College kamen. Aber als Test  in den nur wenige Marineinfanteristen, einschließlich Sergeant Major Stecker, hohe Hoffnungen setzten  erhielt eine kleine Zahl wirklich hervorragender Unteroffiziere und Mannschaften des Marine-Corps die Chance, Offizier zu werden. Es war eine glänzende Gelegenheit für diese jungen Männer. So überraschte es Stecker, als er McCoy kennenlernte, daß dieser junge Mann nicht sehr begierig darauf war, ein Offizier und Gentleman zu werden.


  Bald darauf fand Stecker heraus, daß McCoy hauptsächlich deshalb die Offiziersanwärterschule besuchte, weil der Stellvertretende Stabschef für Nachrichten des Marine-Corps hatte verlauten lassen, daß das Corps den einundzwanzigjährigen McCoy so bald wie möglich zum Offizier machen sollte.


  McCoy hatte ein ungewöhnliches Talent für Sprachen. Er beherrschte fließend verschiedene chinesische Dialekte, Japanisch und einige europäische Sprachen.


  Und das war nicht sein ganzes Talent.


  Obwohl seine Quellen nicht all die Einzelheiten kannten, erfuhr Stecker, daß McCoy in China als ›Killer‹ McCoy bekannt war, nicht wegen seiner Erfolge bei den Ladies, sondern wegen zweier Zwischenfälle, bei denen Männer gestorben waren. Bei einem griffen ihn drei italienische Marineinfanteristen der internationalen Garnison an; er tötete zwei mit seinem Fairbairn-Messer und verletzte den dritten schwer. Beim zweiten Zwischenfall war er im Landesinnern von China auf einem Auftrag, bei dem er nachrichtendienstliche Informationen sammeln sollte, als ›Banditen‹ seinen Konvoi angriffen (die ›Banditen‹ arbeiteten in Wirklichkeit für die japanische Geheimpolizei Kempe Tai). Mit der Thompson-MPi töteten McCoy und ein anderer Marineinfanterist zweiundzwanzig der ›Banditen‹.


  In Quantico wurden die zukünftigen Lieutenants an dem Garand-Gewehr ausgebildet. Als Master Gunnery Sergeant Stecker zu Ohren kam, daß der Offiziersanwärter McCoy sich bei der Prüfung nicht qualifiziert hatte, schaute er sich das an, denn McCoy hätte sich eigentlich qualifizieren müssen. Es mußte einen Grund geben. Und Stecker fand ihn: ein Offizier, der McCoy in China kennengelernt hatte ... wie hieß der Hurensohn? Macklin. Lieutenant R. B. Macklin ... Macklin hatte etwas gegen Offiziersanwärter McCoy, und es war mehr als nur die allgemeine Ansicht, daß es den Ruin des Offizierskorps bedeutete, wenn man Unteroffizieren ohne Collegeabschluß ein Offizierspatent gab.


  Macklin konnte McCoy nicht ausstehen, mehr als das, er verachtete ihn. Etwas von seiner Feindseligkeit konnte man an der Bar des Offiziersclubs erfahren, wo Macklin von Zeit zu Zeit verlauten ließ, daß ›Killer‹ McCoy aus gutem Grund so genannt wurde. Laut Macklin gehörte er nicht nach Quantico, wo er bald offiziell zum Offizier und Gentleman erklärt werden würde; er gehörte ins Marinegefängnis Portsmouth,


  Stecker hatte keine Schwierigkeiten, zwei ehemalige China-Marines zu finden, die ihm mehr über Lieutenant Macklin erzählten, als er gern gehört hätte: In China hatte Macklin versucht, Corporal McCoy die Schuld an einer gescheiterten Operation in die Schuhe zu schieben, um sein eigenes Versagen zu vertuschen. Der Nachrichtenoffizier des 4. Marineinfanterie-Regiments, Captain Ed Banning (Stecker kannte ihn als guten Offizier und guten Marineinfanteristen) ermittelte. Er stellte fest, daß Macklin ein Lügner war, und schrieb eine Beurteilung über ihn, nach der Macklin aus dem Marine-Corps hinausgeschmissen worden wäre, wenn nicht Krieg gewesen wäre. So war er in Quantico gelandet.


  ... wo der Bastard entschlossen war, McCoy aus der Offiziersanwärterschule zu werfen. Einer von Macklins ersten Schritten war, dafür zu sorgen, daß McCoy sich nicht auf dem Schießplatz qualifizierte. Und als ob das noch nicht gereicht hätte, meldete er McCoy wegen Unfähigkeit und Verstößen gegen Vorschriften  Dinge, die er nicht getan hatte.


  Und dann fälschte er persönlich McCoys Volltreffer und machte Fahrkarten daraus. Dann trat ich in Aktion, dachte Stecker. Ich ließ McCoy noch einmal schießen. Und diesmal, während ich durch einen Feldstecher beobachtete und Macklin nichts manipulieren konnte, zeigte McCoy, daß er ein meisterhafter Schütze ist. Und in dieser Nacht verschwanden all diese disqualifizierenden Berichte auf geheimnisvolle Weise aus McCoys Personalakte.


  Offiziersanwärter McCoy wurde Offizier. Und dann verlor Stecker ihn aus den Augen. Stecker hörte, daß McCoy für den G-2 (Nachrichten) in Washington arbeitete, aber später erfuhr er, daß McCoy mit dem Zweiten Raider Battalion an dem Angriff auf Makin Island beteiligt war.


  Was mag aus dem Bastard Macklin geworden sein? dachte Stecker.


  


  


  »Meinen Glückwunsch zu Ihrer Beförderung, Colonel«, sagte McCoy, ohne auf die Entschuldigung einzugehen, weil er ›Killer‹ genannt worden war.


  »Ich kann es noch nicht fassen«, bekannte Stecker. »Es ist gerade erst passiert. Wo haben Sie es erfahren?«


  »General Vandegrift sagte es mir«, erklärte McCoy. »Er erzählte mir ebenfalls, was Ihrem Sohn widerfahren ist. Ich bedaure das.«


  »Was machen Sie beim General?« fragte sich Stecker laut. Lieutenants haben selten Unterhaltungen mit Offizieren im Generalsrang und erhalten schon gar nicht persönliche Informationen über Stabsoffiziere.


  »Ich bin auf dem Weg in die Staaten«, sagte McCoy. »Ich sollte fragen, ob mein Boß etwas für ihn in den Staaten tun kann.«


  »Ihr Boß ist ...«


  »General Pickering.«


  »Was haben Sie hier gemacht?«


  »Wir ersetzten die Küstenbeobachter-Abteilung auf Buka«, sagte McCoy sachlich.


  Stecker hatte von der Operation gehört; es überraschte ihn nicht, zu hören, daß McCoy daran beteiligt war oder daß er für Fleming Pickering arbeitete. »Es lief alles gut, nehme ich an?«


  »Es ging so glatt, daß es mir angst machte, Colonel ...«


  »Ich habe noch Mühe, mich an diese Anrede zu gewöhnen«, unterbrach Stecker.


  »Es dauert eine Weile, aber jetzt bin ich daran gewöhnt, Lieutenant genannt zu werden«, sagte McCoy, »Ich dachte nie, daß das jemals der Fall sein würde. Man hätte Sie nicht befördert, wenn man nicht wüßte, daß Sie damit fertig werden.«


  »Oder man hat einen zu großen Mangel an Offizieren. Das eine oder das andere.«


  »Was ich sagen wollte: Ich kehre via Pearl Harbor in die Staaten zurück, und Pick Pickering bat mich, Ihren Sohn im Marinelazarett zu besuchen. Ich dachte, daß ich ihm vielleicht etwas von Ihnen ausrichten soll oder ...«


  »Ich nehme an, man tut alles für ihn, was man kann«, sagte Stecker. »Sie können ihm sagen  sagen Sie ihm, daß Sie mich getroffen haben und daß ich stolz auf ihn bin.«


  »Jawohl, Sir.«


  Colonel Stecker erkannte, daß er soeben etwas getan hatte, was er selten tat  er hatte seine Gefühle gezeigt.


  »Was kann ich für Sie tun, McCoy?« fragte er.


  »Das ist meine Frage, Sir. General Pickering befahl mir, Sie aufzusuchen und festzustellen, was er für Sie tun kann. Oder was ich für Sie tun kann.«


  »Das ist sehr freundlich von dem General«, sagte Stecker. »Wir waren zusammen in Frankreich, im Ersten Weltkrieg, wußten Sie das?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Ich war Sergeant und er Corporal. Wir waren so eng befreundet, wie es sein Sohn Pick und mein Sohn Dick sind.«


  »Ja, Sir, das erzählte er mir.«


  »Also sagen Sie ihm bitte, McCoy, daß ich die Geste zu schätzen weiß, mir aber verdammt nicht einfällt, was ich brauche.«


  »Aye, aye, Sir.«


  »Wann geht es nach Pearl?«


  »Wir wollten heute fliegen, aber als die R4D-Piloten aus Espiritu Santo eintrafen, stellen sie fest, daß mit der Maschine etwas nicht in Ordnung ist. Sie reparieren es jetzt. Ich nehme an, wir fliegen morgen früh.«


  Stecker reichte ihm die Hand.


  »Es war schön, Sie wiederzusehen, McCoy. Und danke. Aber jetzt muß ich zurück zu meinem Bataillon.«


  »Darf ich mitkommen, Sir?«


  »Warum sollten Sie das tun?«


  »Ich fühle mich wie ein Zivilist, wenn ich hier herumhänge und darauf warte, ausgeflogen zu werden«, sagte McCoy. »Vielleicht kann ich von Nutzen sein.«


  »Ich glaube nicht, daß jemand Sie für einen Zivilisten hält, McCoy«, sagte Stecker. »Aber kommen Sie mit, wenn Sie möchten.«
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  VMF-229


  Henderson Field, Guadalcanal


  


  13. Oktober 1942, 9 Uhr 30


  


  »Sieh mal, wer da heimgekommen ist«, sagte First Lieutenant William C. Dunn, USMCR, zu First Lieutenant Malcolm S. Pickering, USMCR. Als Dunn ins Zelt ging, sah er Pickering auf seinem Bett sitzen.


  Pickering nahm von dem Feldbett ein Stoffbündel, das mit einer Kordel zusammengebunden war. Mit beiden Händen warf er das Bündel wie einen Basketball zu Dunn.


  »Sag nicht, ich schenke dir nie was«, sagte Pickering.


  Das Bündel war schwerer, als es aussah. Dunn ließ es fast fallen.


  »Bestechung von Offizieren ist erwünscht«, sagte Dunn. »Was ist das?«


  »Ein Spielzeug der Königlichen Australischen Luftwaffe und Schnaps«, sagte Pickering. »Von Port Moresby.«


  Dunn nahm ein KA-BAR-Messer aus seiner Scheide und schnitt die Kordel durch. Dann holte er behutsam zwei Flaschen Johnny Walker Scotch aus den beiden Fliegerkombinationen, von denen sie umwickelt waren, und legte sie in die japanische Schiffskiste, die als Nachttisch diente.


  »Danke, Pick«, sagte Dunn.


  »Ich sagte mir, daß selbst ein erzkonservativer Rebell wie du lieber Scotch trinkt als überhaupt keinen Whisky«, sagte Pick.


  »Einem geschenkten Gaul schaut man nicht ins Maul, aber was ich wirklich brauche, sind Unterhosen«, sagte Dunn. »Ich nehme an, es gab keine ...«


  »Ich habe gar nicht an Unterhosen gedacht«, fiel ihm Pick ins Wort. »Als ich den Scotch und die Fliegerkombinationen sah ...«


  »Alle Spenden sind dankbar angenommen.« Dunn zog seine schweißgetränkte Fliegerkombination aus. Als er dann nackt bis auf die mit einer Sicherheitsnadel festgehaltene Unterhose dastand, löste er die Aufkleber von einer der Fliegerkombinationen.


  Er schaute Pickering an.


  »Erzähl mir über deinen großen geheimen Auftrag.«


  »Da gibt es nicht viel zu erzählen. Es lief wie am Schnürchen.«


  »Wo hast du gelernt, eine R4D zu fliegen?« «


  »Auf dem Weg nach Neuguinea«, erwiderte Pick.


  Dunn sah ihn zweifelnd an, doch dann erkannte er, daß es Pick ernst war.


  »Wie kommt es ...«


  »Ich war mit den Nerven am Ende«, sagte Pick. »Galloway bemerkte es und nahm mich mit, nur zum Betätigen des Funks, damit ich dort rauskam.«


  »Wegen Dick Stecker?« fragte Dunn leise.


  »Ich war nahe daran, mein Pilotenabzeichen gegen eine Knarre einzutauschen«, sagte Pick.


  »Das gleiche, was Dick passierte, geschah gestern. Oder fast das gleiche. Ted Knowles ging der Sprit aus, und er stürzte ab. Hast du ihn kennengelernt, bevor du wegflogst?«


  Pickering schüttelte den Kopf.


  »Laut Oblensky versuchte Ted, den Gleitflug zu verlängern, doch er schaffte es nicht. Volle Bruchlandung. Als ich ihn besuchte, sah ich nur Verbände.«


  »Kam er durch?«


  Dunn schüttelte verneinend den Kopf. »War ein netter Kerl. Sein Tod ist meine Schuld. Ich überprüfte nicht während des Flugs, wieviel Sprit er hatte. Und er wollte ein heroischer Marineflieger sein, und so versuchte er, mit den Spritdämpfen zu fliegen.«


  »Das ist nicht deine Schuld«, wandte Pickering ein.


  »Das sagt auch Colonel Dawkins.« Dunn zog die neue Fliegerkombination an. »Ehrlich gesagt, deine Absicht, das Pilotenabzeichen gegen ein Gewehr einzutauschen, ist verlockend.«


  »Das ist doch nicht dein Ernst.«


  »Ich weiß nicht, ob es mein Ernst ist oder nicht«, sagte Dunn. »Galloway redete dir das aus?«


  »Nein. Ich redete es mir selbst aus. Ich würde ein lausiger Zugführer sein. Und du ebenfalls. Aber wir wissen, wie man Flugzeuge fliegt. Wir würden am falschen Platz sein.«


  Dunn zog den Reißverschluß der neuen Fliegerkombination zu und bewunderte sich.


  »Danke, Pick«, sagte er und begann den Inhalt der alten Fliegerkombination in die neue zu verstauen.


  Captain Charles M. Galloway betrat das Zelt. Er sah Dunns neue Fliegerkombination der Royal Australien Air Force.


  »Woher haben Sie die?«


  »Man hatte zu viele davon in Port Moresby«, sagte Pickering. »Man wird die beiden, die ich geklaut habe, vermutlich gar nicht vermissen.«


  »Und was ist, wenn Sie dorthin zurück müssen?«


  »Und wenn ich das nicht muß?« erwiderte Pickering.


  Galloway schüttelte resigniert den Kopf.


  »Oblensky muß die Benzinpumpe bei der R4D auswechseln«, sagte Galloway. »Sie müssen die Pumpe von Espiritu Santo einfliegen lassen. Mit anderen Worten, Ihr Freund, der Killer, und dessen Freunde können erst morgen fliegen.«


  »Sein Freund, der Killer?« fragte Dunn. »Das klingt interessant.«


  »Er ist tatsächlich ein sehr interessanter Typ«, sagte Galloway. Dann schaute er Pickering prüfend an. »Fühlen Sie sich dem Fliegen gewachsen?« Als Pickering nicht sofort antwortete, fügte Galloway hinzu: »Der Skipper wünscht einen Erkundungsflug nach Südosten.«


  »Und Sie haben mich freiwillig gemeldet?«


  »Ich habe mich freiwillig gemeldet«, sagte Galloway. »Wollen Sie mitkommen? Oder wollen Sie nach Espiritu Santo fliegen?«


  »Ich sagte Ihnen auf dem Flug, daß ich Jagdflieger bin und kein Truckfahrer«, erwiderte Pickering. »Oder zweifeln Sie daran?«


  »Ich wollte mich nur vergewissern, Pickering. In fünf Minuten fliegen wir.«


  Er machte kehrt und verließ das Zelt.


  »Was meinte er mit der Bemerkung ›oder wollen Sie nach Espiritu Santo fliegen‹?« fragte Dunn.


  »Wir mußten in Port Moresby einige Zeit totschlagen. Galloway setzte mich auf den Pilotensitz der R4D und ließ mich ein paarmal starten und landen. Da er Ausbilder für das Fliegen einer R4D ist, galt das als Prüfung. Ich bin jetzt offiziell für das Fliegen der R4D qualifiziert. Diese Maschinen sind leicht zu fliegen; sie verhalten sich sehr gutmütig.«


  »Das war nicht meine Frage, Pick.«


  »Er sagte, ich könnte nach Espiritu Santo gehen und dort R4Ds fliegen, wenn ich wollte.«


  »Ich denke, ich hätte das Angebot angenommen.«


  »Du hast nicht zugehört. Mister Dunn, Sir. Ich bin Jagdflieger, kein Truckfahrer.« Pickering erhob sich vom Feldbett und verließ das Zelt.
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  28.000 Fuß über Savo Island


  Salomoneninseln


  


  13. Oktober 1942, 11 Uhr 35


  


  Es war Pick Pickering äußerst peinlich, als er feststellte, daß er neben Charley Galloways rechter Tragfläche flog. Er sollte mindestens hundert Fuß hinter seinem Heck und hundert Fuß über ihm sein.


  Du hast wieder geträumt, Pickering! dachte er.


  Das brachte Erinnerungen an die Zeit im Internat. Mister Sowieso, der kleine vertrocknete Typ mit der Fliege und der Tweedjacke, pflegte ihn aus Träumereien in die Realität zurückzuholen, indem er ein Buch auf sein Pult knallte.


  Pickering fror. Trotz der mit Pferdefell gefütterten Pilotenjacke mit dem Pelzkragen und trotz der Kalbslederhandschuhe war es auf achtundzwanzigtausend Fuß kalt. Und die Kälte wurde noch verschlimmert, weil die verschwitzte Fliegerkombination feucht und klamm war.


  Die Sauerstoffmaske reizte sein Gesicht  er brauchte eine Rasur und der Sauerstoff erschien ihm kälter als normal.


  Als er wieder zu Galloway blickte, sah er, daß der Captain das Gesicht, dessen Züge hinter der Sauerstoffmaske verborgen waren, zu ihm wandte und ihn anschaute.


  Sie sind beim Träumen erwischt worden, Mister Pickering. Sie werden gescholten werden, weil Sie nicht aufgepaßt haben und nicht dort waren, wo Sie sein sollten.


  Galloway hob beide Hände mit den Handflächen nach oben.


  O Gott, er denkt, ich bin absichtlich so dicht an ihn herangeflogen, um ihn daran zu erinnern, daß der Sprit ein wenig knapp wird: Vielleicht, Captain, Sir, haben Sie die Güte, eine Rückkehr zum Stützpunkt zu erwägen, bevor wir zurück schwimmen müssen?


  Oder soll ich vielleicht versuchen, den Gleitflug einer Landung mit abgestelltem Motor zu verlängern und eine Bruchlandung machen wie Dick Stecker und der Junge, von dem Dunn erzählt hat? «


  Eine Geste der Hilflosigkeit, der Sinnlosigkeit, diese erhobenen Hände. Die Japaner haben sich entschieden, sich nicht zu zeigen und zu kämpfen, jedenfalls nicht dort, wo wir sie sehen können.


  Pickering hob beide Hände in der gleichen Geste. Galloways linke Hand verschwand aus der Sicht; vermutlich legte er sie wieder auf den Steuerknüppel. Mit der rechten behandschuhten Hand, deren Zeigefinger er ausstreckte, signalisierte Galloway, daß sie mit dem Sinkflug beginnen sollten. Pickering nickte übertrieben, um anzuzeigen, daß er verstanden hatte.


  Die Nase von Galloways Wildcat senkte sich um ein paar Grad, und er ging in einem weiten Bogen in flachen Sinkflug. Pickering nahm Gas weg, damit er neben der Tragfläche von Galloways Maschine sein würde, wie Galloway es erwartete.


  Das dauerte fast genau zwei Minuten. Captain Galloway war hocherfahren in sehr akkuraten, zweiminütigen 360-Grad-Drehungen.


  Oder, was das betraf, in einminütigen 360-Grad-Drehungen. Oder in jeder Grad-Drehung in jeder Zeit. Der Hurensohn kann wirklich fliegen.


  O Scheiße! Woher kommen die?


  Dort unten waren Flugzeuge, viele Flugzeuge, Kates und Vals. Ein Dutzend von jedem Typ.


  Kates waren Nakajima B5N1 Torpedoflugzeuge, einmotorige Eindecker. Sie konnten Bomben oder Torpedos transportieren. Jetzt waren es wahrscheinlich Bomben, denn man kann keinen Flugplatz torpedieren.


  Vals waren Aichi D4A1 Marine Typ 99  trägergestützte Bomber, die heute vermutlich nicht von einem Flugzeugträger aus flogen, sondern von dem japanischen Stützpunkt Rabaul. Vals hatten ein festes Fahrwerk, und die Räder waren in Stromlinienform verkleidet. Die Maschinen sahen altmodisch aus, aber sie waren gut und widerstandsfähig.


  Wie, zum Teufel, können die uns entgangen sein? dachte Pickering. Und wo Kates und Vals sind, da sind fast mit Sicherheit auch Zeros.


  Wo sind die Zeros? Über uns? Um Himmels willen!


  Pickering gab Gas und wollte wieder neben Galloway fliegen, doch dazu kam es nicht. Galloway beendete die Drehung und senkte die Nase seiner Wildcat.


  Pickering folgte ihm. Sein Blick fiel auf das Instrumentenbrett, und er rechnete fieberhaft.


  Ich habe noch Sprit für dreißig, fünfunddreißig Minuten. Galloway hat vielleicht noch fünf Minuten mehr; er kann einer Maschine zusätzliche Minuten Treibstoff entlocken. Diese Zeit wird beträchtlich verkürzt, wenn wir mit Vollgas oder Emergency Military Power fliegen.


  Wir werden nur Zeit für einen Angriff haben, das ist alles. Abschießen, was wir in einem Flug schaffen, und dann zurück zur Scheune.


  Wo, zur Hölle, ist der Rest der Cactus Air Force? Die Jungs sollten um elf Uhr fünfzehn starten. Früher, wenn es eine Warnung von Buka oder von einer anderen Küstenbeobachter-Station oder sogar vom Radar gab. Diese Japaner sind so nahe bei Henderson Field, daß man sie mit dem Radar hätte entdecken müssen.


  Allmächtiger! Haben wir Kopf und Kragen riskiert, damit Buka weiter funken kann, und jetzt ist ihnen etwas passiert?


  Ein aufmerksamer Kate-Bordschütze entdeckte sie und eröffnete das Feuer. Seine Leuchtspurmunition beschrieb einen Bogen in der Luft, bevor sie erlosch.


  Zu große Entfernung, du blöder Bastard!


  Als sie sich näherten, gerieten sie jedoch in Reichweite, und andere Bordschützen feuerten. Und jetzt waren die Leuchtspurgeschosse näher, und es waren viel mehr.


  Pickering drückte auf den Knopf auf dem Steuerknüppel.


  Menschenskind, was ist los mit mir, ich bin doch noch nicht nahe genug dran!


  Dann war es soweit. Er feuerte, und dann noch einmal.


  Die Leuchtspurgeschosse rasten auf den Rumpf der Kate zu, genau auf die Höhenflosse, und dann, als hätten sie einen eigenen Willen, gingen sie den Rumpf hinauf auf den Motor zu.


  Da fliegt ein Stück Motorverkleidung fort!


  Und dann sah Pickering plötzlich Rauch, und die Kate sackte nach links ab. Bevor die Maschine aus seiner Sicht verschwand, ging der Rauch in einen orangefarbenen Feuerball über.


  Den habe ich erwischt, dachte Pickering. Wo, zum Teufel, ist Galloway?


  Schließlich sah er Galloway. Der Captain war bereits unterhalb der Formation von Kates, fast in der Formation der Vals. Hinter ihm flog eine Zero und holte schnell auf, als Galloway den Winkel seines Sturzflugs verringerte.


  Hurensohn!


  Pickering schnappte sich das Mikrofon.


  »Charley, hinter Ihnen!«


  Pickering riß den Steuerknüppel nach links und schaltete auf ›FULL EMERGENCY POWER‹. Es hatte fast den Anschein, als funktioniere es nicht; es dauerte eine scheinbare Ewigkeit, bis Pickering hinter der Zero war, und zu diesem Zeitpunkt feuerte der Japaner schon auf Galloway.


  Pickering schoß.


  Galloway drehte scharf nach rechts ab und steigerte den Winkel seines Sturzflugs.


  Der Pilot der Zero, der ihm folgten wollte, flog in Pickerings Leuchtspurgeschosse.


  Die Zero wurde schwer getroffen und geriet ins Trudeln.


  Rauch quoll aus Galloways Maschine.


  O Scheiße, nein!


  Galloway setzte seinen Sturzflug auf das Meer zu fort. Pickering folgte ihm.


  Die Cactus Air Force  welche Maschinen auch immer aufsteigen konnten  tauchte auf und flog im Steigflug auf die Japaner zu.


  Zu spät!


  Die Japaner waren über Henderson Field.


  Galloways Maschine rauchte nicht mehr.


  O Gott, was hat er getan? Hat er den Motor abgestellt?


  Pickering schaute hinter sich. Er sah Bomben aus den Vals fallen.


  Galloway war fast unten.


  Er fing die Wildcat nicht höher als zweihundert Fuß über der See ab und flog auf den Flugplatz zu.


  Als Pickering seine Wildcat abfing, um ihm zu folgen, sah er Bomben auf die Start- und Landebahn für Jagdflugzeuge fallen. Er schaute auf die Treibstoffanzeige. Es blieben ihm noch fünf, sechs Minuten.


  Er fuhr das Fahrgestell aus und zog die Wildcat scharf hoch. Die Kurbel drehte sich wild, als die Schwerkraft das Fahrgestell hinabzog.


  Zwanzig Sekunden später setzten seine Räder auf. Fünf Sekunden später spürte Pickering, daß die Wildcat nach rechts schlingerte.


  O nein! Gott, ich will nicht auf diese Weise sterben!


  Er fing die schlingernde Wildcat ein wenig ab, und dann geriet er von der Start- und Landebahn und krachte gegen die stählerne Beplankung und drehte sich, einmal, zweimal ...


  Das Fahrgestell brach bei den Drehungen zusammen. Der Propeller peitschte den Dreck. Ein Kreischen und ein Ruck.


  Bewege ich mich noch? dachte Pickering. Nein, die Kiste steht ...


  Er löste die Sicherheitsgurte und kletterte so schnell er konnte aus dem Cockpit. Er rannte ein Stück von der Wildcat fort, warf sich zu Boden und rechnete damit, daß die Maschine explodierte.


  Das tat sie nicht.


  Es gab Explosionen, doch das waren die Bomben, die auf den Flugplatz fielen.


  Pickering hob den Kopf und spähte über den Flugplatz. Er sah ein gewaltiges organgefarbenes Glühen und dichten, schwarzen Rauch. Die Japaner hatten mit zumindest einer Bombe das Treibstoffdepot getroffen.


  Pickering sah einen Jeep durch den Rauch und die Detonationen japanischer Bomben über den Flugplatz auf ihn zu fahren.


  Der Fahrer stoppte schlingernd neben ihm. Ein Sanitäter sprang heraus.


  »Alles okay?« rief der Sanitäter.


  »Ja, alles okay«, erwiderte Pickering.


  Der Sanitäter warf sich neben ihm auf den Boden.


  »Ich denke, wir bleiben besser, wo wir sind«, sagte er nüchtern. »Sehen Sie sich an, wie der Sprit brennt!«


  


  IV
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  SECRET


  Von: Com Gen 1st Mar Div 1305 13Oct42


  An: Oberbefehlshaber Pazifik, Pearl Harbor


  Zur Kenntnis: Oberbefehlshaber SWPOA, Brisbane


  Kommandant USMC, Wash, DC


  


  After Action Report


  1. Am 13. Oktober 42 11 Uhr 40 fing eine Patrouille von zwei (2) F4F4 der VMF-229 eine zuvor unentdeckte Formation japanischer Flugzeuge ab, die geschätzt aus zwölf (12) Val, zwölf (12) Kate und fünfzehn (15) Zero bestand und angriff.


  2. Feindliche Verluste:


  A. Zwei (2) Kate


  Galloway, Charles M Capt USMCR eine (1)


  Pickering, Malcolm S 1/LT USMCR eine (1)


  B. Eine (1) Zero


  Pickering, Malcolm S 1/LT USMCR eine (1)


  3. Verluste der VMF-229:


  A. Eine (1) F4F4 beschädigt. Reparierbar


  B. Eine (1) F4F4, Totalschaden bei Bruchlandung


  C. VMF-229-Verluste reduzieren einsatzfähige Flugzeuge der VMF-229 auf drei (3) F4F4 plus zwei (2) reparierbare F4F4


  4. Verluste der Marine Air Group 21:


  A. Henderson und Start- und Landebahn für Jäger von feindlichen Bomben beschädigt, Reparatur im Gange.


  B. AvGas Treibstoffdepot von feindlichen Bomben getroffen und in Brand gesetzt. Geschätzter Verlust von AvGas fünftausendfünfhundert (5500) Gallonen


  C. Leichte und schwere Beschädigungen, Ausmaß noch nicht festgestellt, an elf (11) USN-, USMC- und USAAC-Flugzeugen auf Henderson Field.


  5. Der Unterzeichner hat auf Empfehlung des CO MAG 21 die Evakuierung von B-17-Flugzeugen des USAAC von Henderson nach Espiritu Santo bis zu dem Zeitpunkt genehmigt, an dem Treibstoff und Ersatzteile ergänzt werden können. Aller verbliebener Vorrat an AvGas wird für F4F4, P39 und P400-Maschinen gebraucht. B-17-Flugzeuge werden abfliegen, sobald die Reparaturen an der Start- und Landebahn abgeschlossen sind.


  VANDEGRIFT MAJ GEN USMC COMMANDING
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  VMF 229, Henderson Field


  


  13. Oktober 1942, 13 Uhr 30


  


  »Sie hatten einen geplatzten Reifen, wie es aussieht, Mister Pickering«, sagte Technical Sergeant Oblensky.


  Sie waren in einer Wartungs-Schutzbox, eine Fläche, die groß genug war, um zwei Wildcats aufzunehmen. Sie wurde an drei Seiten von Sandsackwällen begrenzt. Segeltuchplanen, einst Teile von Zeltwänden, waren darüber gespannt worden, damit es ein wenig Schutz vor der heißen Sonne und vor Regen gab.


  »Einen Platten?« fragte Pickering bitter.


  »Ich nehme an, Sie fuhren in ein verbogenes scharfes Stück Stahl der Beplankung. Vielleicht aber auch in ein Bombenfragment oder sonstwas.«


  »Allmächtiger!«


  »Das brachte die Maschine außer Kontrolle. Und dann brach das Fahrwerk zusammen. Damit kann man nicht fertig werden. Sie hatten Glück, daß es nicht schlimmer ausging.«


  »Es ist ein Totalschaden, nicht wahr?«


  »Ja. Nicht nur das Fahrwerk ist hinüber. Als das kaputt ging, gab es strukturelle Beschädigungen, die schwer zu reparieren sind. Und dann der plötzliche Motorstopp. Vermutlich lohnt sich nicht mal ein Versuch, die Maschine zu erneuern, auch nicht, wenn wir das Material hätten. Ich werde die Waffen, die Funkeinrichtungen, die Instrumente und was ich sonst noch brauchen kann, ausschlachten und das Wrack zum Flugzeugfriedhof schleppen lassen.«


  »Wie viele Maschinen haben wir jetzt noch?«


  »Drei. Plus die F4F4, mit der Captain Galloway flog und die ich wohl reparieren kann. Er verlor eine Ölleitung, aber er stellte die Ölzufuhr früh genug ab, bevor noch mehr Schaden entstehen konnte. Ich werde mir das näher ansehen müssen.«


  In diesem Augenblick betrat Galloway die Wartungs-Schutzbox.


  »Ich hatte einen Platten«, sagte Pickering.


  Oblensky bestätigte es.


  »Danke, Mister Pickering«, sagte Galloway.


  »Danke  wofür?«


  »Sie wissen, wofür. Ich hätte dieser Zero nicht entkommen können.«


  »Sie haben Ihre Sache gut gemacht«, sagte Pickering.


  »Wenn ich sage ›ich danke Ihnen‹, sagen Sie ›keine Ursache‹.«


  Pickering schaute ihm in die Augen. »Keine Ursache, Skipper.«


  »Ich traf soeben Colonel Dawkins. Es gibt Zeugen für Ihre beiden Abschüsse. Beide wurden bestätigt. Wie viele sind das insgesamt, sieben?«


  »Acht. Ich werde Ihren Abschuß bestätigen. Ich sah die Kiste abstürzen.«


  »Das bestätigten die Zeugen ebenfalls.« Galloway wandte sich an Oblensky. »Meine Maschine schon angesehen?«


  »Ich werde eine Ölleitung von dieser hier nehmen«, sagte Oblensky und wies auf Pickerings F4F4. »Ihre Leitung ersetzen, sie in Betrieb nehmen und sehen, was passiert. Sie sagten, Sie haben sofort die Ölzufuhr gestoppt.«


  »Ich will nicht, daß jemand außer mir die Maschine fliegt, verstanden?«


  »Wenn ich sie für unsicher halte, lasse ich keinen damit fliegen.«


  »Das heißt ›Aye, aye, Sir, Steve!« sagte Galloway.


  »Was geschieht jetzt, Skipper?« fragte Pickering.


  »Sie machen jetzt all Ihre Freunde ausfindig  sie sind überall verstreut  und bringen sie her. Sobald die Start- und Landebahn repariert ist, werden die B-17-Maschinen nach Espiritu Santo fliegen. Die Leute können mitfliegen.«


  »Was ist mit der R4D?«


  »Eine Hundert-Pfund-Bombe zerschlug eine Tragfläche. Die Maschine explodierte nicht, aber sie fliegt nirgendwo hin. Mister Pickering wird den Jeep brauchen, Steve.«


  »Der war drüben beim AvGas-Depot, als es in die Luft flog«, sagte Oblensky. »Der Jeep existiert nicht mehr, Skipper.«


  »Nun, Mister Pickering, Sie sagten, Sie spielen mit dem Gedanken, zur Infanterie zu gehen. Die Infanterie geht zu Fuß, also sollte das kein Problem für Sie sein.«


  Einen Augenblick lang hatte es den Anschein, daß Lieutenant Pickering eine obszöne Bemerkung machen wollte. Er überlegte es sich jedoch anders und sagte: »Aye, aye, Sir.«
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  VMF 229, Henderson Field


  


  13. Oktober 1942, 15 Uhr 35


  


  Als Captain Charles M. Galloway das Quartier für ledige Offiziere betrat  ein Zelt mit Sandsackwällen , saßen die Majors Ed Banning und Jake Dillon, Lieutenant Ken McCoy, Sergeant George Hart und Corporal Robert F. Easterbrook auf den Feldbetten und Holzkisten. Lieutenant Bill Dunn folgte Galloway in das Quartier.


  Galloway schaute Banning an.


  »Major, die B-17er können heute nicht starten. Die Start- und Landebahn ist nach dem jüngsten Angriff voller Krater.«


  Es hatte einen zweiten japanischen Bombenangriff um 13 Uhr 50 gegeben, ein Angriff mit einem Dutzend Kates und kaum weniger Zeros.


  »Ich sah Jäger starten«, erwiderte Banning. Es war eine Feststellung, keine Herausforderung.


  »Sie sahen zwei Jagdflieger starten«, entgegnete Galloway. »Joe Foss und noch jemand. Sie gingen ein höllisches Risiko ein. Sie wichen den Kratern und den Trümmern aus.«


  »Ich sah eine japanische Maschine abstürzen«, sagte Major Dillon.


  »Foss hat eine Zero erwischt«, sagte Galloway. »Aber das war schon alles, was wir erreichten.«


  »Was, zum Teufel, ist mit den Küstenbeobachtern passiert?« fragte McCoy.


  Galloway sah ihn an. Er hatte sich noch kein festes Urteil über diesen Marineinfanteristen gebildet, der fast schon eine Legende war. Vieles, was er über Killer McCoy gehört hatte, mußte Blödsinn sein, doch es war ihm nicht entgangen, daß Major Ed Banning (seiner Ansicht nach ein guter Berufs-Marineinfanterist) McCoy mit großem Respekt behandelte.


  »Nach dem, was ich hörte, McCoy, gab es eine Verzögerung bei der Übermittlung zwischen Pearl Harbor und hier. Sie wissen, was atmosphärische Störungen sind?«


  McCoy nickte. Galloway registrierte, daß McCoy nur mit einem Nicken antwortete, nicht mit »Jawohl, Sir.«


  »Nun, wir hören den Funk der Küstenbeobachter ab. Manchmal können wir sie hören, manchmal nicht. Diesmal nicht. So ging die Warnung an die CINCPAC-Funkstation in Pearl (CINCPAC = Commander-In-Chief, Pacific = Oberbefehlshaber Pazific). Es gab eine Verzögerung, bis sie zu uns durchkamen. Sie sagten wegen atmosphärischer Störungen. Wir betankten unsere Jagdflugzeuge, als wir schließlich die Warnung empfingen. Zu diesem Zeitpunkt waren die Japaner schon über dem Flugplatz.«


  »Buka ist im Einsatz, Ken«, sagte Banning. »Diese Dinge passieren.«


  »Und was passiert jetzt?« fragte Dillon.


  »Die B-17er können nicht den Kratern auf der Startbahn ausweichen. Und sie können nicht bis zum Einbruch der Dunkelheit betankt werden. So werden sie bis zum ersten Tageslicht warten müssen. Dann fliegen Sie.«


  »Es sei denn, die Japse kommen zurück«, sagte Dillon.


  »Es sei denn, die Japse kommen zurück«, plapperte Galloway wie ein Papagei nach. »Tut mir leid, das ist außer meiner Kontrolle.«


  »Wenn die B-17er erst am Morgen starten können, gibt es keine andere Möglichkeit, wie ich nach Espiritu Santo kommen kann?« fragte Banning.


  Interessante Frage, dachte Galloway. Er will nicht von hier weg, um seine Haut zu retten. Wenn das der Fall wäre, würde er nicht so offen darüber reden. Und warum fragte er, wie ›ich‹ nach Espiritu Santo kommen kann, nicht ›wir‹? Was muß er allein erledigen?


  Banning schien seine Gedanken erraten zu haben.


  »Galloway, ich werde eine Priorität geltend machen müssen, um nach Espiritu zu gelangen, wenn es dazu kommen sollte.«


  »Wahrscheinlich  fast mit Sicherheit  wird eine R4D oder mehrere R4Ds versuchen, hier im ersten Tageslicht zu landen, um Treibstoff einzufliegen. Die nehmen beim Abflug so viele Verwundete mit, wie sie können.«


  »Wenn die B-17er nicht fliegen ...«, sagte Banning, »... ich hatte gehofft, vielleicht mit einer SPD oder TBF fliegen zu können.«


  Die Douglas SPD-3 ›Dauntless‹ war ein einmotoriger Eindecker. Ein Sturzkampfflugzeug mit zwei Plätzen. Es hatte einen 1000 PS starken R-1820-52-Motor von Pratt & Whitney. Die Grumman TBF ›Avenger‹ war ein dreisitziges, einmotoriges Torpedoflugzeug mit einem 1700-PS starken Wright R-2600-8-›Cyclone‹-Motor. Beide Flugzeugtypen wurden sowohl von der U.S. Navy als auch vom U.S. Marine-Corps benutzt.


  »Ich werde fragen«, antwortete Galloway, »aber ich bezweifle, daß es klappt.«


  »Ich würde nicht darum bitten, wenn es nicht nötig wäre«, sagte Banning.


  Galloway fühlte sich jetzt unbehaglich.


  »Dunn hat einige Feldbetten für Sie aufgetrieben. Aber wir haben unseren Jeep verloren, und so müssen sie getragen werden. Wie wäre es mit Ihnen, Sergeant?« Er schaute George Hart an. »Und mit Ihnen, Osterhäschen?«


  Corporal Easterbrook sah unglücklich aus.


  »Haben Sie etwas anderes zu tun?« fragte Galloway.


  »Captain, wenn ich die Nacht mit den Raiders verbringen soll, um zu fotografieren, muß ich mich jetzt auf den Weg dorthin machen«, sagte Easterbrook.


  »Gehen Sie nur, Easterbrook«, sagte Lieutenant McCoy. »Wir können unsere Betten selbst tragen. Wir sehen nur so aus wie zivile Weichlinge.«


  Er hat mit mir gesprochen, verdammt, nicht mit dir, McCoy, dachte Galloway. Und dann fragte er sich, warum ihn das so ärgerte.


  »Danke, Sir«, sagte Easterbrook und verließ das Zelt.


  »Ich wollte nicht auf ihm herumhacken, McCoy«, hörte Galloway sich sagen. »Er ist ein ziemlich guter Kerl. Ich versuche, auf ihn aufzupassen.«


  »Das sollte jemand«, sagte McCoy. »Der Junge ist nervlich ziemlich am Ende.«


  »Was soll das heißen, McCoy?« schaltete sich Dillon ein, und es klang fast unfreundlich.


  »Das soll heißen, daß er nervlich ziemlich am Ende ist. Haben Sie ihn während des letzten Angriffs gesehen? Sehen Sie sich gut seine Augen an.«


  »Quatsch«, brauste Dillon auf. »Keiner will bombardiert werden. Menschenskind, er ist Marineinfanterist.«


  »Ein Marineinfanterist, der nervlich ziemlich am Ende ist«, sagte McCoy.


  »Sie sind ein verdammter Experte, wie?« sagte Dillon, jetzt unverhohlen unfreundlich. »Sie haben eine Menge Erfahrung auf diesem Gebiet, wie?«


  »Ja, Jake«, sagte Banning ruhig, aber bestimmt. »Die hat er. Zum Beispiel hat er sie auf den Philippinen gesammelt.«


  »Sie waren auf den Philippinen?« platzte Bill Dunn heraus. »Wie kamen Sie da weg?«


  »Wie ich morgen hier wegzukommen hoffe«, erwiderte McCoy. »Mit einer B-17.« Er erhob sich. »Kommen Sie, George, wir werden Betten für diese Stabs-Zivilisten tragen.«


  Banning lachte und stand auf.


  »Zur Hölle mit Ihnen, McCoy. Das lasse ich Ihnen nicht durchgehen. Hoch den Hintern, Jake. Wenn ich mein Bett selbst tragen kann, dann können Sie das auch.«


  Dillon blieb sitzen und schaute zu Banning auf.


  »Hoch den Hintern, Jake«, wiederholte Banning. Er sagte es im Plauderton, aber es war kein freundlicher Vorschlag. Es war ein Befehl.
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  SECRET


  VON: COM GEN 1ST MAR DIV 0845 14OKT42


  BETRIFFT: AFTER ACTION REPORT


  AN: COMMANDER-IN-CHIEF, PACIFIC, PEARL HARBOR


  ZUR KENNTNIS: SUPREME COMMANDER SWPOA; BRISBANE


  COMMANDANT, USMC, WASH, DC


  1. Am 13. Okt 42 ungefähr 18 Uhr 30 begann schweres japanisches Artilleriesperrfeuer mit Einschlag auf westliches Ende von Henderson Field. Bei beteiligten Waffen handelt es sich anscheinend um 150-mm, Wiederholung 150-mm, die bisher nicht vom Feind eingesetzt wurden. Es ist möglich, daß diese Geschütze kürzlich auf Guadalcanal eintrafen.


  2. Da die erste Division USMC kein so weitreichendes Waffenpotential hat, waren die 125-mm-Geschütze des 3rd Defense Battalion des USMC an der Meeresküste und die 105-mm Haubitzen des 11. Marine-Regiments wirkungslos.


  3. Am 14. Oktober 42 wurde Henderson Field von japanischen Flugzeugen mit Leuchtfeuer markiert. Sofort danach begann intensives Geschützfeuer der feindlichen Marine und dauerte siebenundneunzig (97) Minuten.


  4. Mindestens achthundert (800) und möglicherweise bis zu tausend (1000) panzerbrechende und hochexplosive Geschosse schlugen auf Henderson Field und unmittelbar angrenzende Gebiete ein. Aus der Art des Schadens kann geschlossen werden, daß 30-cm-Schiffsgeschütze eingesetzt wurden, höchstwahrscheinlich von einem japanischen Kriegsschiff oder mehreren Kriegsschiffen.


  5. Feindliche Verluste:


  Unwesentlich, wenn überhaupt welche. Das Geschützfeuer der feindlichen Marine kam hauptsächlich von Kriegsschiffen außerhalb der Reichweite der 125-mm-Geschütze des Dritten Bataillons des USMC an der Meeresküste. Kleinere Begleitschiffe, vermutlich Zerstörer, wurden ohne sichtbares Ergebnis angegriffen.


  6. US-Verluste:


  A. Stabsoffizier gefallen einer (1)


  B. Stabsoffizier verwundet einer (1)


  C. Kompanieoffiziere gefallen fünfzehn (15)


  D. Kompanieoffiziere verwundet elf (11)


  E. Unteroffiziere und Mannschaften gefallen neununddreißig (39)


  F. Unteroffiziere und Mannschaften verwundet neunundsiebzig (79)


  G. Vermißt: wird noch ermittelt.


  H. Ernste Beschädigungen von Henderson Field Start- und Landebahn, Kontrollturm, Schutzboxen und Versorgungsdepot-Areal, Verbleibender AvGas-Vorrat kritisch.


  I. Ausmaß der Beschädigungen von Flugzeugen ist noch nicht ganz festgestellt. Es ist offenbar groß. Zum Beispiel sind von gestern noch neununddreißig (39) verfügbaren SPD-Flugzeugen jetzt nur vier (4) verfügbar, und zwei (2) von acht (8) B-17-Flugzeugen wurden total zerstört.


  7. Sobald die Reparaturen der Start- und Landebahn es erlauben, werden B-17-Flugzeuge nach Espiritu Santo zurückgezogen.


  8. Am kritischsten ist der Bedarf an Nachschub von AvGas. Nachschub dringend erbeten durch alle verfügbaren Mittel. Empfehle keine  Wiederholung  keine Ergänzung von Flugzeugen, bis ausreichend Treibstoff auf Henderson Field zum Betanken verfügbar ist.


  VANDEGRIFT, MAJ GEN USMC COMMANDING


  SECRET
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  Marine Air Group 21


  


  »Colonel«, sagte Captain Samuel M. Davidson, U.S. Army Air Corps, zu Lieutenant Colonel Clyde W. Dawkins, »ich bin mir nicht sicher, ob mir das gefällt. Je mehr ich darüber nachdenke, desto weniger gefällt es mir.«


  »Sie haben keine Wahl bei der Sache, Sam«, sagte Dawkins. »Die Leute fliegen mit Ihnen, basta.«


  »Wer, zur Hölle, sind diese Leute?«


  »Zwei Majors, ein Lieutenant und ein Sergeant. Das sagte ich doch.«


  »Ich versprach meinen Leuten, daß sie mit uns fliegen.«


  »Ich werde eine konstruktive Beschäftigung für sie finden«, sagte Dawkins, »und sobald ich freie Plätze für sie finden kann, werde ich sie ausfliegen lassen.«


  »Und wenn ich ...?« Captain Davidson verstummte und setzte von neuem an: »Ich will wirklich nicht den Gehorsam verweigern, aber die erste Verpflichtung eines Offiziers ist es, sich um seine Männer zu kümmern. Was wäre, wenn ich einfach sage ›Mit allem Respekt, Sir, nein‹?«


  »Ich sagte, Sie haben keine Wahl, Sam. Man zeigte mir Befehle auf Papier vom Weißen Haus, unterzeichnet von Admiral Leahy, dem Stabschef des Präsidenten. Um mich zu wiederholen: Sie haben in dieser Sache keine Wahl.«


  »Wie kamen die Leute her?«


  »Mit einer R4D. Eine Bombe zerschmetterte die Tragfläche.«


  »Die Kiste mit diesem komischen Fahrwerk?«


  Dawkins nickte.


  »Sagen Sie mir, was das alles zu bedeuten hat? Die Dinger am Fahrwerk sehen wie Skier aus.«


  »Bedaure, Sam, ich könnte es Ihnen nicht sagen, wenn ich es wüßte, und ich weiß es nicht. Ich weiß es wirklich nicht. Aber wenn Sie sich besser fühlen, ich war im Befehlsstand der Division, und ich sah, daß General Vandegrift einem der Majors die Hand schüttelte und ihm dankte. Die Leute sind keine Touristen.«


  Plötzlich krachte es laut und furchterregend, ein lange andauerndes Splittern von Holz.


  »Was war das?« fragte Captain Davidson.


  »Das war die Pagode«, sagte Dawkins. »General Geiger sagte sich, daß die Japaner sie als Zielpunkt der Artillerie nutzten. Man hat sie mit dem Bulldozer plattgemacht, nehme ich an.«


  »Warum hat man sie nicht einfach in die Luft gesprengt?«


  »Vielleicht weil es an Sprengstoff wie an allem sonst mangelt«, erwiderte Dawkins.


  »Wo sind diese Leute?« erkundigte sich Captain Davidson.


  »Bill Dunn, Charley Galloways Stellvertreter, soll sie zu Ihrem Flugzeug bringen.«


  »Sie wissen, daß ich nur drei funktionierende Motoren habe.«


  »Das sollte für das Army Air Corps doch kein Problem sein.«


  »Ich habe das Gefühl, wegzulaufen, Colonel. Dieses Gefühl gefällt mir ebenfalls nicht.«


  »Sie werden zurückkehren.« Dawkins erhob sich und reichte ihm die Hand. »Ich wünsche Ihnen einen guten Flug, Sam. Es war gut, Sie kennenzulernen.«


  »Was geschieht mit Ihnen?«


  »Wer weiß? Früher oder später gehen einer Seite die Flugzeuge völlig aus.«


  Davidson schaute ihm lange in die Augen. Dann stand er still, wie es ihm auf dem Paradeplatz in West Point zur Ehre gereicht hätte, und grüßte.


  »Es war ein Privileg, mit Ihnen zusammenzuarbeiten, Sir«, sagte er.


  »Danke, Sam«, sagte Dawkins, als er den Gruß erwidert hatte. »Für einen Soldaten der Army sind Sie kein schlechter Flieger.«


  Davidson machte eine perfekte Kehrtwendung und marschierte aus dem Zelt mit den Sandsackwänden, das als Hauptquartier der Marine Air Croup 21 diente.


  


  


  Corporal Robert F. Easterbrook rannte zur B-17, als sie als zweite in der Reihe zum Start bereitstand. Der Propellerwind zerrte an seinem Helm, dessen Riemen er nicht befestigt hatte, und riß ihn von seinem Kopf.


  Easterbrook warf einen Blick zu dem Helm, eilte zum Flugzeug und hämmerte mit der Faust gegen den Rumpf. Nach ein paar Sekunden wurde die Tür im Rumpf geöffnet, und ein Staff Sergeant des Army Air Corps spähte heraus.


  »Major Dillon! Major Dillon!« schrie das Osterhäschen gegen das Dröhnen der Motoren an.


  Der Staff Sergeant verschwand, und einen Augenblick später tauchte Major Dillon in der Tür auf.


  Easterbrook überreichte Dillon einen Segeltuchbeutel.


  »Stand- und Filmfotos von der vergangenen Nacht bei den Raiders«, rief er. »Und ein paar Aufnahmen von diesen verdammten Angriffen!«


  Dillon nahm den Beutel und nickte.


  Easterbrook trat zurück, und die Tür wurde geschlossen.


  Easterbrook winkte dem netten Lieutenant zu, der ihm erspart hatte, die Feldbetten zu tragen.


  Die Tür wurde wieder geöffnet. Major Dillon winkte Easterbrook näher zu sich. Er streckte ihm die Hand entgegen.


  Easterbrook fand es nett, daß der Major ihm zum Abschied die Hand schütteln wollte.


  Major Dillon ergriff jedoch Corporal Easterbrooks Handgelenk, nicht seine Hand. Mit einem mächtigen Ruck zog er Corporal Easterbrook ins Flugzeug. Die Tür wurde geschlossen.


  Der Pilot gab Gas. Die B-17 begann zu rollen. Der Pilot bog auf die Start- und Landebahn ein und schob die Gashebel auf ›FULL MILITARY POWER‹. Die Maschine beschleunigte sehr langsam, und einen Augenblick lang dachte Captain Davidson, daß bei nur drei funktionierenden Motoren die Möglichkeit bestand, daß sie es nicht schafften.


  Doch der Start klappte. Das Rumpeln des Fahrwerks auf der holprigen Runway verstummte.


  »Fahrwerk einziehen!« befahl Captain Davidson.
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  US-Marinestützpunkt


  Espiritu Santo


  


  14. Oktober 1942, 17 Uhr 15


  


  Obwohl Rear Admiral Daniel J. Wagam, U.S. Navy, vom Stab des CINCPAC, kein feiger Mann war und für gewöhnlich nicht mal ein nervöser, war er genug Seemann, um die Tatsache zu kennen: Je größer die Geschwindigkeit eines Schiffskörpers ist, der sich durch das Wasser bewegt, desto größer ist die Beanspruchung, der dieser Schiffskörper ausgesetzt ist.


  Er sah keinen Grund, weshalb dieses grundlegende Prinzip der Physik einfach ungültig sein sollte, weil der Schiffskörper zu einem Flugboot gehörte. Darüber hinaus waren Flugboote nicht aus schwer verstärkten Stahlplatten gebaut, sondern aus dünnem Aluminium.


  Folglich war es Admiral Wagam überhaupt nicht peinlich, daß er sich ein wenig unbehaglich fühlte, wann immer es seine Pflichten erforderlich machten, daß er in einem Flugboot startete oder landete. Jedesmal bewegte sich der Schiffskörper des Flugboots mit einer Geschwindigkeit durch das Wasser, die zwei- oder dreimal so groß war, wie man sie einem Kriegsschiff oder sogar einem Zerstörer zumutete.


  Die zwei Motoren des PBM-3R-›Mariner‹-Flugboots klangen jetzt tiefer und lauter, und der Admiral blickte aus dem Fenster. Sie setzten sich in Bewegung; das Wasser begann soeben vorbeizugleiten. (Das PBM-3R-Martin-›Mariner‹-Wasserflugzeug war eine Variante der Martin PBM-Serien maritimer Aufklärungsflugzeuge. Es hatte die gleichen zwei Wright-R-2600-22-›Cyclone‹-Motoren, jedoch war Ausrüstung entfernt worden, so daß der 3R-Typ als Transporter zwanzig Passagiere oder das entsprechende Gewicht an Fracht befördern konnte.)


  


  [image: img6.jpg]PBM-3R Martin ›Mariner‹


  Wasserflugzeug


  


  Als das Mariner-Flugboot startete, versuchte Admiral Wagam natürlich, seine Besorgnis nicht zu zeigen. Er wandte sich seinem Adjutanten zu, Lieutenant (Junior Grade) Chambers D. Lewis III., um mit ihm zu sprechen. Lewis Vater, Admiral Lewis, war Admiral Wagams Studienfreund auf der Militärakademie Annapolis gewesen.


  Wagam hatte den Mund kaum geöffnet, als das Röhren der Motoren verstummte und das Wasserflugzeug schlingernd stoppte.


  »Was, zum Teufel, ist das?« fragte Admiral Wagam laut.


  Das Wasserflugzeug schwankte in der See hin und her, was den Admiral daran erinnerte, daß er sich nicht in einem soliden Schiff befand, sondern in einem Flugzeug, das schwimmen konnte.


  Der Pilot tauchte auf dem Gang zwischen den beiden Reihen von Sitzen auf. Als er Admiral Wagam passierte, hob der Admiral die Hand.


  »Gibt es ein Problem?«


  »Sir, ich erhielt den Befehl, den Start abzubrechen und auf ein Boot zu warten«, sagte der Pilot.


  Admiral Wagam nickte und wandte sich an seinen Adjutanten.


  »Vermutlich handelt es sich um irgendwelche Post, die man nicht rechtzeitig vorbereitet hatte«, sagte Wagam. »Einige Leute wissen nicht, wie wichtig es ist, Zeitpläne einzuhalten.«


  »Das stimmt, Sir«, pflichtete ihm Lieutenant Lewis bei.


  Admiral Wagam widmete den Aktivitäten, die achtern bei einer Luke stattfanden, keine Aufmerksamkeit, bis Captain J. H. L. McNish, USN, bei seinem Sitz auftauchte und sagte: »Admiral, man hat mich soeben rausgeworfen.«


  »Was meinen Sie mit ›rausgeworfen‹?« fragte Admiral Wagam ungläubig und ärgerlich.


  Dieses Wasserflugzeug war keine Maschine des Naval Air Transport Command. Es war Admiral Wagam mehr oder weniger persönlich zugeteilt, um seinen Stab zu einer sehr wichtigen Konferenz nach Espiritu Santo zu bringen: Guadalcanal war in Schwierigkeiten. Es waren außergewöhnliche Maßnahmen nötig, um zu verhindern, daß die Marineinfanteristen dort von ihrem unsicheren Brückenkopf geworfen wurden. Wagam persönlich hatte nicht viel Hoffnung für sie; die notwendigen logistischen Mittel standen einfach nicht zur Verfügung. Nach seiner beruflichen Meinung  und er hatte das gesagt  war die ganze Operation verfrüht versucht worden. Aber er würde sein Bestes tun, was er mit dem zur Verfügung Stehenden unternehmen konnte. Und das bedeutete, von Pearl Harbor aus hinzufliegen, um sich die Lage mit eigenen Augen anzusehen, und er mußte seinen Stab mitnehmen, damit er ihnen die unbedingt notwendigen Kenntnisse aus erster Hand vermitteln konnte.


  Aber sie schnell nach Pearl Harbor zurückzufliegen war genauso wichtig, wie sie nach Espiritu Santo zu bringen. Die Mitglieder des Stabs mußten an die Arbeit gehen. Einer der Gründe, weshalb er den Weg bis nach oben gegangen war  bis zum CINCPAC persönlich , damit seinem Team ein Flugzeug zugeteilt wurde, bestand darin, sicherzustellen, daß das Team zusammenblieb.


  Der CINCPAC hatte seinen Argumenten zugestimmt und den Sonderflug genehmigt. Admiral Wagam hätte gewiß nichts dagegen gehabt, anderes Personal oder Post oder Fracht mitzunehmen, wenn Platz zur Verfügung gestanden hätte, aber er hatte nicht vor, untätig zu bleiben, wenn einer von seinem Stab aus dem Wasserflugzeug verbannt wurde.


  Wenn es eine Priorität gab, dann hatte er sie. Vom CINCPAC persönlich.


  »Ich regele das, Mac«, sagte Admiral Wagam. Er löste den Sicherheitsgurt und ging nach achtern. Bei dem Piloten standen ein Commander, den Wagam auf der Insel gesehen hatte, wie er sich erinnerte, und ein Major des Marine-Corps in einer schlimm unordentlichen Uniform.


  »Commander«, sagte Admiral Wagam, »was geht hier vor?«


  »Sir, ich muß einen Ihrer Leute aus der Maschine weisen. Captain McNish ist rangniedriger ...«


  »Keiner weist einen meiner Leute aus der Maschine«, erklärte der Admiral. »Dies ist kein Flugzeug des Naval Air Transport Command. Es ist sozusagen meines. Ich entscheide, wer an Bord kommt.«


  »Es tut mir leid, Admiral«, sagte der Major des Marine-Corps.


  »Nun, Major, ich gebe Ihnen keine Schuld. Der Commander hier hätte die Lage kennen sollen.«


  »Admiral, ich muß nach Pearl. Dies ist das Flugzeug, das zuerst dorthin fliegt«, sagte der Major.


  »Viele Leute müssen nach Pearl«, blaffte der Admiral. »Ich sagte, daß Sie nicht mit diesem Flugzeug fliegen.«


  »Ich bedaure, Sir«, sagte der Major. »Ich fliege.«


  »Haben Sie nicht gehört, was ich gesagt habe, Major?« sagte der Admiral ärgerlich. »Ich sagte, Sie fliegen nicht mit diesem Flugzeug!«


  »Mit Verlaub, Sir, darf ich Ihnen meine Prioritäten zeigen?«


  »Ihre Priorität ist mir verdammt gleichgültig!« sagte der Admiral, dessen Geduld erschöpft war. »Meine kommt vom CINCPAC.«


  »Jawohl, Sir«, sagte der Major. »Der Commander sagte mir das. Sir, darf ich Ihnen meine Befehle zeigen?«


  »Ihre gottverdammten Befehle interessieren mich nicht!« sagte der Admiral.


  Es wurde ihm klar, daß er die Beherrschung verloren hatte, und er brachte sich mühsam unter Kontrolle.


  »Nun gut«, sagte er und streckte die Hand aus. Er erwartete einen Stapel vervielfältigter Papiere. Statt dessen überreichte der Major ein Dokument in einer Plastikhülle. Auf den ersten flüchtigen Blick stellte er fest, daß es die fotografisch verkleinerte Kopie eines Briefes war. Er schaute genauer hin.


  


  SECRET


  THE WHITE HOUSE


  Washington D.C.


  3. September 1942


  Brigadier General Fleming W. Pickering, USMCR, Headquarters, USMC, hat Anspruch auf militärischen und/oder zivilen Transport per Bahn, Auto, Schiff und Flugzeug (Priorität AAAAA-1) zu allen Orten, die er in Ausübung seines Auftrages, der ihm vom Unterzeichner erteilt wurde, für notwendig hält. Die Führung der US-Streitkräfte ist angewiesen, ihm jede gewünschte Unterstützung zu gewähren.


  General Pickering ist als der persönliche Repräsentant des Unterzeichners zu betrachten.


  General Pickering hat eine uneingeschränkte TOP SECRET-Unbedenklichkeits-Bescheinigung. Alle Fragen bezüglich seines Auftrags sind an den Unterzeichner zu richten.


  W. D. Leahy, Admiral, USN


  Stabschef des Präsidenten


  SECRET


  


  Als er sah, daß der Admiral das Dokument gelesen hatte, sagte Major Edward F. Banning, USMC: »Sir, darf ich den Admiral bitten, das Dokument umzudrehen und die andere Seite zu lesen?«


  Admiral Wagam tat es.


  


  SECRET


  BÜRO DES STABSCHEFS DES PRÄSIDENTEN Washington, D.C., 24. September 1942


  1. Zusatz


  1. Major Edward F. Banning, USMC, zählt zum persönlichen Stab von Brigadier General Fleming Pickering, USMCR, für die Durchführung solcher Aufgaben, die ihm übertragen werden.


  2. Bei der Durchführung jeder ihm aufgetragenen Mission gelten für Major Banning dieselben Reise-Prioritäten, logistische Unterstützung und der Zugang zu Geheimmaterial, wie umseitig für Brigadier General Pickering auf Befehl des Präsidenten genehmigt.


  3. Alle Fragen bezüglich Major Bannings Mission(en) sind an den Unterzeichner zu richten.


  W. D. Leahy, Admiral, USN


  Stabschef des Präsidenten


  SECRET


  


  Admiral Wagam schaute Major Banning an.


  »Ich nehme an, Sie sind Major Banning?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Nun, ich kann nur hoffen, Major, daß das, was Sie in Pearl Harbor zu tun haben, wichtiger für den Ausgang des Krieges ist als das, was Captain McNish dazu beitragen würde.«


  »Ich würde dem Captain nicht den Platz im Flugzeug wegnehmen, Admiral, wenn ich meine Mission für unwichtiger hielte«, sagte Banning.


  Der Admiral nickte, machte kehrt und ging über den Gang, um McNish zu sagen, daß es ihm leid tat, er jedoch machtlos war. McNish mußte die Maschine verlassen und sich mit dem Boot an Land bringen lassen.
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  Fotolabor der U.S. Navy


  Headquarters CINCPAC


  Pearl Harbor, Territorium Hawaii


  


  15. Oktober 1942, 7 Uhr 35


  


  »Aaach-tung!« rief ein rundlicher Chief Petty Officer mit schütterem Haar, der Cheffotograf, und alle außer einem Mann, einem Major des Marine-Corps, schlugen die Hacken zusammen und standen still.


  »Weitermachen«, sagte Brigadier General Fleming Pickering, USMCR. Er ging an einem der Adjutanten des CINCPAC vorbei. Die Befehle des Adjutanten lauteten, daß er sich sehr gut um General Pickering kümmern sollte; das bedeutete im Augenblick, daß er ihm die Tür aufhielt. »Ich suche Major Banning«, sagte Pickering.


  »Hier drüben, Sir«, rief Banning.


  Pickering war der letzte, den Banning hier erwartet hätte. Aber er sagte sich, daß man bei Pickering fast damit rechnen mußte, daß er das Unerwartete tat.


  Pickering ging zu ihm und gab ihm die Hand.


  »Gut, Sie zu sehen, Ed. Ich hörte vor einer Stunde, daß Sie hier sind. Es war verdammt schwierig, Sie zu finden. Was tun Sie hier?«


  »Gut, Sie zu sehen, General.« Banning hielt einen entwickelten 35-mm-Film hoch. »Sehen Sie sich das an. Einer von Jake Dillons Fotografen machte die Aufnahmen, bevor wir Guadalcanal verließen.«


  Pickering nahm den Film entgegen und hielt ihn zum Licht hoch.


  »Was ist da zu sehen?«


  »Dieser Film zeigt, wie Henderson Field kurz vor unserem Abflug aussah«, sagte Banning. »Ich suchte nach einer Möglichkeit, Ihnen den Film rechtzeitig vor Ihrer Besprechung nach Washington zu bringen.«


  Zwei Männer näherten sich. Der Maat des Cheffotografen und ein Offizier in weißer Uniform mit den Rangabzeichen eines Lieutenant Commanders.


  »Lieutenant Commander Bachman, Sir. Können wir dem General irgendwie helfen, Sir?«


  »Zweifach, Commander«, sagte Pickering. »Ich möchte zwei Kopien von jedem Einzelbild dieses Films und von jedem anderen Film haben, den Major Banning hat. Und ich schmachte nach einer Tasse Kaffee.«


  »Sir, der Kaffee ist kein Problem. Aber ich bin sicher, der General wird verstehen, daß wir Prioritäten setzen müssen. Es dauert vielleicht einige Zeit, bis wir ...«


  »Dies ist Ihre erste Priorität, Commander«, unterbrach Pickering. »Sie können sich entweder auf mein Wort verlassen, oder der Lieutenant hier wird für mich Admiral Nimitz anrufen.«


  »Sir«, sagte Admiral Nimitz Adjutant, »meine Befehle lauten, General Pickering alles zu geben, was der CINCPAC ihm geben kann.«


  »Sie haben es gehört, Chief«, sagte Commander Bachman.


  »Aye, aye, Sir.«


  »Sir«, sagte Banning. »Ich habe ebenfalls acht 16-mm-Filme. Es gab ein Problem, sie entwickelt zu bekommen ...«


  »Gibt es das Problem noch immer, Commander?« fragte Pickering.


  »Nein, Sir«, sagte Commander Bachman.


  »Wie ist es mit einer Kopie davon?«


  »Das ist ziemlich zeitaufwendig, Sir, aber wir können es versuchen, Sir.«


  »Entwickeln Sie die Filme zuerst«, sagte Pickering und blickte auf seine Armbanduhr. »Dann werden wir sehen, wieviel Zeit wir für die Kopien haben.«


  »Wo werden Sie sein, Sir?«


  »Ich brauche einen Platz, an dem ich ungestört und unbelauscht mit Major Banning sprechen kann. Haben Sie einen hier?«


  »In meinem Büro sind Sie ungestört.«


  »Gut, dann brauchen wir Ihr Büro und den Kaffee.« Pickering wandte sich an Admiral Nimitz Adjutanten. »Sohn, ich kenne Ihre Befehle, aber ich befürchte, Sie werden mich aus den Augen lassen müssen; Major Banning nimmt es peinlich genau mit der Sicherheit.«


  »Aye, aye, Sir«, sagte der Adjutant lächelnd. Pickering hatte offenbar Admiral Nimitz Befehl erfahren: »Lassen Sie Pickering nicht aus den Augen, Gerry. Und bereiten Sie sich darauf vor, mir zu sagen, mit wem er sprach und was gesagt wurde.«


  


  


  Ein Petty Officer Third Class erschien mit einem Tablett, auf dem eine Kaffeekanne, zwei Porzellantassen und eine Schüssel mit Gebäck standen. Er stellte das Tablett auf Lieutenant Commander Bachmans Schreibtisch, verließ das Büro und schloß die Stahltür hinter sich.


  »Ich hätte nie gedacht, Ihnen das sagen zu müssen, Ed«, sagte Pickering lächelnd, »aber Sie brauchen eine Rasur, Major.«


  Banning erwiderte das Lächeln. »Eine Frage der Priorität, Sir. Ich dachte, ich kann mich rasieren, wenn ich dieses Material auf den Weg zu Ihnen gebracht habe.«


  »Haben Sie General Vandegrift gesehen? War er kooperativ?«


  »Kooperativ ja. Aber er fühlte sich unbehaglich. Er hält es für einen Verstoß gegen den Dienstweg.«


  »Das ließ sich nicht vermeiden«, sagte Pickering. »Also gut, lassen Sie hören.«


  


  


  »O Gott, das ist schlimmer, als ich dachte«, sagte Pickering, nachdem Banning zu Ende über Vandegrifts Einschätzung der Lage, zusammen mit seiner Beurteilung und den Analysen der anderen Codeknacker über die japanischen Absichten und das japanische Potential berichtet hatte.


  »Es ist kein schönes Bild, Sir.«


  »Verdammt, wir dürfen Guadalcanal nicht verlieren!«


  »Wir müssen diese Möglichkeit in Erwägung ziehen, Sir.«


  Pickering atmete tief durch und sah dann Banning an.


  »Ich nehme an, Sie hatten keine Möglichkeit, meinen Sohn zu sehen?«


  »Doch, Sir. Ich verbrachte einige Zeit mit ihm. Er war der Copilot in der R4D.«


  »Er war bei der Operation Buka dabei? Wie kam das? Ich wußte nicht, daß er eine R4D fliegen kann.«


  »Ich denke, es war eine Frage, wer der beste Mann für den Job ist, Sir. Er wurde vom Piloten ausgewählt, Sir. Jake Dillon fühlte sich ein wenig unbehaglich, als er Ihren Sohn in Port Moresby sah.«


  Major Banning hatte die wahre Geschichte hinter Lieutenant Pickerings Rolle als R4D-Copilot erfahren; daß Pick Pickering nach den schrecklichen Verwundungen seines Freundes fast durchgedreht hatte und daß Galloway ihn in das Flugzeug befohlen hatte  zu einer psychiatrischen Therapie, wie man es treffend bezeichnen konnte. Aber es hatte keinen Sinn, das seinem Vater zu erzählen.


  »Donnerwetter«, sagte Pickering.


  »Und vorgestern schoß er zwei weitere japanische Flugzeuge ab. Eine Zero und einen Bomber. Das macht insgesamt acht. Er ist ein toller junger Mann, General.«


  »In einer Kampfstaffel, die nur noch drei Flugzeuge hat, wie Sie mir soeben erzählt haben. Haben Sie jemals von der Wahrscheinlichkeitsrechnung gehört, Ed?«


  »Sein Staffelchef, Captain Galloway  der Mann, der die R4D flog, ein sehr erfahrener Pilot , sagte mir, daß Pick eines dieser seltenen Talente ist, ein geborener Flieger. Er ist gut als Pilot, Sir. Sehr gut.«


  »Jack Steckers Junge war ein As. Er war auch sehr gut. Und jetzt liegt er im Lazarett und ist verbunden wie eine Mumie. Er wird künstlich ernährt.«


  »Ich hörte davon, Sir. McCoy traf Colonel Stecker auf Guadalcanal. Haben Sie gehört, daß Stecker befördert wurde?«


  »Ja, das habe ich gehört. Seine Beförderung brachte die meisten vom Offizierskorps gegen Vandegrift und mich auf«, sagte Pickering bitter und fügte hinzu: »Mein Gott, Jack sollte den Stern des Generals tragen, nicht ich.«


  »Sie tragen ihn sehr gut, Sir«, sagte Banning, ohne zu denken.


  Pickering sah ihn an, gab jedoch keinen Kommentar dazu.


  »Da wir von McCoy reden  wo sind die anderen?«


  »Vermutlich sind sie jetzt in der Luft, Sir. Ich flog voraus. Ich dachte mir, Sie wünschen das. Ich warf einen Navy-Captain aus der Privatmaschine irgendeines Admirals.«


  Pickering lachte. »Wagam. Rear Admiral. Ich weiß. Ich war in Nimitz Büro, als Wagam sich zurückmeldete. Er beschwerte sich.«


  »Ich hoffe, es war nicht peinlich für Sie, Sir.«


  »Nicht für mich. Für ihn. Er wußte nicht, wer ich bin. Hielt mich für irgendeinen vom Marine-Corps. Als er mit seiner wütenden Beschwerde über einen unverschämten Typ vom Marine-Corps aus Washington, der sich rücksichtslos über Befehle des CINCPAC hinwegsetzte, fertig war, stellte mich Nimitz vor. ›Admiral‹, sagte Nimitz, ›ich glaube, Sie kennen General Pickering nicht, oder?‹«


  Banning lachte belustigt. »Ich hatte Sie auch nicht hier erwartet, General.«


  »Ich hatte mich selbst nicht hier erwartet«, sagte Pickering. »Dillon und Co. müssen in dem Flugzeug sein, auf das ich warte.«


  »Die Maschine fliegt nach Washington weiter?«


  »Nein. Sobald sie gewartet ist, fliegt sie nach Australien.«


  »Sie fliegen nach Australien, Sir?« Banning war überrascht.


  »So ist es«, sagte Pickering, und sein Tonfall machte klar, daß er nicht glücklich darüber war.


  »Wer wird dann Marineminister Knox informieren?«


  »Sie werden das tun«, sagte Pickering. »Es ist für Sie ein Platz in einer Maschine der Pan American reserviert. Der Flug ist um sechzehn Uhr fünfundvierzig. Das bedeutet, daß Sie bis fünfzehn Uhr fünfundvierzig im Terminal sein müssen.«


  Banning fühlte sich sichtlich unbehaglich.


  »Ed, wiederholen Sie einfach, was Sie mir soeben gesagt haben« fuhr Pickering fort. »Frank Knox zieht seine Hosen an wie jeder. Ich mag ihn inzwischen ziemlich.«


  »Sir, wenn ich nach Washington fliege, wirft das Probleme in Brisbane auf.«


  »Bezüglich MAGIC, meinen Sie? Pluto und Moore und Mrs. Feller sollten damit fertig werden; sie haben die Stellung ziemlich gut gehalten in all der Zeit, in der Sie in Townsville bei den Küstenbeobachtern waren.«


  Bannings Miene verriet, daß er sich noch unbehaglicher fühlte.


  »Ed, was ist los?«


  »Sir, Pluto, Moore und ich haben Mrs. Feller sehr aus den Dingen herausgehalten.«


  »So? Offenbar hatten Sie einen Grund?«


  »Es widerstrebt mir, darüber zu sprechen, Sir.«


  »Das ist verdammt offenkundig. Heraus damit, Ed.«


  »General, es soll nicht prüde klingen, aber wenn wir es mit nachrichtendienstlicher Tätigkeit auf dieser Ebene zu tun haben  auf dieser heiklen Ebene , ist das Privatleben der Leute ein Faktor. Das muß es sein.«


  »Was wollen Sie andeuten, Ed, daß Ellen Feller heimlich trinkt? Um Gottes willen, sie war Missionarin!«


  »Sie schläft herum, Sir.«


  »Wissen Sie das als Tatsache? Haben Sie Namen?«


  »General«, sagte Banning, zögerte, und gab sich dann einen Ruck. »Ich hielt es für meine Pflicht, sicherzustellen, daß Sie kein Geheimmaterial in Ihrem Quartier herumliegen ließen.«


  »Das habe ich nie getan!«


  »Doch, Sir. Das haben Sie.«


  »O Gott! Das ist Ihnen ernst, nicht wahr?«


  »Jawohl, Sir. Sir, ich arrangierte mit der Army, daß das Water Lily Cottage unter Sicherheitsüberwachung gehalten wurde. Agenten des Counter Intelligence Corps taten das. Sie berichteten mir täglich.«


  »Was hat das mit Mrs. Feller zu tun?«


  »Die Agenten des CIC waren sehr sorgfältig, Sir. Sie meldeten alle Aktivitäten im Water Lily Cottage. Auf einer Vierundzwanzig-Stunden-Basis.«


  Jetzt fühlte sich Pickering unbehaglich.


  »Allmächtiger«, sagte er leise, und dann sah er Banning in die Augen. »Ed, nur weil ich, in einem Augenblick der Schwäche, ein bißchen betrunken war und etwas tat, auf das ich bestimmt nicht stolz bin, heißt das nicht, daß man Ellen Feller keine geheimen Informationen anvertrauen kann. Menschenskind, es ist nun einmal passiert. Solche Dinge passieren.«


  »Sie waren es nicht allein, General«, sagte Banning.


  »Wer sonst?« fragte Pickering.


  »Moore, Sir. Bevor er nach Guadalcanal ging.«


  »Moore?« fragte Pickering ungläubig.


  John Marston Moore, zweiundzwanzig, war in Japan aufgewachsen, wo seine Eltern Missionare waren. Mit dieser Vorgeschichte war er Pickering als Linguist zugeteilt worden, was dazu führte, daß er ein MAGIC-Analytiker wurde. Später war er auf Guadalcanal schwer verwundet worden, und danach arrangierte Pickering, daß Moore ein Offizierspatent erhielt.


  »Und, Sir, Mrs. Feller hätte verhindern können, daß Moore nach Guadalcanal geschickt wurde. Wie sie es hätte tun sollen. Nicht auszudenken, wenn Moore mit seinen Kenntnissen über MAGIC dem Feind in die Hände gefallen wäre.«


  »Das ist eine verdammt schwere Anklage. Warum, zum Teufel, haben Sie mir das nicht gemeldet?« Pickering war wütend.


  »Und sie schlief mit einigen Offizieren des SWPOA, Sir«, fuhr Banning ruhig, jedoch bestimmt fort. »Mit zwei Nachrichtenoffizieren von General Willoughbys Stab und einem Offizier der Militärpolizei.«


  »Die Antwort auf meine Frage ist offenbar, daß Sie mir das nie gemeldet haben, weil es peinlich war.«


  »Ich wußte nicht, wie Sie reagieren würden, Sir. Und wir hatten die Situation unter Kontrolle.«


  »Verdammt, dafür müssen Sie sich bei mir entschuldigen. Ich mag ein alter Narr sein, aber so blöde bin ich nun auch wieder nicht. Sie hätten zu mir kommen sollen, Ed, und das wissen Sie!«


  Banning schwieg.


  »Weiß Ellen Feller, daß Sie Bescheid wissen?«


  »Jawohl, Sir. Als ich herausfand, daß sie untätig dabeistand, als man Moore nach Guadalcanal schickte, verlor ich die Beherrschung, und es rutschte mir heraus.«


  »Sie verloren die Beherrschung?«


  »Sie machte sich keine Sorgen wegen MAGIC, sondern sie war besorgt, mit Moore in ihrem Bett erwischt zu werden. Jawohl, Sir, ich war zornig und verlor die Beherrschung. Ich sagte ihr, was ich von ihr halte.«


  Pickering sah ihn einen Augenblick lang an und lachte dann.


  »Ich kann Ihnen nicht sagen, wie froh ich bin, das zu hören«, sagte er. »Sie waren lange Zeit wie ein Dorn in meiner Haut, Banning. Ich finde es sehr tröstend, zu erfahren, daß Sie, der perfekte Marineinfanterist, der perfekte Nachrichtenoffizier, die Beherrschung verlieren und etwas Dummes tun können.«


  »General, wenn Sie eine Entschuldigung verlangen ...«


  »Das Thema ist beendet, Ed«, unterbrach Pickering. »Ich werde mir Mrs. Feller vorknöpfen, wenn ich in Brisbane bin.«


  »Es tut mir leid, daß ich dieses Thema ...«


  Pickering unterbrach ihn abermals. »Wenn ich mir Ihre Miene anschaue, hätte ich das nie erraten.« Er klopfte Banning leicht auf die Schulter. »Sehen wir, wie viele Fotos wir haben, Ed. Und dann sorgen wir dafür, daß Sie sich duschen und rasieren können, bevor Sie fliegen.«


  Er ging zur Tür. Dort verharrte er plötzlich.


  »Die Neugier überwältigt mich. Sie hatten nicht auch etwas mit ihr?«


  »Nein, Sir«, sagte Banning nach kurzem Zögern. »Aber es gab das, was man Angebote nennen könnte.«


  »Und jetzt werden Sie nie wissen, was Ihnen entgangen ist, Ed. Der Preis der Anständigkeit ist hoch.«
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  Muku Muku


  Oahu, Territorium Hawaii


  


  15. Oktober 1942, 16 Uhr 45


  


  Brigadier General Fleming Pickering, mit rotem Polohemd und hellblauer Golfhose, trat auf den schattigen gefliesten Innenhof eines weitläufigen Hauses an der Küste. Fünfhundert Meter entfernt, jenseits des steilen, üppig grünen Hangs, brandeten Wellen an den breiten, weißen Sandstrand.


  Major Jake Dillon, USMCR, saß auf einem Hocker. Der Major hielt ein Glas mit Whisky in der Hand. Der Umhang eines Frisörs bedeckte seinen Oberkörper. Dillon ließ sich von einem Schwarzen mit grauen Haaren, der ein weißes Jackett trug, die Haare schneiden.


  »Finden Sie genug Haar zum Schneiden, Denny?« fragte Pickering.


  »Er hat mehr als genug um den Nacken, Captain«, sagte der Schwarze und lächelte Pickering an. »Verzeihung, General«, korrigierte er sich; für ihn würde Pickering immer Captain seiner Handelsflotte sein. »Von dem Kopf erwähnen wir nichts.«


  »Wenn Sie nicht das Rasiermesser in der Hand hielten«, sagte Dillon, »würde ich Ihnen sagen, was Sie mich können.«


  Denny lachte.


  »Sehr schön hier, General«, hänselte Jake Dillon. »Wie heißt das hier?«


  »Dies ist Muku Muku, Major«, sagte der Schwarze. »Ziemlich berühmt im Pazifik.«


  »Was, zur Hölle, ist das?«


  »Mein Großvater kaufte dies alles«, sagte Pickering und vollführte eine allumfassende Geste. »Vor Jahren. Jetzt hat man es in Beverly Hills verwandelt.«


  Dillon lachte. »Wie Sie das sagen, klingt es, als halten Sie Beverly Hills für einen Slum.«


  »Was ich meine, sind sehr große Häuser auf sehr kleinem Grundstück«, erklärte Pickering. »Ich kann nicht verstehen, warum Leute so was tun.«


  Ein anderer, älterer Schwarzer mit weißem Jackett öffnete eine der vielen Schiebeglastüren zum Innenhof. Lieutenant Kenneth J. McCoy trat ein. Er trug eine nagelneue Khakiuniform.


  »Haben Sie alles gefunden, was Sie brauchen, Ken?« fragte Pickering.


  »Jawohl, Sir«, erwiderte McCoy. »Danke.«


  »Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten, Lieutenant?« fragte der ältere Schwarze. »Ihnen, Captain?«


  »Ich nehme, was der Kahlkopf hat«, sagte Pickering.


  »Das ist prima«, sagte McCoy. »General, was ist das hier?«


  »Das ist Muku Muku«, sagte Dillon. »So weit bin ich.«


  »Mein Großvater kaufte es«, sagte Pickering. »Als eine Art Erholungscamp für unsere Kapitäne und Chefingenieure, wenn sie die Inseln anliefen  damals waren es die Sandwich-Inseln. In den alten Zeiten, in den Tagen des Segelns, waren die Seeleute jeweils monatelang auf See.«


  »Ich segelte unter dem Kommodore, dem Großvater des Captains«, sagte der Schwarze, der bei Dillon Haare suchte. »Auf der Geneviève, dem letzten unserer vier Segelschiffe. Ich segelte damit um Kap Hoorn.«


  »Tatsächlich?« sagte Pickering. »Das hatte ich vergessen, Denny.«


  »Meine letzte Fahrt machte ich mit der Pacific Endeavour«, sagte Denny. »Vom Segel zur Klimaanlage.« Er blickte zu McCoy. »Sobald ich mit diesem Gentleman fertig bin, Sir, stehe ich zu Ihrer Verfügung.«


  »Schließlich begann mein Vater die Familienangehörigen von Kapitänen und Chefingenieuren aus den Staaten hierher zu schicken, um ihnen eine Woche oder zwei oder sogar einen Monat Urlaub zu geben. Und dann ließ er das Haus Ende der zwanziger Jahre abreißen.«


  »1931«, korrigierte ihn Denny.


  »Ich nehme alles zurück«, sagte Pickering. »Er riß also das ursprüngliche Haus ab  es war eine viktorianische Monstrosität  und ließ dieses Haus bauen. Und um das zu finanzieren, verkaufte er etwas von dem Land.«


  »Er machte es zu einem Slum«, sagte Dillon.


  »Ich sagte nicht ›Slum‹, sondern ›Beverly Hills‹«, sagte Pickering. »Mein Vater sagte stets, er wolle sich hier zur Ruhe setzen. Und dann starb er.«


  Der ältere Schwarze kam mit zwei Whiskys auf einem Silbertablett.


  Pickering nahm ein Glas und hob es an.


  »Willkommen daheim, Gentlemen«, sagte er. »Willkommen auf Muku Muku.«


  »Nach allem, was ich erlebt habe, hätte ich ehrlich gesagt mehr als diese Flohbude erwartet«, sagte Dillon.


  McCoy stöhnte auf. Pickering lachte heiter.


  Plötzlich war Motorengeräusch zu hören. Sie blickten zum Meer. Ein weißes viermotoriges Wasserflugzeug tauchte am Himmel auf. Es flog eine langsame Linkskurve und stieg höher.


  »Da fliegt Banning«, sagte Pickering. »Das ist der Pan-American-Flug nach San Francisco.«


  »Ich fragte mich, wo er war«, sagte Dillon.


  »Er informiert Frank Knox über Guadalcanal«, sagte Pickering. »Dieser Film, den Ihr Mann machte, ist wertvoll, Jake.«


  »Freut mich, das zu hören«, erwiderte Dillon. »Was geschieht jetzt mit uns, Flem?«


  »Sie verbringen den morgigen Tag hier. Vielleicht bleiben Sie auch noch übermorgen hier. Ich werde Sie vier in das reguläre Transportsystem mit Priorität einschleusen. Bei einer AAAA-Priorität dauert es im allgemeinen einen Tag oder zwei, um einen freien Platz zu finden.«


  »Ich meinte, was passiert mit mir? Arbeite ich immer noch für Sie?«


  Der schwarze Frisör nahm Dillon das Umhängetuch ab, und McCoy nahm Dillons Platz ein. Denny hängte ihm das Tuch um.


  »Jake, verstehen Sie, daß ich die Arbeit zu schätzen weiß, die Sie für mich machten, aber ...«


  »Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen, Flem. Ich war bei dieser ganzen Operation überfordert. McCoy führte sie durch. Ich bin bereit, wieder ein einfacher Presseagent zu sein.«


  »Machen Sie es sich dabei nicht zu bequem«, sagte Pickering. »Wir rufen Sie vielleicht wieder.«


  »General«, sagte McCoy, »ich versprach Colonel Stecker und Pick, daß ich Dick Stecker besuche ...«


  »Meine Maschine fliegt morgen früh um acht Uhr nach Pearl Harbor«, sagte Pickering. »Ich möchte Sie hier haben, bis sie abfliegt. Dann können Sie zum Marinelazarett. Seien Sie darauf vorbereitet  er ist wirklich in schlimmer Verfassung.«


  »Danke, Sir.«


  »Ich schickte eine Botschaft an Colonel Rickabee und warnte ihn vor, daß Banning eine Rasur, einen Haarschnitt und eine anständige Uniform braucht, wenn er eintrifft  bevor er Frank Knox aufsucht. Aber ich bat ihn auch, Ernie Sage anzurufen und ihr zu sagen, daß Sie hier und auf dem Weg in die Staaten sind.«


  Colonel F. L. Rickabee, ein Nachrichtenoffizier des Marine-Corps, war Pickerings Stellvertreter im Office of Management Analysis in Washington. Ernestine ›Ernie‹ Sage war McCoys Freundin, die Tochter der Collegefreundin und Zimmergenossin von Pickerings Frau.


  »Danke, Sir«, sagte McCoy.


  »Sagen Sie mir, McCoy, was halten Sie von George Hart?« fragte Pickering. »Wie ist er unter Streß?«


  McCoy lachte.


  »Er war auf dem Strand von Buka Island der verrückteste Hurensohn, den ich je in meinem Leben sah«, sagte McCoy. »Zuerst kenterte das Schlauchboot, und er hatte es höllisch schwer, an Land zu gelangen. Und dann befahl ich ihm, dort zu warten  allein und mindestens über Nacht , während der eingeborene Funker und ich nach Howard und Koffler suchten.«


  »Aber Hart tat, was von ihm erwartet wurde?«


  »O ja, Sir. Er ist ein guter Marineinfanterist, General.«


  »Ich dachte mir, daß er sich vielleicht als ein solcher erweist«, sagte Pickering.
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  Kaserne des Marine-Corps


  U.S. Naval Station


  Pearl Harbor, Territorium Hawaii


  


  15. Oktober 1942, 17 Uhr 15


  


  Sergeant George F. Hart, USMCR, und Corporal Robert F. Easterbrook, USMCR, kamen aus dem Kellergeschoß der Stabskompanie. Sie waren unrasiert, ungewaschen, und sie trugen die Arbeitsanzüge, die sie auf Guadalcanal angehabt hatten. Jeder schleppte einen großen, vollgestopften Seesack.


  »Was jetzt, Sergeant?« fragte Sergeant Hart den frisch rasierten, frisch gebadeten Staff Sergeant in tadelloser Uniform, der ihr Begleiter war, seit das Flugzeug von Espiritu Santo gelandet war.


  »Ich erhielt den Befehl, Sie mit Kleidung auszustatten«, erwiderte der Staff Sergeant. »Das habe ich getan. Ich nehme an, jetzt müssen Sie warten, was als nächstes geschieht.«


  In diesem Augenblick öffnete ein Corporal, der ebenso adrett und gepflegt war wie der Staff Sergeant, die Tür und marschierte auf sie zu.


  »Ich suche Sergeant Hart und einen Corporal Ostersowieso«, erklärte er.


  »Sie haben sie gefunden«, sagte der Staff Sergeant. »Sind Sie der Fahrer des Colonels?«


  »Ja. Kommen Sie beide mit?« Er sah Hart und Easterbrook an.


  »Wohin geht es?« fragte Sergeant Hart.


  Der Corporal ignorierte die Frage. Er hielt ihnen die Tür auf, als sie unter der Last ihrer Seesäcke hindurch wankten. Corporal Easterbrook trug zusätzlich eine Thompson-MPi Kaliber .45 ACP, eine EyeMo 16-mm-Filmkamera und eine Leica 35-mm-Standbildkamera plus einen Brotbeutel aus Segeltuch.


  Am Bordstein parkte eine glänzende 1941er Plymouth-Limousine, die grün lackiert war  einschließlich der Chromstoßstangen, des Kühlergrills und anderer verchromter Teile. Der Corporal öffnete den Kofferraum, und die Seesäcke wurden hineingelegt.


  »Sie nehmen die Thompson mit?« fragte der Corporal.


  »Ja«, antwortete Easterbrook.


  »Man darf keine Waffen vom Stützpunkt mitnehmen«, sagte der Corporal. »Aber ich nehme an, das ist eine Ausnahme.«


  »Vom Stützpunkt?« fragte Sergeant Hart. »Wohin fahren wir?«


  Der Corporal antwortete darauf ernst, als sie im Wagen saßen. Er zog ein Klemmbrett zu Rate, das am Armaturenbrett befestigt war.


  »Irgendein Ort in den Hügeln«, sagte er. »Muku Muku. Man gab mir eine Landkarte.«


  »Was, zum Teufel, ist Muku Muku?« fragte Sergeant Hart.


  »Fragen Sie mich was Leichteres, Sergeant. Dorthin soll ich Sie bringen.«


  


  


  »Da ist es«, sagte der Corporal. »Da ist ein Schild.«


  Sergeant Hart blickte in die Richtung, in die er wies. Ein Bronzeschild mit der Aufschrift ›MUKU MUKU‹ war an einer der Steinsäulen eines Eisentors befestigt.


  Der Corporal fuhr ein paar hundert Meter über eine schmale Schotterstraße, die von exotischer Vegetation gesäumt war. Die schmale Straße verbreiterte sich plötzlich und wurde zu einer gepflasterten Fläche vor einem großen, weitläufigen Haus.


  Das ist eine Riesenvilla, kein Haus, dachte Sergeant George Hart. Sie muß Pickering gehören. Es gibt keine andere logische Erklärung.


  »Was ist das?« fragte Easterbrook.


  »Das muß vorübergehend unsere Kaserne sein«, antwortete Hart.


  Fleming Pickering öffnete die Tür auf der Fahrerseite und reichte Hart die Hand.


  »Willkommen daheim, George«, sagte er.


  »Danke, Sir«, erwiderte Hart. »Ich habe nicht erwartet, Sie hier zu sehen, General.«


  »Ich habe auch nicht erwartet, hier zu sein«, sagte Pickering. »Machen Sie sich frisch, trinken Sie etwas, und ich werde Ihnen alles erklären.« Er neigte sich über den vorderen Sitz und gab Easterbrook die Hand.


  »Ich bin General Pickering«, sagte er. »Sie sind Easterbrook, richtig?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Diese Fotos und der Film waren genau das, was ich brauchte. Kommen Sie ins Haus, und ich werde versuchen, Ihnen meine Dankbarkeit zu zeigen.«


  


  


  Als Fleming Pickering an die Tür klopfte, saßen Sergeant Hart und Corporal Easterbrook in einem großen Raum mit zwei Doppelbetten. Sie hatten sich geduscht und rasiert und trugen neue Arbeitsanzüge. Pickering trat ein, eine frisch gebügelte Uniform über dem Arm.


  »Dies ist Easterbrooks Uniform«, sagte er und gab sie ihm. »Ihre wird gleich hier sein, George.«


  »Jawohl, Sir.«


  »Sie haben nichts zu trinken?« sagte Pickering. »Ich dachte, jetzt müßte der Kühlschrank neu gefüllt werden.«


  Er öffnete eine Schranktür. Dahinter war ein kleiner Kühlschrank voller Bier und Softdrinks.


  »Und in diesem Schrank ist Whisky«, sagte er und wies hin. »Wenn Sie den lieber möchten.«


  »Ich möchte bitte ein Bier, Sir«, sagte Hart und ging zu ihm.


  Pickering öffnete eine Flasche Bier, ging zu Easterbrook und gab sie ihm.


  »Sohn, Sie sollten Hemd und Hose anziehen, mehr brauchen Sie nicht, und sich zu McCoy in den Hof setzen. Ich möchte mit Sergeant Hart sprechen.«


  »Jawohl, Sir.«


  Pickering schenkte sich einen Scotch ein und wartete, bis Easterbrook fort war. Erst dann wandte er sich an Hart.


  »Man machte Ihnen soeben ein ziemlich gutes Kompliment, George. McCoy sagte, ich zitiere: ›Er ist ein guter Marineinfanterist, General‹.«


  »Ich fühle mich geschmeichelt«, sagte Hart. »Wenn nur die Hälfte von dem stimmt, was man über ihn erzählt, dann ist er ein höllisch guter Marineinfanterist.«


  »Ich bin auf dem Weg nach Australien, George. Morgen früh fliege ich. In zwei oder drei Tagen wird man einen freien Platz in einem Flugzeug für Sie finden, und Sie fliegen in die Staaten. Zeigen Sie in San Francisco Ihre Befehle, und verlangen Sie Transport via St. Louis nach Washington. Verbringen Sie eine Woche bei Ihrer Familie, und reisen Sie anschließend nach Washington. Dann packen Sie wieder Ihre Sachen. Ich bezweifle, daß ich so bald zurückkehre  natürlich kann sich das vielleicht ändern , aber ich möchte Sie bei mir in Australien haben.«


  »Aye, aye, Sir«, sagte Hart. Und dann: »Darf ich eine Frage stellen?«


  »Gewiß.«


  »Würde es nicht sinnvoller sein, wenn ich von hier aus nach Australien fliege?«


  »Das wäre vernünftiger, aber ich wollte das nicht von Ihnen verlangen. Ich meine, nachdem jemand mit einem Schlauchboot kenterte ...«


  »McCoy hat Ihnen davon erzählt?«


  »... und in die Brandung vor einer vom Feind gehaltenen Insel fiel, hat er ein Anrecht auf Urlaub. Ich kann zwei oder drei Wochen ohne Sie auskommen, George.«


  »Esterbrook verdient es, heimzukehren. Major Dillon und McCoy haben Dinge in den Staaten zu erledigen. Ich nicht. Ich werde Sie gleich begleiten, Sir, wenn Sie damit einverstanden sind.«


  »Sonderbar, ich rechnete mit dieser Reaktion«, sagte Pickering. »Ich kann Sie brauchen, George.«


  Es klopfte an der Tür, und ein Schwarzer mit weißem Jackett trat mit einer frisch gebügelten neuen Khakiuniform ein.


  »Trinken Sie Ihr Bier aus«, sagte Pickering. »Und kommen Sie dann in den Innenhof.«


  »Aye, aye, Sir.«


  


  


  Corporal Robert F. Easterbrook, mit einer Flasche Bier in der Hand, öffnete eine der Glastüren und ging beklommen in den Innenhof.


  »Hat man sich in der Kaserne gut um Sie gekümmert, Easterbrook?« fragte Lieutenant McCoy.


  »Jawohl, Sir.«


  »Nehmen Sie sich einen Stuhl und machen Sie sichs bequem«, sagte Major Dillon. Er lächelte und versuchte so charmant zu sein wie möglich.


  Er dachte: Ich habe dich von Guadalcanal runtergeholt, aber was, zum Teufel, soll ich jetzt mit dir machen?


  


  V
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  Terminal der Pan American Airlines


  San Francisco, Kalifornien


  


  16. Oktober 1942, 7 Uhr


  


  Fast alle Passagiere des Pan-American-Flugs 203 von Hawaii waren in Uniform von Army, Navy und Marine-Corps. Und alle Uniformen waren in weitaus besserem Zustand als seine, wie Major Edward Banning bemerkte. Er war auch überzeugt, daß keiner der Passagiere ohne militärische Priorität reiste.


  Aber es war ein ziviles Verkehrsflugzeug, und Pan American bot die Annehmlichkeiten wie vor dem Krieg.


  Das Essen war erstklassig und wurde von adrett uniformierten Stewards serviert. Vor dem Hauptgang gab es Hors dœuvres und einen Cocktail, zum Essen Wein und nach dem Dessert Cognac. Banning trank nach dem Essen drei Cognacs, weil er wußte, daß er davon schläfrig werden würde. Und Schlaf war seiner Ansicht nach die beste Art, einen langen Flug zu verbringen.


  Zum Frühstück gab es Schinken und Eier, Brötchen und frisch aufgebrühten Kaffee. Banning beklagte sich nicht darüber, daß das Eigelb hart gebraten war.


  Wir alle müssen Opfer für den Krieg bringen, dachte er und lächelte vor sich hin. Er freute sich über seinen geistreichen Gedanken  bis ihm in den Sinn kam, daß es vielleicht noch die Auswirkungen vom vergangenen Abend waren, wo er ein paar doppelte Bourbon, die Flasche Wein und die Cognacs getrunken hatte.


  Nach dem Frühstück überreichte ihm der Steward ein kleines Päckchen. Es enthielt einen Kamm, Zahnbürste und Zahnpasta, einen Rasierapparat, Rasiercreme und sogar ein winziges Fläschchen Mennen Aftershave. Mit alldem ging er in den Waschraum und versuchte den Schaden zu beheben, den Tage der Vernachlässigung seinem Äußeren zugefügt hatten.


  Nach dem Zähneputzen fühlte er sich schon etwas besser, und die Rasur war angenehm. Doch das Gesicht, das er im Spiegel sah, zeigte keinen tadellos aussehenden Offizier des Marine-Corps. Es zeigte einen Mann mit blutunterlaufenen Augen, was nicht nur auf all den Alkohol am vergangenen Abend zurückzuführen war. Seine Haut hatte eine ungesunde Farbe. Und er trug ein Hemd, das nach australischer Kernseife und Chemikalien des Fotolabors in Pearl Harbor roch.


  Ich brauche eine Dusche, acht Stunden Schlaf in einem Bett und dann saubere Uniformen, dachte Banning. Wie lange werden sie in San Francisco brauchen, bis sie mir einen Platz in einem Flugzeug beschaffen? Vielleicht lange genug, daß ich mir wenigstens ein paar Hemden kaufen kann. Vielleicht reicht die Zeit sogar noch für etwas Schlaf.


  Der US-Zoll arbeitete noch normal und machte Stichprobenkontrollen. Und die Küstenpatrouille war anwesend und hielt hohen disziplinarischen Standard unter durchreisendem Militärpersonal aufrecht. Da war sogar ein Offizier der Küstenpatrouille, ein Lieutenant mit der Armbinde und dem weißen Pistolenkoppel der Küstenpatrouille.


  Der Offizier der Küstenpatrouille ging zu Banning.


  Banning vermutete, daß der Lieutenant sagen würde: »Was ist denn das, Major? Der Zustand Ihrer Uniform und die Länge Ihres Haars sind eine Schande für den US-Marinedienst im allgemeinen und für das Marine-Corps im besonderen. Sie werden mitkommen müssen!«


  »Major Banning?« fragte der Lieutenant.


  »Ja, mein Name ist Banning.«


  »Kommen Sie bitte mit, Sir?«


  »Ich bin noch nicht durch den Zoll.«


  »Deswegen würde ich mir keine Sorgen machen, Sir. Würden Sie bitte mitkommen? Kann ich Ihnen etwas tragen helfen?«


  »Wohin gehen wir?«


  »Wir fahren zum Flughafen, Sir. Dort wartet ein Flugzeug auf Sie.«


  »Ich komme gerade erst aus einem Flugzeug!«


  »Hier entlang bitte, Major«, sagte der Lieutenant der Küstenpatrouille und ging bereits voran zu einem navygrauen Plymouth mit Sirene und der Aufschrift SHORE PATROL auf den Türen.


  


  


  Der Major des Army Air Corps grüßte, als Banning aus dem Plymouth stieg.


  »Major Banning, wir sind jederzeit bereit, wenn Sie es sind«, sagte er.


  »Gibt es hier eine Toilette oder einen Waschraum in der Nähe?«


  »Gleich drinnen, Major, ich zeige es Ihnen«, sagte der Major. »Major, wir haben eine Maschine mit sieben Plätzen ...«


  »Was für ein Typ?«


  »Eine B-25, Sir. General Kellsos persönliche Maschine. Hätten Sie etwas dagegen, wenn wir einige Leute mitnehmen?«


  »Ist das nicht Ihre Entscheidung?« fragte Banning. »Oder die General Kellsos? Sie sagten, es sei seine Maschine.«


  »Im Augenblick ist es das Flugzeug des Marineministers, Major, mit dem Auftrag, Sie nach Washington zu bringen.«


  »Nehmen Sie die Leute an Bord, Major. Wo, sagten Sie, ist die Toilette?«


  »Gleich dort drüben.«


  


  


  Die Toilette mit Waschraum war gefliest und tadellos sauber. Es roch sogar gut.


  Banning betrat eine Kabine, schloß die Tür, ließ die Hosen herunter und setzte sich.


  ln einem Ständer war ein Exemplar von Life. Das Titelbild zeigte Admiral William D. Leahy in weißer Uniform.


  Banning nahm das Life-Magazin.


  In der Verfassung, in der mein Verdauungstrakt ist, bin ich vielleicht den ganzen Tag hier, dachte Banning. Der menschliche Körper ist nicht dafür vorgesehen, in Flugzeugen um die halbe Welt zu fliegen.


  Er begann in der Zeitschrift zu blättern.


  Da war das Foto eines Sergeants der Army, der seine Braut küßte, eine Lady Corporal des Canadian Womens Army Corps. Eine Anzeige verkündete stolz, daß Westinghouse von der Army und Navy mit einem Preis ausgezeichnet worden war, weil Westinghouse viertausend Waggonlandungen Kriegsmaterial in einem Monat produziert hatte  genug, um einen Güterzug von siebenunddreißig Meilen Länge zu füllen.


  Wie kommt es, daß nichts von all dem Material nach Guadalcanal gelangt ist? dachte Banning.


  Ein paar Fotos zeigten Offiziere der Army in einem englischen Schloß. Die Zensur hatte alles von den Fotos unkenntlich gemacht, was das Schloß identifizieren konnte. Die amerikanischen Offiziere sahen alle wohlgenährt aus.


  Und ihre Hosen sind im Gegensatz zu meiner tadellos gebügelt, dachte Banning.


  Ein Inserat von Budweiser verkündete, welcher Beitrag zum Krieg geleistet wurde  von Babynahrung über Erdnußbutter, Taschenlampen, Teppiche und Bindfaden. Bier wurde nicht erwähnt.


  Es gab eine Fotoserie von Wendell Willkies Reisen nach Ägypten. Er wurde als ›Führer von Präsident Roosevelts freundlicher Opposition‹ bezeichnet.


  Eine andere Fotoserie zeigte den Flugzeugträger USS Yorktown in seinen letzten Momenten bei der Schlacht von Midway. Auf anderen Fotos war das Army Air Corps auf den Aleuten zu sehen. Es folgte das Foto einer hübschen Frau namens Love, die mit einem Lieutenant Colonel des Air Corps verheiratet war. Sie war im Begriff, eine Organisation weiblicher Piloten zu leiten, die Flugzeuge von den Fabriken überführte. Ein anderes Foto zeigte einen riesigen neuen britischen viermotorigen Bomber namens Lancaster; das Monster konnte acht Tonnen Bomben transportieren.


  Ich wette, keine einzige davon wird jemals nach Neuguinea oder zu den Salomoneninseln geschickt, dachte Banning. Zumindest nicht, bevor die Japaner Guadalcanal zurückerobert und ganz Neuguinea besetzt haben.


  Was wirklich seine Aufmerksamkeit fesselte, war die ganzseitige Anzeige der Armour & Company, die in Farbe zeigte, was der ›typische‹ Soldat von Navy und Marine-Corps diese Woche zu essen bekam: Brathähnchen, Frankfurter Würstchen, gegrillte Rippchen, Corned Beef, Steak, Backfisch und Roastbeef. Militärangehörige konnten einen Nachschlag von jedem der Menüs haben, wurde behauptet.


  Herr im Himmel! dachte Banning. Wenn es zehn Pfund Brathähnchen oder Roastbeef auf Guadalcanal gegeben hätte, wäre der Krieg gegen die Japse abgeblasen worden, weil die Marines um Hähnchen und Roastbeef gekämpft hätten.


  Zu seiner Überraschung hatte er Stuhlgang. Er legte das Life-Magazin zurück, schaute noch einmal auf das Foto von Admiral Leahy und hatte einen letzten unfreundlichen Gedanken auf diesem stillen Örtchen: Der Stabschef des Oberbefehlshabers braucht selbst einen Haarschnitt. Das Haar hängt ihm im Nacken bis über den Kragen. Und ich habe schon besser gebügelte weiße Uniformen gesehen.


  »Tut mir leid, daß ich Sie warten ließ«, sagte Banning, als er sich die Hände wusch und den Major des Air Corps im Spiegel über dem Waschbecken sah.


  »Es ist Ihr Flugzeug, Major«, sagte der Major des Air Corps. »Lassen Sie sich nur Zeit.«
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  Büro des Stellvertretenden Stabschefs G-1


  Headquarters, USMC


  Eight and ›I‹ Streets, NW


  Washington, D.C.


  


  16. Oktober 1942, 8 Uhr 25


  


  Colonel David M. Wilson, USMC, Stellvertreter des Stellvertretenden Stabschefs G-1 für Offizierspersonal, hatte keine Ahnung, was Brigadier General J. J. Stewart, USMC, Leiter des Büros für Öffentlichkeitsarbeit im Hauptquartier des Marine-Corps, mit First Lieutenant R. B. Macklin, USMC, im Sinn hatte, aber er nahm an, daß es ihm nicht gefallen würde.


  General Stewart hatte um einen Termin bei dem Stellvertretenden Stabschef für Personal selbst gebeten, doch der General war bedauerlicherweise nicht in der Lage gewesen, Zeit in seinem überfüllten Terminkalender zu finden.


  »Sie reden mit ihm, Dave. Finden Sie heraus, wer dieser Lieutenant Macklin ist, und stellen Sie fest, was wir nach Stewarts Meinung für ihn tun sollen. Ich decke jede Ihrer Entscheidungen. Halten Sie ihn mir nur vom Hals.«


  Colonel Wilson war ein guter Offizier des Marine-Corps. Selbst wenn er einen Befehl erhielt, den er lieber nicht erhalten mochte, sagte er »Aye, aye, Sir« und führte ihn nach besten Kräften aus.


  Er beschaffte sich Lieutenant Macklins Personalakte und studierte sie. Was er sah, beeindruckte ihn nicht. Macklin war Berufssoldat, der die Militärakademie Annapolis besucht hatte. Obwohl Colonel Wilson selbst Annapolis-Absolvent war, gab er zu  wenn auch nur insgeheim , daß Annapolis einen guten Anteil an mittelmäßigen und schlechten Leuten ins Offizierskorps gebracht hatte. Er gelangte schnell zu dem Schluß, daß Macklin einer davon war.


  Macklin war vor dem Krieg beim 4. Marineinfanterie-Regiment in Shanghai gewesen. Danach hatte er eine wahrlich vernichtende Beurteilung erhalten.


  Eine Eintragung weckte besonders Wilsons Aufmerksamkeit: ›LIEUTENANT MACKLIN NEIGTE DAZU, OFFIZIELLE BERICHTE VORZULEGEN, IN DENEN NICHT NUR SACHDIENLICHE FAKTEN AUSGELASSEN WURDEN, DIE VIELLEICHT NEGATIV FÜR IHN SELBST WAREN, SONDERN ER LEGTE ANDERES MATERIAL VOR, DAS EINDEUTIG DAZU DIENTE, SEINEN EIGENEN BEITRAG ZUR ERFÜLLUNG EINES AUFTRAGS AUFZUBAUSCHEN.‹


  Mit anderen Worte, er war ein Lügner.


  Noch schlimmer: ›LIEUTENANT MACKLIN‹, hieß es in der Beurteilung weiter, ›KANN NICHT FÜR DIE FÜHRUNG EINER KOMPANIE ODER EINER GRÖSSEREN TAKTISCHEN EINHEIT EMPFOHLEN WERDEN.‹


  Eine höflich umschriebene Bezeichnung als Lügner hätte ohnehin verhindert, daß er ein Kommando erhielt, aber dem Offizier, der ihn beurteilte, hatte ihm offenbar noch einen Pflock durchs Herz stoßen wollen, indem er es so klar ausdrückte.


  Und das konnte nicht einfach auf böses Blut zwischen Macklin und diesem Offizier zurückzuführen sein. Denn der Vorgesetzte dieses Offiziers, der die Beurteilung überprüfte, stimmte deutlich mit ihm überein: ›DER UNTERZEICHNER SCHLIESST SICH DIESER BEURTEILUNG DES OFFIZIERS AN.‹ Und das war nicht irgendein Offizier, der die Beurteilung prüfte. Es war Lewis ›Chesty‹ Puller, damals Major und jetzt Lieutenant Colonel auf Guadalcanal.


  Colonel Wilson hatte mehrere Male mit Chesty Puller gedient und schätzte ihn sehr.


  Nachdem Macklin aus Shanghai in die Staaten zurückkehrte, schickte ihn das Marine-Corps nach Quantico, als Ausbildungs-Offizier an der Offiziersanwärterschule. Er schaffte es, von dort fortzukommen, indem er sich freiwillig zur Ausbildung als Fallschirmspringer meldete.


  Es war Colonel Wilsons ernsthafte (wenn auch mehr oder weniger private) Meinung, daß Fallschirmspringer des Marine-Corps ganz oben auf der Liste der wirklich dummen Fehler des Marine-Corps in den letzten Jahren zählten. Es gab vielleicht einige Vorzüge an der ›Theorie der Umfassung aus der Luft‹ (wie die Army es nannte), doch es ergab keinen Sinn, diese Theorie auf das Marine-Corps anzuwenden.


  Zum einen hatte er nichts gesehen, was darauf hindeutete, daß Fallschirmoperationen überhaupt Anwendung in dem Krieg fanden, den das Marine-Corps im Pazifik führen mußte. Ein Minimum von hundertzwanzig R4D-Flugzeugen würde erforderlich sein, um ein einziges Bataillon abzusetzen. Nach Colonel Wilsons Ansicht würde es lange Zeit dauern, bis das Marine-Corps überhaupt so viele R4D-Maschinen erhalten würde, geschweige denn so viele für ein einziges Bataillon. Seiner Meinung nach war es wahrscheinlicher, daß er selbst in den Himmel gehoben werden würde, um zur Rechten Gottes zu sitzen.


  Zum anderen hatte Colonel Wilson (wie eine Reihe anderer nachdenklicher Offiziere des Marine-Corps) ernsthafte philosophische Bedenken bezüglich der Aufstellung von Fallschirmspringern für das Marine-Corps; da das Marine-Corps selbst schon eine Eliteorganisation war, würde es einfach verrückt sein, eine Fallschirmspringer-Elite in der Elite zu bilden.


  Er war auch kein Fan von dieser anderen Elite in der Elite: den Raiders, den Nahkampfspezialisten des Marine-Corps. Aber die Fallschirmjäger und die Raiders waren zwei Paar Schuhe. Zum einen war der Befehl zum Aufstellen der Raiders direkt von Präsident Roosevelt gekommen; niemand im Marine-Corps konnte etwas dagegen tun, nicht einmal der Kommandant.


  Und zum anderen hatten die Raiders bis jetzt ihre Sache gut gemacht. Sie hatten einen erfolgreichen Angriff auf Makin Island durchgeführt, und sie hatten sich hervorragend auf Guadalcanal bewährt.


  Kühl und professionell betrachtet, war die Leistung der Fallschirmjäger nicht annähernd so beeindruckend. Nach ihrer sehr teuren Ausbildung waren keine Flugzeuge für ihren Transport verfügbar (was Colonel Wilson überhaupt nicht überraschte), und so wurden sie zu der Operation Guadalcanal als Infanteristen ins Gefecht geschickt, mit dem Auftrag, einen amphibischen Angriff auf eine winzige Insel namens Gavutu durchzuführen. Sie kämpften tapfer und auch erfolgreich; die Insel fiel. Später hörte Wilson glaubwürdige Gerüchte, daß ihre Feuerdisziplin praktisch nicht existiert hatte. Und die Zahlen schienen das zu bestätigen: Das Fallschirmjäger-Bataillon wurde in den ersten vierundzwanzig Stunden buchstäblich dezimiert. Und nach der Invasion erlitt es weiter unverhältnismäßig hohe Verluste.


  Macklin war mit den Fallschirmjägern bei der Invasion von Gavutu, doch er war nur als Statist beteiligt. Was bedeutete, daß er Ersatz war; man hätte ihm ein Kommando nur gegeben, wenn ein Offizier als Zugführer oder was immer gefallen oder verwundet worden wäre.


  Macklin gelangte nie an den Strand. Er schaffte es, sich in den Knöchel und ins Gesicht schießen zu lassen, und wurde ausgeflogen.


  Colonel Wilson war seit langer Zeit Marineinfanterist. Er war im Ersten Weltkrieg in Frankreich gewesen, und er hatte die ›Friedensjahre‹ bei den Bananenkriegen in Lateinamerika verbracht. Er hatte genug Erfahrung mit Waffen, die im Ernstfall abgefeuert wurden, um zu wissen, daß man nur Pech hatte, wenn man getroffen wurde; das hatte nichts mit Tapferkeit oder Heroismus zu tun.


  Laut Personalakte hatte man Macklin ins Lazarett der Army in Melbourne, Australien, verlegt, und nach seiner Genesung war er in die Staaten geschickt worden, um an einer Tournee zur Ankurbelung des Verkaufs von Kriegsanleihen teilzunehmen, die an der Westküste stattfand. Dort war er jetzt.


  Colonel Wilson glaubte, sich an etwas über diese Tournee zu erinnern. Und einen Augenblick später fielen ihm Einzelheiten ein: Mit einer Maßnahme, die zu diesem Zeitpunkt nicht Colonel Wilsons uneingeschränkte Billigung fand, hatte der Stellvertretende Kommandant des Marine-Corps arrangiert, daß ein Ex-Sergeant des Vierten Infanterieregiments zum Major ernannt wurde, zum Dienst in der Öffentlichkeitsarbeit. Der Kommandant hatte argumentiert, daß das Marine-Corps etwas gute Publicity brauchte und dafür ein Profi eingesetzt werden sollte. Der Mann, den er im Sinn hatte, war damals Stellvertretender Leiter der Abteilung Öffentlichkeitsarbeit der Metro-Magnum-Studios in Hollywood, Kalifornien (er verdiente mehr Geld als der Kommandant des Marine-Corps oder, was das betraf, der Präsident der Vereinigten Staaten). Und welch ein Zufall, er war ein China-Marine und  einmal Marineinfanterist, immer Marineinfanterist  willens, ins Marine-Corps zurückzukehren.


  Colonel Wilson war bereit, zuzugeben, daß Major Jake Dillon sich nicht als die vollkommene Katastrophe erwies, die er befürchtet hatte. Dillon hatte zum Beispiel ein Team von Fotografen und Schreibern bei der ersten Welle der Invasion von Tulagi geführt, und es gab keine Frage, daß sie ihren Job gut gemacht hatten.


  Dillon war dafür verantwortlich, daß Lieutenant Macklin von Australien aus heimgeschickt worden war, um an der Tournee teilzunehmen.


  Warum hat Dillon das getan? überlegte Colonel Wilson.


  Und dann erinnerte er sich an ein paar andere merkwürdige Fakten: Dillon hatte irgend etwas mit dem Office of Management Analysis zu tun. Colonel Wilson war nicht mit dieser Organisation vertraut. Aber er wußte, daß es ein Tarnname war und nichts mit Management und Analysen zu tun hatte. Es war direkt dem Kommandanten des Marine-Corps unterstellt, und man durfte keine Fragen über das Office und seine Tätigkeit stellen.


  Man brauchte keine Geistesgröße zu sein, um sich zusammenzureimen, was das Office of Management Analysis machte.


  Jetzt hatte es einen neuen Chef, Brigadier General Fleming Pickering. Pickering war über Lieutenant Colonel F. L. Rickabees Kopf hinweg zum Chef ernannt worden, und Rickabee hatte in seiner Laufbahn fast nur im Nachrichtendienst gearbeitet. Und es hieß, daß Pickering direkt dem Marineminister berichtete. Oder je nach den Gerüchten, die man hörte, Admiral Leahy, dem Stabschef des Präsidenten.


  Es gab überraschend wenig Gerüchte über das, was Dillon für das Office of Management Analysis tat.


  Colonel Wilson war dem kürzlich beförderten Colonel Rickabee im Army-Navy Country Club begegnet und hatte behutsam und taktvoll nach seiner neuen Aufgabe und seinem neuen Chef gefragt, jedoch nur die Information erhalten, daß General Pickering nicht als Zivilist bezeichnet werden sollte, der ein Offizierspatent erhalten hatte. Er hatte als Corporal in Frankreich das Distinguished Service Cross erhalten, ungefähr zu der Zeit, als Sergeant (jetzt Lieutenant Colonel) Jack Stecker die Tapferkeitsmedaille verliehen worden war.


  


  


  Um genau acht Uhr dreißig erfuhr Colonel Wilson über die Gegensprechanlage auf seinem Schreibtisch, daß Brigadier General J. J. Stewart eingetroffen war.


  »Bitten Sie den General herein«, sagte Colonel Wilson, legte die Personalakte von First Lieutenant R. B. Macklin schnell in eine Schreibtischschublade und erhob sich.


  Er durchquerte das Büro und war fast an der Tür, als General Stewart eintrat.


  »Guten Morgen, General«, sagte Wilson. »Der General bedauerte, daß er nicht hier sein kann. Eine zuvor geplante Konferenz, bei der seine Anwesenheit unbedingt erforderlich ist ...«


  »Sagen Sie bitte dem General, daß ich das verstehe«, erwiderte General Stewart. »Der Tag hat einfach nicht genug Stunden, nicht wahr?«


  »Jawohl, Sir. Darf ich dem General Kaffee anbieten? Etwas Gebäck?«


  »Sehr freundlich. Kaffee. Schwarz. Kein Gebäck.«


  »Aye, aye, Sir.« Colonel Wilson ging zur Tür, öffnete sie und befahl seinem Sergeant, Kaffee zu bringen.


  General Stewart machte es sich auf einer Couch an der Wand bequem.


  »Wie kann ich zu Diensten sein, General?« fragte Wilson.


  »Ich habe eine ungewöhnliche Bitte in punkto Personal, Colonel«, sagte General Stewart. »Ich bin bestimmt der letzte, der versucht, Ihnen vorzuschreiben, wie Sie Ihre Arbeit erledigen sollten, oder der auf die Zuteilung von Personal Einfluß nimmt, aber dies ist ein wirklich ungewöhnlicher Umstand ...«


  »Wenn der General mir nähere Einzelheiten nennt, werde ich mein Bestes tun.«


  »Der Offizier, um den es geht, ist ein junger Lieutenant namens Macklin. Er wurde bei der ersten Welle der Landung auf Gavutu verwundet.«


  Ich frage mich, wer auf ihn schoß, dachte Wilson. Unsere Seite oder die andere?


  »Ja, Sir?«


  »Fallschirmjäger«, sagte General Stewart. »Er wurde nach Australien evakuiert. Glücklicherweise war seine Verwundung  waren seine Wunden, er wurde zweimal getroffen  nicht schwer. Er wurde ausgewählt ...«


  General Stewart unterbrach sich selbst, als dem Sergeant den Kaffee brachte.


  »Der General wollte sagen?«


  »O ja. Sind Sie zufällig mit dem Namen  oder mit dem Mann  Major Homer C. Dillon vertraut?«


  »Nur vom Hörensagen, Sir. Ich habe ihn nie persönlich ...«


  »Interessanter Mann, Colonel. Er war Stellvertretender Direktor der Metro-Magnum-Studios in Hollywood. Ich mag nicht daran denken, wieviel Geld er sausenließ, als er ins Marine-Corps zurückkehrte. Jedenfalls war Major Dillon in Australien, im Lazarett, und er lernte Lieutenant Macklin kennen. Bald darauf sorgte Major Dillon dafür, daß Lieutenant Macklin heimgeschickt wurde, um an der Tournee zur Werbung für Kriegsanleihen an der Westküste teilzunehmen.«


  »Ich verstehe.«


  »Er war eine ausgezeichnete Wahl. Lieutenant Macklin ist ein hervorragend aussehender Offizier. Sieht aus wie der Typ auf einem Rekrutierungsplakat. Erstklassiger Redner in der Öffentlichkeit. Läßt das Marine-Corps gut aussehen, wirklich gut, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


  Ich nehme an, es gibt keinen Grund, warum ein lügendes Arschloch wie ein lügendes Arschloch aussehen muß, dachte Colonel Wilson.


  »Ich verstehe.«


  »Nun, die Tournee, diese Tournee ist fast vorüber. Wir haben einige andere Leute, die vom Pazifik zurückkehren. Diesmal wird es eine landesweite Tournee. Unter anderem mit ›Machine Gun‹ McCoy.«


  »Verzeihung, Sir?«


  »Sergeant Thomas McCoy vom Zweiten Raider Battalion. Zeichnete sich auf dem ›Bloody Ridge‹ aus. Man nennt ihn ›Machine Gun‹ McCoy.«


  »Ich verstehe.«


  »Und einige der Piloten von Henderson Field. Wir versuchen, alle Asse zu bekommen.«


  »Ich verstehe, Sir. Die Tournee wird bestimmt erfolgreich sein.«


  »Vieles hängt davon ab, wie sie organisiert und durchgeführt wird«, sagte General Stewart bedeutungsvoll.


  »Jawohl, Sir«, pflichtete Colonel Wilson bei.


  »Was uns zu Lieutenant Macklin bringt«, sagte General Stewart. »Abgesehen von einem leichten Hinken ist er jetzt voll genesen von seinen Verwundungen ...«


  »Es freut mich, das zu hören, General.«


  »... und es wird über seine Verwendung entschieden.«


  Nach einer Weile erkannte Colonel Wilson, daß General Stewart auf eine Antwort von ihm wartete.


  »Ich glaube nicht, daß schon über Lieutenant Macklins Verwendung entschieden ist«, sagte Wilson.


  Aber ich werde mein Bestes tun, um ein Abstellgleis für ihn zu finden, dachte der Colonel.


  »Was ich vorschlagen wollte, Colonel  was ich erbitte, genauer gesagt, ist Macklins Verwendung in meinem Laden.«


  Was soll dieser Blödsinn ›Laden‹? dachte Colonel Wilson. Das klingt, als stelltest du Hundehütten her.


  »Ich verstehe.«


  »Ich denke, daß nichts so erfolgreich ist wie der Erfolg, Colonel. Und Macklin, der eine sehr, sehr erfolgreiche Tournee für die Ankurbelung des Verkaufs von Kriegsanleihen hinter sich hat, ist genau der richtige Mann, um die nächste auf die Beine zu stellen und durchzuführen. Und dann ist natürlich eine Art eingebauter Bonus dabei: Unsere Helden, ›Machine Gun‹ McCoy und die Fliegerjungs, würden der Öffentlichkeit von einem Offizier des Marine-Corps vorgestellt werden, der selbst ein verwundeter Held ist.«


  »General, ich finde, das ist eine ausgezeichnete Idee«, sagte Colonel Wilson. »Ich werde seine Befehle vor sechzehn Uhr vorliegen haben.«


  Ich habe mich geirrt, dachte der Colonel. Dies ist ein Geschenk des Himmels. Ich werde Macklin los, und er bekommt einen Job, bei dem er dem Corps nicht schaden kann. Und der General hier hält mich für einen prima Kerl.


  »Ehrlich gesagt, ich dachte, ich müßte mehr tun, um Ihnen diese Idee zu verkaufen, Colonel.«


  »General, wenn ich mal so sagen darf, eine gute Idee ist eine gute Idee. Kann ich sonst etwas für Sie tun?«


  General Stewart wirkte jetzt ein wenig beklommen.


  »Da sind zwei Dinge«, sagte er schließlich. »Beide etwas heikel.«


  »Fahren Sie bitte fort, Sir.«


  »Es liegt mir fern, zu unterstellen, daß Ihre Abteilung nicht auf dem laufenden ist ...«


  Aber?


  »... aber vielleicht ist ein Schriftstück verlorengegangen oder so. Lieutenant Macklin ist schon seit langem für eine Beförderung fällig.«


  Nach dem, was Chesty Puller über den Hurensohn sagt, dachte Colonel Wilson, brauchte Macklin seinen Abschied aus dem Corps nur nicht zu nehmen, weil Krieg ist.


  »Ich werde mich persönlich darum kümmern, General; und es persönlich dem G-1 vortragen.«


  »Mehr kann ich wirklich nicht erbitten, nicht wahr? Danke, Colonel.«


  »Es ist kein Dank nötig, Sir«, sagte Wilson. »Sie sprachen von zwei Dingen?«


  »Und  um es zu wiederholen  beide sind ein wenig heikel«, sagte General Stewart.


  »Vielleicht kann ich helfen, Sir.«


  »Ich erwähnte Major Dillon«, sagte General Stewart.


  »Ja, Sir?«


  »Ich weiß nicht, ob Ihnen das bekannt ist oder nicht, Colonel, aber Major Dillon wurde für vorübergehende Verwendung dem Office of Management Analysis zugeteilt.«


  »Dem Office of Management Analysis, Sir?«


  »Sie brauchen nicht verlegen zu sein. Auch ich mußte viele Fragen stellen, bevor ich jemand fand, der auch nur wußte, daß es existiert«, sagte General Stewart. »Aber ich denke, man kann wohl sagen, daß es sich mit geheimen Dingen befaßt.«


  »Ich verstehe«, sagte Colonel Wilson ernst.


  »Die Sache ist die, Colonel, ich habe Major Dillon auf meiner Personalliste. So lange er bei mir zur vorübergehenden Verwendung ist, kann ich ihn nicht ersetzen. Sie verstehen?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Könnten Sie ihn versetzen lassen?«


  »Ich werde das dem G-1 vortragen, Sir. Und wenn etwas getan werden kann, wird der General bestimmt dafür sorgen.«


  »Ausgezeichnet!« General Stewart erhob sich und reichte Wilson die Hand. »Colonel, ich weiß Ihre Kooperation wirklich zu schätzen.«


  »Alles zum Besten des Corps, Sir.«


  »In der Tat! Danke, Colonel. Und wenn ich Ihnen jemals irgendwie helfen kann ...«


  »Das ist sehr freundlich von Ihnen, Sir. Ich werde fast mit Sicherheit davon Gebrauch machen.«
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  Anacostia Naval Air Station


  Washington, D.C.


  


  16. Oktober 1942, 20 Uhr 55


  


  Als die B-25 von der Start- und Landebahn zur Parkfläche für Transitreisende rollte, trat der Pilot aus dem Cockpit und ging zu Banning, der vorne im Rumpf auf einem überraschend bequemen Sitz saß, wie es sie nur in den Verkehrsflugzeugen gab.


  »Ein Wagen erwartet Sie, wo wir parken«, erklärte der Pilot.


  »Danke«, sagte Banning.


  Er hatte Kopfschmerzen. Sein Mund war trocken. Er hatte unruhig geschlafen, bis seine Ohren beim Sinkflug und Landeanflug geschmerzt hatten.


  Sie hatten in St. Louis einen Zwischenstopp zum Tanken eingelegt. Dort hatte er ein Eierbrötchen und eine Tasse Kaffee erhalten. Die Mayonnaise und die rohe Zwiebelscheibe auf dem Brötchen hatten ihm Sodbrennen beschert.


  Jetzt mußte er wieder aufstoßen.


  


  


  Es regnete, ein eisiger Wind blies über den Flughafen, und kein Wagen war zu sehen. Banning war gerade zu dem Schluß gelangt, daß der Pilot eine falsche Information erhalten hatte oder die Maschine auf der falschen Parkfläche parkte, als ein 1940er Buick Cabrio auftauchte. Dem Buick voraus fuhr ein schwarzweiß karierter Kombiwagen, an dem eine karierte Fahne flatterte.


  Der Buick stoppte, und die hintere Tür wurde geöffnet.


  »Will der Major bitte einsteigen, damit der Captain nicht naß wird?« rief jemand.


  Banning stieg schnell auf den Rücksitz ein und reichte dem Captain die Hand.


  »Wie geht es Ihnen, Ed?« sagte der Major. »Es ist schön, Sie zu sehen.«


  »Bringen Sie uns zum Hotel, Jerry«, sagte Captain Edward Sessions, USMC, zu dem Fahrer, der vorhin Banning gebeten hatte, einzusteigen, damit sein Captain nicht naß wurde. Dann wandte sich Sessions wieder an Banning. »Es freut mich, Sie wiederzusehen, Sir.« Captain Sessions war groß, siebenundzwanzig Jahre alt und nicht der schönste. Er trug einen Trenchcoat. Ein Plastiküberzug war auf seiner Schirmmütze befestigt.


  »Ich wollte nicht, daß meine beste Uniform durchnäßt wird«, fuhr er fort. »Wahrscheinlich werde ich mit dem Marineminister persönlich zusammen sein. Wir werden das sein.«


  »Heute abend?« fragte Banning überrascht.


  »Höchstwahrscheinlich. Der Colonel ist in dem Hotel, zu dem wir fahren. Er wird sofort von unserer Ankunft erfahren.«


  »Welches Hotel?«


  »Das Foster Lafayette«, sagte Sessions. »Sie wohnen dort, Sir. Auf Befehl von General Pickering. Er schickte einen Funkspruch von Pearl Harbor. Der Wagen steht Ihnen ebenfalls zur Verfügung. Pickering sagte, wir sollen Ihnen die Schlüssel geben.«


  »Donnerwetter«, sagte Banning.


  »Und über das hier werden Sie lachen, dachte ich mir.« Sessions drückte Banning eine Zeitung in die Hand, »Hier war doch irgendwo eine Lampe. Ah, da ist sie.«


  Zwei kleine Lampen gingen an und spendeten gerade soviel Licht, daß es zum Lesen reichte. Die Zeitung war The Washington Star.


  »Was soll ich mir ansehen?«


  Sessions wies auf das Foto eines Offiziers des Marine-Corps in großem Dienstanzug. Er stand an einem Rednerpult auf irgendeiner Bühne vor dem Mikrofon.


  Über dem Foto stand:


  PAZIFIK-HELDEN BEENDEN KRIEGSANLEIHEN-TOURNEE


  »ZURÜCK ZUR ERFÜLLUNG UNSERER AUFGABEN«, SAGT HELD VON GUADALCANAL UND TRÄGER DES VERWUNDETENABZEICHENS.


  »Und?« fragte Banning.


  »Schauen Sie sich den Helden genau an«, forderte Sessions ihn auf.


  »Macklin! Das darf doch nicht wahr sein!«


  »Ich dachte mir, es würde Sie  amüsieren«, sagte Sessions.


  »Anwidern ist das Wort, das Sie suchten«, sagte Banning. Und dann fiel sein Blick auf etwas anderes:


  


  MARINEMINISTER KNOX: ›ERWARTE,


  DASS GUADALCANAL GEHALTEN WERDEN KANN‹


  von Charles E. Whaley


  


  Washington 16. Oktober  Marineminister Frank Knox antwortete heute nachmittag auf einer Pressekonferenz mit vorsichtigem Optimismus auf die Frage: »Kann Guadalcanal gehalten werden?«


  »Das hoffe ich«, sagte der Minister. »Ich erwarte es. Ich will keine Voraussagen machen, aber jeder Mann dort draußen, an Land und auf See, wird sich in einem guten Licht zeigen.«


  Die Antwort erinnert an die klassische Phrase ›England erwartet von jedem Mann, daß er seine Pflicht erfüllt‹, kann jedoch nicht als eine Hoffnung des Marineministers interpretiert werden. Ein hochrangiger und kenntnisreicher Militärexperte, der sich Anonymität zusichern ließ, sagte: »Die Chancen, daß wir Guadalcanal halten können, stehen nicht besser als fünfzig zu fünfzig.«


  


  »Was lesen Sie?« fragte Captain Sessions.


  »Ein Experte, der ungenannt bleiben will, sagte dem Star, daß die Chancen, Guadalcanal zu halten, fünfzig zu fünfzig stehen.«


  »Meinen Sie, er irrt sich?«


  »Es ist ziemlich schlimm dort, Ed«, sagte Banning. »Ich meine sogar, daß die Chancen noch schlechter stehen. Am Abend vor unserem Abflug wurde Henderson Field mit 35-cm-Kriegsschiffkanonen beschossen. Keiner kann das lange durchhalten.«


  »Werden Sie das Minister Knox sagen?«


  »Ich werde ihm sagen, was Vandegrift denkt.«


  »Und was denkt er?«


  »Wenn sie keine Verstärkung erhalten und nicht irgendwie verhindert werden kann, daß sich die Japse verstärken, werden wir in die See zurückgeworfen werden.«


  »O Gott.«


  


  


  Captain Sessions schloß die Tür auf, zog den Schlüssel aus dem Schloß und überreichte ihn Banning. Danach schob er die Tür auf und forderte ihn mit einer Geste zum Eintreten auf.


  »Mir ist klar, daß dies nicht das ist, was Sie gewohnt sind, aber es ist manchmal gut für die Seele, wenn man eine Weile spartanisch lebt.«


  »Ich hoffe nur, daß es warmes Wasser gibt« sagte Banning ebenso scherzhaft, und dann wurde er plötzlich förmlich: »Guten Abend, Sir.«


  »Hallo, Banning, wie geht es Ihnen?« sagte ein zierlicher, blasser Mann mit einem schlecht passenden Anzug. Es war Colonel F. L. Rickabee vom Office of Management Analysis.


  Rickabee stand in einem Flur, der zu einem großen Wohnzimmer führte, dessen Möbel aussahen, als wären es museumsreife Antiquitäten. Rickabee winkte ihn zum Wohnzimmer. Banning sah einen Captain der Navy und fragte sich, wer das sein mochte.


  »Gentlemen«, kündigte Rickabee an. »Major Edward F. Banning.«


  Banning nickte dem Captain der Navy zu. Ein stämmiger Mann in einem hervorragend maßgeschneiderten blauen Nadelstreifenanzug ging auf Banning zu, nahm seinen Kneifer ab und reichte Banning die Hand.


  »Ich bin Frank Knox, Major.«


  »Guten Tag, Sir.«


  »Kennen Sie Captain Haughton, meinen Büroleiter?« fragte Knox.


  Nein, aber ich habe den Namen oft genug gelesen, dachte Banning. ›Im Auftrag des Marineministers. David Haughton, Captain, USN, Büroleiter.‹


  »Nein, Sir.«


  »Guten Tag, Major«, sagte Haughton. »Es freut mich, Sie endlich kennenzulernen.«


  »Mein Name ist Fowler, Major«, sagte ein anderer, hervorragend gekleideter älterer Mann. »Willkommen daheim.«


  »Senator«, sagte Banning. »Wie geht es Ihnen, Sir?«


  »Im Augenblick nicht sehr gut, und nach dem, was Fleming Pickering am Telefon sagte, werden wir uns nicht besser fühlen, wenn wir hören, was Sie uns zu erzählen haben.«


  »Major, Sie sehen aus, als könnten Sie einen Drink brauchen«, sagte Frank Knox. »Was möchten Sie?«


  »Nein, danke, Sir.«


  »Streiten Sie nicht mit mir, ich bin der Marineminister.«


  »Dann Scotch, Sir, einen kleinen.«


  »Schenken Sie ihm einen doppelten Scotch ein, Rickabee, während Ihr Captain den Projektor anwirft.«


  »Jawohl, Sir«, sagte Colonel Rickabee lächelnd.


  »Sir, ich hatte gehofft, ein wenig Zeit zu haben, um meine Gedanken zu ordnen«, sagte Banning.


  »Fleming Pickering sagte mir, ich soll Sie auffordern, das gleiche zu berichten, was Sie ihm auf Hawaii gesagt haben«, sagte Senator Fowler. »Und ich dachte mir, der beste Ort dafür ist hier, nicht Mister Knox Büro oder meines.«


  Banning fühlte sich sichtlich unbehaglich.


  »Sie sind besorgt wegen der Geheimhaltung?« fragte Captain Haughton. »Besonders wegen MAGIC?«


  »Jawohl, Sir.«


  Haughton blickte bedeutsam zu Marineminister Knox, gab offensichtlich die Frage an ihn weiter.


  »Senator Fowler hat keine MAGIC-Unbedenklichkeits-Bescheinigung«, sagte Knox. »Das ist so, damit der Präsident und ich jedem Senator in die Augen sehen und sagen können, kein Senator ist in MAGIC eingeweiht. Aber ich kenne kein Geheimnis dieses Landes, das ich Senator Fowler nicht anvertrauen würde. Haben Sie mich verstanden, Major?«


  »Jawohl, Sir.«


  Rickabee überreichte Banning ein Glas Scotch.


  Banning stellte es ab und nahm die Fotos und die beiden 16-mm-Filme aus seiner Reisetasche. Er gab die Filme Sessions und den Umschlag mit den Fotos Minister Knox.


  »Dies brachten wir mit, als wir Guadalcanal verließen. Der Fotograf übergab das Material Major Dillon buchstäblich in letzter Minute vor dem Start.«


  »Mein Gott!« stieß Frank Knox hervor, als er die ersten beiden Fotos betrachtet hatte. »Dies ist Henderson Field?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Das sieht wie Niemandsland in Frankreich im Jahre 1917 aus.«


  »General Vandegrift glaubt, daß das Feuer aus 35-cm-Kanonen stammt. Von Kriegsschiffen, Sir.«


  »Ich sah den Bericht«, sagte Knox. Es war kein Tadel.


  Banning trank einen Schluck Scotch. Er schaute zu Sessions, der einen der beiden Filme in den Projektor einlegte. Eine Leinwand auf einem Dreibein stand schon bereit.


  »Jederzeit, wenn Sie fertig sind, Sir«, meldete Sessions.


  »Okay, Major«, sagte Frank Knox. »Fangen wir an.«


  


  


  »Nur die eine oder andere Frage, Major, wenn ich darf«, sagte Frank Knox, als Banning seinen Bericht beendet hatte.


  »Jawohl, Sir.«


  »Sie sind ziemlich sicher, was diese japanischen Einheiten betrifft, nehme ich an? Und die Identität der japanischen Kommandeure? «


  »Jawohl, Sir.«


  »Die Angaben stimmen mit denen überein, die wir von den MAGIC-Leuten aus Hawaii erhalten haben. Aber es gibt einen Unterschied zwischen Ihren Analysen von abgefangenen japanischen Funkbotschaften und deren Analysen. Manchmal sind es nur Feinheiten, aber wichtige, finde ich. Wie kommt das?«


  »Sir, ich glaube nicht, daß zwei Analytiker jemals völlig übereinstimmen ...«


  »Wer sind Ihre Analytiker?«


  »Hauptsächlich zwei, Sir. Beides junge Offiziere, aber ziemlich ungewöhnliche. Einer ist Koreaner-Amerikaner aus Hawaii. Er ist Doktor der Mathematik vom Massachusetts Institute of Technology, und er war zunächst als Kryptograph tätig  als Codeknacker, nicht als Analytiker. Er hatte  eine andere Interpretation bei gewissen abgefangenen Funkbotschaften als Hawaii; und meistens erwies sich seine später als richtig. So wurde er zum Analytiker gemacht. Der zweite Analytiker verbrachte den größten Teil seines Lebens in Japan. Seine Eltern sind Missionare. Er spricht die Sprache so gut wie Englisch, und er studierte an der Universität von Tokio. Wie Sie wissen, Sir, ist es wichtig, die japanische Kultur und Denkweise zu verstehen, um ...«


  »Ja, ja«, sagte Knox ungeduldig. »Sie vertreten also den Standpunkt, daß sich die Analytiker von Hawaii oftmals irren und Ihre beiden meistens recht haben?«


  »Nein, Sir. Es gibt selten unterschiedliche Auffassungen. Die Beziehung zwischen Hon ...«


  »Was?«


  »Der koreanisch-amerikanische Analytiker, Sir. Er heißt Hon. Seine Beziehung zu Hawaii  und die Lieutenant Moores  ist überhaupt nicht von Konkurrenzdenken geprägt. Wenn sie Dinge unterschiedlich sehen, dann streiten sie nicht, sondern reden darüber.«


  »Ich frage mich, ob wir uns daran ein Beispiel nehmen sollten«, sagte Senator Fowler. »Nach dem, was ich hörte, reden die meisten unserer Leute im Pazifikraum nicht einmal miteinander.«


  »Ich möchte das klären, bevor wir rübergehen«, sagte Knox und nickte zum Fenster hin.


  »Sir?« fragte Banning.


  »Gehen wir rüber?« erkundigte sich Senator Fowler.


  »Meinen Sie, wir sollten das nicht?« erwiderte Knox.


  »Ja, eigentlich sollten wir das. Können wir?«


  Was meinen sie mit ›rübergehen‹? fragte sich Banning. Er blickte zur Straße hinaus. Gegenüber gibt es ein Hotel, ein Bürogebäude und das Weiße Haus.


  »Das läßt sich herausfinden.« Knox ging zu einem der beiden Telefone auf dem Couchtisch und wählte eine Nummer aus dem Gedächtnis.


  »Alice, hier ist Frank Knox. Darf ich ihn bitte sprechen?« Es folgte eine kurze Pause, und dann sprach Knox weiter. »Ich bedaure, Sie zu dieser Stunde zu stören, aber da ist etwas, das Sie meiner Ansicht nach sehen und hören sollten. Und zwar gleich.«


  Wer zum Teufel ist Alice? dachte Banning. Und mit wem spricht er jetzt?


  Frank Knox legte den Telefonhörer auf und wandte sich den anderen zu.


  »Gentlemen, der Präsident empfängt uns in einer Viertelstunde«, sagte er. »Uns, das heißt den Senator, Major Banning und mich. Plus jemand, der den Projektor aufstellt und bedient.«


  »Sessions«, sagte Colonel Rickabee.


  »Aye, aye, Sir«, sagte Captain Sessions.


  


  


  »Ich danke Ihnen sehr, Major  Banning, richtig?« sagte Franklin Delano Roosevelt.


  »Jawohl, Sir.«


  »... Major Banning. Das war sehr anschaulich, Oder sollte ich sagen, alarmierend? Auf jeden Fall danke ich Ihnen sehr. Ich denke, das wird alles sein  es sei denn, Admiral Leahy, Sie haben einige Fragen an den Major?«


  »Ich habe keine Fragen, Sir«, sagte Admiral Leahy.


  »Frank, ich möchte noch einen Moment mit Ihnen sprechen«, sagte der Präsident.


  »Mit Ihrer Erlaubnis, Mister President?« sagte Senator Fowler.


  »Richardson, danke für Ihr Kommen.« Roosevelt verabschiedete ihn mit einem strahlenden Lächeln.


  »Captain, lassen Sie den Projektor und die Leinwand einfach hier«, befahl Knox. »Möchten Sie den Film und die Fotos haben, Mister President?«


  »Ich bezweifle, daß ich es noch einmal ansehen möchte«, sagte Roosevelt. »Nein, ich will es bestimmt nicht noch mal sehen. Sie, Admiral?«


  »Nein, Sir.«


  Sessions nahm den Film aus dem Projektor. Banning verstaute die Fotos in dem Umschlag. Ein sehr großer schwarzer Steward mit weißem Jackett öffnete die Tür zum Flur und hielt sie für Banning und Sessions auf.


  Roosevelt wartete, bis sie fort waren und der Steward sich zurückgezogen und die Tür hinter sich geschlossen hatte.


  »Frage eins«, sagte der Präsident dann. »Sind die Dinge so schlecht, wie Major Banning sie beschreibt?«


  »Nicht nur der Major beschreibt sie so düster«, sagte Admiral Leahy. »Dies traf ein, bevor ich mein Büro verließ.«


  Er überreichte dem Präsidenten ein Fernschreiben.


  »Was ist das?« fragte Knox.


  »Ein Fernschreiben von Admiral Ghormley an Admiral Nimitz«, sagte Admiral Leahy.


  »Ich bin der Marineminister, Admiral. Sie können mir sagen, was Admiral Ghormley mitteilt.« Knox lächelte, doch sein Tonfall war scharf.


  Roosevelt blickte von dem Fernschreiben auf.


  »Admiral Ghormley hat von einem japanischen Flugzeugträger und dessen Hilfsschiffen vor den Santa Cruz Islands erfahren«, sagte Roosevelt und blickte wieder auf das Fernschreiben. »Er sagt: ›Es ist anscheinend ein massiver Angriff auf Guadalcanal geplant. Meine Kräfte sind völlig unzureichend, um mit der Lage fertig zu werden. Ersuche dringend um jede Verstärkung durch Flugzeuge, die möglich ist.‹ Ende des Zitats.«


  »Was uns zur Frage bringt: Was unternehmen wir?« sagte der Präsident.


  »Ich bin überzeugt, Mister President, und gewiß wird mir Minister Knox zustimmen, daß Admiral Nimitz alles tut, was getan werden kann«, sagte Admiral Leahy.


  »Und General MacArthur?« fragte der Präsident.


  »Und General MacArthur«, sagte Admiral Leahy. »Der Verlust von Guadalcanal würde katastrophal für ihn sein. Der Rest von Neuguinea würde sicherlich fallen, und dann wahrscheinlich Australien. MacArthur weiß das.«


  »Es gibt immer noch etwas, das getan werden kann«, sagte Roosevelt. »Meinen Sie nicht?«


  »Nicht bei den Leuten auf Guadalcanal«, sagte Knox. »Sie tun, was sie können.«


  »Wollen Sie damit andeuten, daß Nimitz mehr tun könnte?« fragte Admiral Leahy.


  »Nimitz und MacArthur«, sagte Knox.


  »Wenn der Präsident dies vorschlägt  befiehlt , würde das darauf hindeuten, daß er kein volles Vertrauen in sie hat«, sagte Leahy.


  »Ja«, stimmte Roosevelt nachdenklich zu.


  »Ich bin da anderer Meinung«, sagte Knox. »Ganz anderer. Mister President, Sie sind der Oberbefehlshaber.«


  »Ich weiß. Und ich weiß ebenso, das erste Prinzip guter Führung ist, den Untergebenen ihren Auftrag zu geben und sie dann nicht zu stören.«


  »Ich rede von einer Beratung, Mister President, nicht von Befehlen. Es freut sicher nicht nur mich, sondern auch die anderen, zu wissen, was Sie von ihnen erwarten ...«


  Roosevelt blickte beide Männer an.


  »Admiral, Sie haben recht«, sagte er dann. »Ich kann es mir nicht erlauben, Admiral Nimitz oder General MacArthur vor den Kopf zu stoßen; andererseits kann sich das Land nicht erlauben, Guadalcanal zu verlieren.«


  Er drehte sich mit seinem Rollstuhl und nahm den Hörer von einem Telefon auf dem Couchtisch.


  »Wer ist das?« fragte er überrascht und ärgerlich, als sich eine fremde Stimme meldete. »Guter Gott, ist es schon nach Mitternacht? Nun, würden Sie bitte mit Ihrem Notizblock kommen, Sergeant?«


  Er legte den Hörer auf und rollte zu Knox und Leahy zurück.


  »Alice ist heimgegangen. Ein Sergeant der Army hat Bereitschaftsdienst.«


  Es klopfte leicht an einer Innentür, und dann trat ein gelehrtenhaft wirkender Master Sergeant mit einem Stenografieblock ein, ohne auf eine Aufforderung zu warten.


  »Ja, Mister President?«


  »Ich möchte, daß Sie eine Notiz an die Generalstabschefs schicken«, sagte der Präsident. »Noch heute nacht zugestellt.«


  »Jawohl, Mister President.«


  »Und machen Sie eine zusätzliche Kopie und lassen Sie die an Senator Richardson Fowler liefern. Auf der anderen Straßenseite, zu seinem Hotel. Lassen Sie ihn wecken, wenn das nötig ist.«


  »Jawohl, Mister President.«


  Präsident Roosevelt schaute Admiral Leahy und Marineminister Knox an.


  »Ich bezweifle, daß es Richardson Fowler gefiel, weggeschickt zu werden«, sagte er mit einem Lächeln. »Vielleicht wird ihn das entschädigen.« Er wandte sich wieder an den Stenografen der Army. »Bereit, Sergeant?«


  »Jawohl, Mister President.«


  


  


  Vor zehn Minuten hatte der Zimmerservice Hamburger und zwei Kühler mit Bier gebracht.


  Als Banning seinen Hamburger verschlungen hatte, stellte er fest, daß die anderen nichts aßen, und es war ihm peinlich. Captain Haughton hatte seinen Hamburger nicht angerührt.


  »Da ist noch einer unter der Folie«, sagte Senator Fowler. »Ich bestellte ihn für Sie. Ich sagte mir, daß Sie auf dem Weg von San Francisco nicht viel zu essen bekommen haben.«


  »Es ist mir ein bißchen peinlich«, sagte Banning, doch er hob die silberne Folie an und nahm den zusätzlichen Hamburger.


  »Seien Sie nicht albern«, sagte Fowler.


  Jemand klopfte an die Tür.


  »Herein«, rief Senator Fowler. »Es ist nicht abgeschlossen.«


  Die Tür wurde geöffnet. Ein adrett gekleideter Mann Anfang Dreißig trat ein.


  »Senator Fowler?«


  »Richtig.«


  »Ich komme vom Weißen Haus, Senator. Ich habe ein Dokument des Präsidenten für Sie.«


  »Geben Sie es mir«, sagte der Senator.


  »Sir, darf ich irgendeine Legitimation sehen?«


  »Herrgott!« Fowler ging zu seinem Anzugjackett, nahm einen Ausweis heraus und zeigte ihn dem Kurier.


  »Muß ich etwas unterschreiben?«


  »Das ist nicht nötig, Sir«, sagte der Kurier, verabschiedete sich und ging.


  Fowler riß den Umschlag auf, zog ein einziges Blatt Papier heraus, las und stieß einen Grunzlaut aus. Dann reichte er das Blatt Captain Haughton. »Geben Sie es weiter, wenn Sie gelesen haben.«


  


  THE WHITE HOUSE


  Washington D.C.


  27. Oktober 1942


  


  An die Stabschefs der Streitkräfte:


  Meine Besorgnis über den Südwestpazifik veranlaßt mich, sicherzustellen, daß alle verfügbaren Waffen in dieses Gebiet geschickt werden, um Guadalcanal zu halten.


  Franklin D. Roosevelt


  


  »Ich weiß nicht, was das bedeutet«, sagte Banning, als er den Text gelesen und das Blatt an Sessions weitergereicht hatte.


  »Das bedeutet, wenn Nimitz oder MacArthur etwas für ihre eigenen Pläne zurückgehalten haben, dann werden sie es jetzt nach Guadalcanal schicken; wenn sie schlau sind«, sagte Fowler.


  »Hm«, murmelte Banning.


  »Major, wenn Sie Gott wären, was würden Sie nach Guadalcanal schicken?« fragte Fowler.


  »Alles«, sagte Banning.


  »Was hätte Vorrang?«


  »Das kann ich nicht genau sagen«, erwiderte Banning. »Ich nehme an, das wichtigste ist, zu verhindern, daß die Japaner ihre Streitkräfte auf der Insel weiter aufbauen. Und das bedeutet meiner Ansicht nach eine Verstärkung dem Cactus Air Force.«


  »Ich denke, das können Nimitz und MacArthur tun«, sagte Fowler. »Gott, ich hoffe es.«


  Er schenkte Bier in sein Glas und lächelte. »Darf ich noch eine Frage stellen?«


  »Ja, Sir?«


  »Was machte Jake Dillon auf dieser Pst-pst-Mission, die von Pickering arrangiert wurde?«


  »Ich glaube, ich verstehe Ihre Frage nicht, Sir.«


  »Ich kenne Jake lange Zeit«, sagte Fowler. »Mißverstehen Sie mich nicht. Ich mag ihn. Aber Jake ist Presseagent. Sehr trinkfest. Und ein Weiberheld. Aber ich habe Mühe, mir vorzustellen, daß er etwas Ernstes macht.«


  »Ich glaube, Sie unterschätzen ihn, Senator«, sagte Banning, und es wurde ihm klar, daß ihn Fowlers Frage ärgerte. »Diese Mission wäre ohne Dillon nicht so gut gelaufen. Vielleicht hätte sie überhaupt nicht erfüllt werden können.«


  »Tatsächlich?« fragte Captain Haughton überrascht.


  »Jawohl, Sir«, sagte Banning.


  »Möchten Sie das erklären?« fragte Fowler.


  Wie, zum Teufel, wurde ich da hineingezogen? dachte Banning.


  »Major Dillon kann Leute dazu bringen, Dinge zu tun, die sie lieber nicht tun würden«, sagte Banning.


  »Aber wenn Dillon Befehle hatte, die von Admiral Leahy unterzeichnet waren, dann war es doch keine Frage, ob jemand tun wollte, was er verlangte, oder?« wandte Captain Haughton ein.


  »Obwohl Commander Feldt von den Küstenbeobachtern  gelinde gesagt  oft ein schwieriger Mensch ist, brachte Dillon ihn dazu, seinen besten Eingeborenen nach Buka zu schicken. Obwohl es ihnen verständlicherweise widerstrebte, eines ihrer wenigen U-Boote einen Moment länger als nötig bei Buka warten zu lassen, brachte Dillon die australische Marine dazu, dieses U-Boot drei Tage lang vor der Küste zu lassen, für den Fall, daß sie versuchen mußten, unsere Leute vom Strand zu holen. Dillon brachte die MAG 21, die Cactus Air Force, dazu, den besten R4D-Piloten auszuleihen, um die R4D zu fliegen, die dort landete, obwohl er einer ihrer Kampfstaffelkommandanten war, anstatt ...«


  »Anstatt?« drängte Senator Fowler.


  »Anstatt Opferlämmer hinzuschicken. Keiner dachte, daß die Operation klappen konnte. Dillon überzeugte sie, daß sie gelingen würde. Es gibt Möglichkeiten, Befehle zu umgehen, sogar Befehle, die von Admiral Leahy unterzeichnet sind.«


  »Ich bin überrascht«, sagte Senator Fowler. »Ich hätte nie gedacht, daß Jake so ein Großer ist.«


  »Er ist ein Großer, Senator«, sagte Banning entschieden. »Ich wollte General Pickering empfehlen, ihn dem Management Analysis zuzuteilen, aber ich war zu beschäftigt in Pearl und kam nicht dazu.«


  »Wir haben ihn bereits der Öffentlichkeitsarbeit zurückgegeben«, sagte Sessions. »Mit Wirkung von seiner Ankunft in den Staaten.«


  »Wenn es nötig ist, können wir ihn zurückholen, Banning«, sagte Colonel Rickabee.


  Dann erhob er sich.


  »Ich habe einige Befehle für Sie, Banning. Nehmen Sie eine Woche Urlaub. Auf General Pickerings Befehle hin werden Sie hierbleiben. Das ist kein Verbot, die Stadt zu verlassen. Aber ich möchte nicht General Pickering melden müssen, daß Sie in ein Quartier für ledige Offiziere eingezogen sind. Von morgen gerechnet in einer Woche, und keine Sekunde früher, möchte ich Sie im Büro sehen.« Er legte eine kurze Pause ein. »Und jetzt sollten Sie schlafen. Und morgen sollten Sie sich die Haare schneiden lassen. Sie sehen höllisch aus.«


  


  VI
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  Naval Air Transport Service


  Terminal Brisbane, Australien


  


  17.Oktober 1942, 8 Uhr 15


  


  Die See in der Bucht war kabbelig. Das Landen war eine Serie mehr oder weniger kontrollierter Platscher ins Wasser. Brigadier General Fleming Pickering war fast überrascht, daß keine Teile  große Teile wie zum Beispiel Motoren  des Wasserflugzeugs zu Bruch gingen. Das Umsteigen vom Wasserflugzeug in das Motorboot, das ihnen entgegengeschickt worden war, erwies sich als schwierig, und die Fahrt zum Strand war nicht angenehm.


  Es war ein wenig riskant bei der kabbeligen See, vom Motorboot aus auf die Leiter am Kai zu steigen. Als Pickering hinter einem Rear Admiral auf der Leiter war, der offenbar ein sehr vorsichtiger Mann war, fiel ihm ein, daß er seine Ankunft nicht angekündigt hatte.


  Er mußte sich irgendwo einen fahrbaren Untersatz besorgen, und er wußte nicht, wo er wohnen sollte. Vermutlich war Ellen Feller im Water Lily Cottage. Und er wollte sich jetzt noch nicht mit ihr befassen.


  Der Admiral schaffte es schließlich, die Leiter hinaufzusteigen, und Pickering hob den Kopf über den Kai.


  »Stillgestanden!« rief ein Lieutenant des Fernmeldekorps. »Präsentiert das Gewehr!«


  Zwei Lieutenants und ein Sergeant des Marine-Corps grüßten. Der Real Admiral blickte verwirrt drein und erwiderte den Gruß.


  Das gilt nicht dir, du Blödmann! dachte Pickering.


  Pickering kletterte auf den Kai und erwiderte den Gruß.


  »Wie geht es Ihnen, Pluto?« sagte er zu First Lieutenant Hon Song Do, Fernmeldekorps, U.S. Army, und gab ihm die Hand.


  »Willkommen daheim, General«, sagte Pluto und lächelte breit.


  Pickering wandte sich einem großen, dünnen, blassen Second Lieutenant des Marine-Corps zu und legte ihm kurz die Hand auf die Schulter.


  »Hallo, John«, sagte er. Und dann wandte er sich dem anderen Lieutenant und dem Sergeant zu, der daneben stand, und fügte hinzu: »Sieh mal, wer da ist! Ist mit euch beiden alles in Ordnung?«


  Er schüttelte ihnen die Hände.


  »Wir wurden gestern aus dem Lazarett entlassen, Sir«, sagte Sergeant Stephen M. Koffler, USMCR. Kofflers Augen lagen tief in den Höhlen  und glänzten ungewöhnlich. Sein Gesicht war von kleinen Wunden übersät. Die Uniform schlotterte an dem abgemagerten Körper.


  Es war offensichtlich ein Fehler, daß man dich aus dem Lazarett entlassen hat, dachte Pickering. Du siehst aus wie der aufgewärmte Tod.


  »Es geht uns prima, Sir«, sagte First Lieutenant Joseph L. Howard, USMCR.


  Blödsinn, dachte Pickering. Du siehst so schlimm aus wie Koffler.


  »Ich werde ein Baby haben«, sagte Sergeant Koffler.


  »Verdammt«, fuhr Lieutenant Howard ihn an. »Ich sagte Ihnen, daß Sie mit dieser Information warten sollen!«


  »Komisch, Sie sehen gar nicht schwanger aus«, sagte Pickering.


  »Ich meine, mein Mädchen bekommt ein Baby. Meine Verlobte.« Koffler wurde rot.


  »Koffler, verdammt!« sagte Lieutenant Howard.


  Pickering blickte zu Second Lieutenant John Marston Moore, USMC, und fragte: »Was ist diese Kordel, die von Ihrer Schulter hängt, John?«


  »Das ist eine Fangschnur, wie sie Adjutanten eines Generals tragen, General«, sagte Moore.


  Du siehst nicht so schlimm wie diese beiden aus, aber auch alles andere als gut, John, dachte Pickering. Mein Gott, was habe ich diesen Jungen angetan, als sie sie nach Buka Island schickte!


  »Und Sie werden das entsprechend verzierte Auto bemerken«, sagte Hon.


  In der Nähe stand ein Studebaker President mit der Aufschrift USMC auf der Haube. Eine rote Flagge mit einem silbernen Stern hing an einer kleinen Stange, die auf dem rechten Kotflügel befestigt war.


  »Ich bin beeindruckt«, sagte Pickering. »Woher wußten Sie, daß ich komme?«


  »McCoy teilte uns das per Funk mit«, erklärte Hon.


  »Haben Sie Gepäck, Sir?« fragte Koffler.


  »Ja, das habe ich, und Sie lassen die Hände davon. Hart wird es holen.« Pickering sah Hon an. »Wohin fahren wir, Pluto?«


  »Zum Water Lily Cottage, Sir«, antwortete Hon, als überrasche ihn die Frage. »Ich dachte ...«


  »Wer wohnt jetzt dort?«


  »Moore, Howard und ich. Wir fanden für Koffler ein Apartment, nur ein paar Blocks entfernt.«


  »Und Mrs. Feller?«


  »Die ist in einem Quartier für ledige Offiziere.« Pluto Hon fühlte sich sichtlich unbehaglich. »General, wenn Sie eine Minute Zeit haben, muß ich mit Ihnen über etwas reden ...«


  »Major Banning hat mir das bereits erzählt«, unterbrach Pickering und wechselte das Thema. »Wir werden nicht alle im Studebaker Platz finden ...«


  »Wir haben einen kleinen Truck, Sir«, sagte Moore und wies hin.


  »Okay, Koffler, Sie warten, bis Sergeant Hart mit dem Gepäck kommt, und dann zeigen Sie ihm den Weg zum Water Lily.«


  »Aye, aye, Sir.«


  »Wir sehen uns dort. Ich möchte alles über Buka hören.«


  


  


  Pluto Hon setzte sich ans Steuer, und Howard nahm auf dem Beifahrersitz Platz. Moore stieg in den Fond ein und setzte sich neben Pickering  ein wenig unbeholfen, als wäre die Bewegung schmerzhaft, bemerkte Pickering.


  Howard wandte den Kopf zu Pickering. »General, das mit Koffler tut mir leid. Ich ermahnte ihn, nichts zu sagen ...«


  »Nun, wenn ich Vater werden würde, dann würde ich es wohl auch den Leuten erzählen. Was war da überhaupt los?«


  »Wir haben es unter Kontrolle«, sagte Moore.


  »Ich möchte mehr darüber hören.«


  »Sie erinnern sich an die letzte Nacht in dem großen Haus, Sir? Bevor wir nach Buka aufbrachen?«


  »The Elms, meinen Sie?« fragte Pickering.


  Als MacArthurs Hauptquartier in Melbourne gewesen war, hatte Pickering ein großes Haus namens The Elms in einem Melbourner Vorort gemietet. Nachdem MacArthurs Hauptquartier nach Brisbane verlegt worden war, hatte Pickering ein kleineres Haus gemietet, das Water Lily Cottage, nahe bei der Brisbaner Pferderennbahn.


  »Jawohl, Sir. Und Sie erinnern sich an das australische Mädchen namens Daphne Farnsworth?«


  »Yeoman (Verwaltungsunteroffizier) von der Royal Australian Navy Womens Reserve«, sagte Pickering. »Ja, ich erinnere mich. Hübsches Mädchen.«


  »Hat eine Schwäche für Marines, muß ich leider sagen«, warf Pluto Hon ein. »Ich kann mir nicht vorstellen, warum.«


  »Die Lady ist in anderen Umständen, General«, sagte Moore keineswegs belustigt. »Es passierte anscheinend in dieser letzten Nacht in The Elms.«


  »Woher wissen Sie das?« fragte Pickering lächelnd.


  »Es war die einzige Zeit, in der sie zusammen waren«, sagte Pluto.


  »Nun. Pluto, er ist schließlich ein Marineinfanterist«, sagte Pickering. »Na und? Gibt es da irgendwelche Probleme?«


  »Einige. Zum einen warf man Daphne sozusagen in Unehren aus der australischen Navy.«


  »Nun, nach Kofflers Gesichtsausdruck zu schließen, steht ganz oben auf seiner Liste, die Lady zu einer ehrbaren Frau zu machen.«


  »Sie ist eine Witwe«, fuhr Moore fort. »Ihr Mann fiel in Nordafrika. Sie hatte seinen Gedenkgottesdienst an dem Tag, bevor sie und Koffler ...«


  »Was soll das heißen? Daß Koffler von einer berechnenden Frau hereingelegt worden ist?«


  »Nein, Sir. Überhaupt nicht. Sie wurde von ihrer Familie verstoßen.«


  »Und inzwischen war Koffler auf Buka?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Wovon lebt die Lady?«


  »Nun, sie hatte einen Job. Doch den verlor sie.«


  »Ich stellte sie als Mitarbeiterin ein, Sir«, sagte Moore.


  »Gute Idee. Aber was ist das Problem? Koffler ist zurück. Er will sie heiraten.«


  »Damit haben wir ein Problem, Sir. Es ist ein Prinzip des SWPOA, zu versuchen, Ehen zwischen Australiern und Amerikanern zu verhindern. Man legt ihnen alle möglichen Steine in den Weg. In der Praxis sind Ehen zwischen Australierinnen und rangniedrigen Unteroffizieren  unter Staff Sergeant  verboten.« (SWPOA ist die Abkürzung für: South West Pacific Ocean Area, MacArthurs Verantwortungsbereich im Pazifik.)


  »Kein Problem. Wir werden Koffler zum Staff Sergeant machen ...«


  »Da ist noch mehr, Sir.«


  »Damit werde ich fertig«, sagte Pickering. »Sagen Sie Koffler, daß er sich entspannen kann.«


  Wie ich damit fertig werde, weiß ich nicht, dachte Pickering. Aber gewiß sollte jemand, der auf direkten Befehl des Präsidenten der USA um die Welt fliegt, um einen Frieden zwischen dem Chef des amerikanischen Nachrichtendienstes und dem Oberbefehlshaber SWPOA zu arrangieren, auch in der Lage sein, das Problem eines Sergeants des Marine-Corps zu lösen, der seine Freundin geschwängert hat.


  »Weiß General MacArthur, daß ich zurück bin?«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, wie er das erfahren haben sollte, Sir.«


  »Ich dachte, man hat ihn vielleicht von Washington aus informiert.«


  »Das glaube ich nicht, Sir. Das wäre doch dann persönlich an General MacArthur gegangen.«


  »Vermutlich. Fast mit Sicherheit.«


  »Ich verfolge diese Akte ziemlich gut, Sir«, sagte Pluto Hon. »Aber es gab keine persönliche Botschaft an MacArthur.«


  »Nun, da bleibt mir zumindest der heutige Tag. Ich brauche ein Bad, ein paar Drinks und ein Nickerchen. Ich werde so gegen siebzehn Uhr dort anrufen und um einen Termin morgen früh bitten.«


  »Da sind einige Dinge, die Sie meiner Meinung nach sehen sollten, Sir«, sagte Pluto Hon.


  »Heute morgen?« fragte Pickering.


  »Jawohl, Sir.«


  


  


  Als Pickering sein Schlafzimmer im Water Lily Cottage verließ und ins Wohnzimmer ging, warteten Pluto Hon und John Marston Moore auf ihn. Pickering trug nichts außer einem Frotteebademantel und fühlte sich frisch nach einer langen Dusche  und er sah auch so aus.


  In der Mitte des Wohnzimmers war ein Kartenständer aufgestellt worden  eine Sperrholzplatte auf einem Dreibein. Landkarten (und andere große Dokumente) waren auf das Sperrholz geheftet. Ein Wachstuch bedeckte die Landkarten und Dokumente; es brauchte nur angehoben zu werden, um sie zu enthüllen.


  Ein Polstersessel war von seinem üblichen Platz nahe vor den Kartenständer gerückt worden, offenbar für Pickering.


  »Sehr professionell«, sagte Pickering.


  »Wir halten hier unsere Besprechungen ab«, sagte Pluto ernst. »Es ist eine Zeitverschwendung, aber General Willoughby ist groß darin, den Oberbefehlshaber mit Karten und Schaubildern zu informieren.«


  »Sie arbeiten nicht für Willoughby«, sagte Pickering. »Und Sie haben keine Zeit, um sie zu verschwenden.«


  Pluto erwiderte nichts. Pickering wußte, daß das Schweigen eine Antwort in sich war.


  »Wie schlimm war es, Pluto? Lassen Sie hören.«


  »Ich möchte nicht, daß es wie Jammern klingt, Sir.«


  »Schießen Sie los, Pluto.«


  »Verschiedene ranghöhere Offiziere haben mir klargemacht, daß ich First Lieutenant bin und daß First Lieutenants tun, was man Ihnen befiehlt.«


  »Sie reden von Besprechungen über abgefangene MAGIC-Botschaften?« fragte Pickering.


  »Jawohl, Sir. Ich glaube, weil General Willoughby niemanden in seinem Stab hat, der als unbedenklich für MAGIC erklärt ist, kann er keine Informationsgespräche über MAGIC für den Oberbefehlshaber vorbereiten lassen. Bleiben also wir.«


  »Blieben Sie, Vergangenheit«, sagte Pickering. »MacArthur braucht keine Informationen auf Kindergarten-Niveau; er hat eine enzyklopädische Erinnerung. Und er kann es sich nicht erlauben, daß einer von Ihnen seine Zeit mit Spielen der hohen Tiere verplempert. Wenn Willoughby das nächstemal anruft, antworten Sie  Anfang des Zitats  ›Sir, General Pickering bezweifelt, daß ein förmliches Informationsgespräch nötig ist.‹  Ende des Zitats. Wenn er irgendwelche Fragen hat, sagen Sie ihm, er soll mich anrufen.«


  »General, wie ich schon auf dem Kai sagte, General, Sir, willkommen daheim!« sagte Pluto.


  »Aber da Sie bereits all diesen Ärger hatten, Pluto, setzen Sie mich ins Bild.«


  »Jawohl, Sir«, erwiderte Pluto. Moore ging zu dem Kartenständer  er humpelt, dachte Pickering. Er hat Schmerzen; seine Beine sind noch nicht geheilt. Moore entfernte das Wachstuch und enthüllte eine Landkarte von den Salomoneninseln.


  Es war etwas Außergewöhnliches an der Karte. Schließlich erkannte Pickering, was es war.


  »Sagen Sie bloß nicht, daß diese Landkarte nicht als geheim eingestuft ist?«


  »Sir, das ist eine weitere Entscheidung, die ich auf meine Kappe nahm«, sagte Pluto. »Wir fingen mit MacArthurs Lagekarte an. Lagekarten. Es sind drei. MacArthur hatte eine; Willoughby hatte eine zweite und der G-3 eine dritte. Alle TOP SECRET. Bevor Willoughby mit den Informationsgesprächen begann, gingen wir einfach mit einer Folie zum G-3. Nichts war auf der Folie außer MAGIC-Informationen. Kein Problem, mit anderen Worten. Wir schlossen einfach die Tür ab, informierten anhand unserer Folie über unsere MAGIC-Nachrichten, und anschließend nahmen wir die Folie wieder mit in unser Verlies. Aber als wir eine Karte mitbringen mußten, um MacArthur zu informieren ...«


  »Ich sehe also eine TOP SECRET-Lagekarte, zu der die MAGIC-Nachrichten hinzugefügt wurden?«


  »Jawohl, Sir. General Willoughby sagte, der Oberbefehlshaber mag keine Folien.«


  »Und weil Sie sich sagten, diese Karte könnte in falsche Hände gelangen  mit den MAGIC-Nachrichten darauf , entschieden Sie sich, sie nicht TOP SECRET zu stempeln ...«


  »Jawohl, Sir. Wir geben diese Karte nicht aus der Hand. Sie ist chemisch behandelt, so daß sie praktisch explodiert, wenn man ein brennendes Streichholz daran hält ...«


  »Machen Sie es wie vorher«, unterbrach Pickering. »Übertragen Sie die MAGIC-Daten auf eine Folie und verbrennen sie die Karte.«


  »Jawohl, Sir«, sagte Pluto. »Sir, wieviel Informationen erhielten Sie von Major Banning auf Hawaii?«


  »Er informierte mich verdammt gut. Ich nehme an, Sie wissen, was er mir berichtete. Wieviel davon ist noch gültig?«


  »Würde es Ihnen etwas ausmachen, zusammenzufassen, was Major Banning sagte, Sir?«


  Gut für dich, Sohn, dachte Pickering. Überlaß nichts dem Zufall.


  »General Hyakutake ist an Land«, sagte Pickering. »Sobald er glaubt, eine angemessen starke Streitmacht zu haben, wird er einen Angriff an drei Fronten starten, den Flottenverband als Front gezählt. Ich vergaß die Namen der japanischen Generals ...«


  »Major Generals Maruyama und Tadashi«, warf Pluto ein. »Nannte Banning ein Datum?«


  »Nein.«


  »Wir haben jetzt abgefangene Funkbotschaften, die auf den achtzehnten Oktober hinweisen. Morgen.«


  Pickering stieß einen Grunzlaut aus.


  »Hat Major Banning die Stärke der japanischen Marine erwähnt?«


  »Hat er, aber lassen Sie mich das noch mal hören.«


  »Am elften Oktober schickte Admiral Yamamoto von Truk aus fünf Schlachtschiffe, fünf Flugzeugträger, vier Kreuzer, vierundzwanzig Zerstörer und eine Menge Unterstützungsschiffe. Wir wissen nicht, ob Yamamoto selbst an Bord ist; es herrscht nicht ganz Funkstille, aber fast.«


  »Mein Gott!«


  »Die Japaner schicken nicht ihre gesamten verfügbaren Kräfte auf einmal ins Gefecht«, sagte Pluto. »Bis jetzt haben sie das jedenfalls nicht getan. Es besteht Grund zu der Annahme, daß sie diese Streitmacht ebenso teilweise ins Gefecht schicken.«


  »Selbst ein Teil von dieser Streitmacht ist mehr, als wir haben«, dachte Pickering laut.


  »Meine Streitkräfte sind völlig unzureichend, um mit der Lage fertig zu werden«, sagte Moore, als zitiere er.


  »Wer sagte das?« fragte Pickering.


  »Admiral Ghormley, gestern in einem Funkspruch an Nimitz«, antwortete Pluto.


  »Und vor ungefähr einer Stunde kam noch etwas«, sagte Moore und zog ein Blatt Papier zu Rate. »Ghormley will alle U-Boote von MacArthur; alle Kreuzer und Zerstörer, die jetzt in dem Gebiet Aleuten/Alaska sind; alle PT-Boote im Pazifikraum mit Ausnahme derjenigen bei den Midwayinseln; und er will die Abstellung von Zerstörern in den Atlantik nochmals geprüft haben.«


  »Das wird man ihm nicht geben«, sagte Pickering. »Und es würde gar keine Zeit bleiben, um Zerstörer aus dem Atlantik zu schicken, wenn man das wollte. Oder Kreuzer von Alaska.«


  Pluto zuckte mit den Schultern.


  »Er will auch neunzig schwere Bomber; achtzig mittelschwere Bomber; sechzig Sturzkampfbomber und zwei Jagdgeschwader, vorzugsweise P 38er.«


  »Mit anderen Worten«, sagte Pluto, »er will im Grunde genommen alles von MacArthurs Luftmacht plus einen großen Batzen dessen, was die Navy nicht bereits in das Gebiet geschickt hat.«


  Pickering wollte etwas äußern, doch er besann sich anders und sagte nicht: Er klingt verdammt verzweifelt.


  Warum habe ich mir das verkniffen? dachte er. Fange ich an zu glauben, daß ich wirklich ein General bin? Und Generals sagen nichts Abfälliges über andere Generals oder Admirals in Anwesenheit von Leuten, die das nicht sind wie zum Beispiel die beiden jungen Lieutenants.


  »Er ist anscheinend verdammt verzweifelt«, sagte Pickering dann doch. »Zu Recht?«


  »Das bezweifle ich, Sir«, sagte Pluto. »Als ich das las  besonders die Formulierung ›völlig unzureichend‹ und seine unrealistischen Bitten um Luftunterstützung  ich bezweifle zum Beispiel, daß neunzig einsatzfähige B-17-Bomber hier drüben sind , dachte ich mir, daß es einige unangenehme Fragen bei Admiral Nimitz und seinem Stab aufwerfen wird.«


  »Ja«, sagte Pickering.


  »Das ist alles, was ich habe, Sir, es sei denn, Sie haben Fragen. Möchten Sie einen Blick auf die Karte werfen?«


  »Nein. Ich bin in diesen Gewässern gefahren«, sagte Pickering. »Und ich war auf Guadalcanal. Verbrennen Sie die Karte.«


  »Jawohl, Sir.«


  Das Telefon klingelte. Moore humpelte hin und nahm den Hörer ab.


  Anstatt sich mit »Hallo« zu melden, nannte er die Nummer. Dann lächelte er. »Einen Augenblick, bitte«, sagte er und bedeckte die Sprechmuschel mit der Hand. »Colonel Huff für General Pickering«, sagte er. »Ist der General zu sprechen?«


  Colonel Sidney Huff war der Adjutant des Oberbefehlshabers South West Pacific Ocean Area.


  Pickering erhob sich aus dem Sessel, ging zu Moore und nahm den Telefonhörer entgegen.


  »Hallo, Sid«, sagte er. »Wie geht es Ihnen?«


  »Der Supreme Commander läßt grüßen, General Pickering«, sagte Huff sehr förmlich.


  »Grüßen Sie den General von mir«, erwiderte Pickering und lächelte Moore an.


  »General MacArthur hofft, daß General Pickering ihm und Mrs. MacArthur beim Mittagessen Gesellschaft leisten kann.«


  »Um wieviel Uhr, Sid?«


  »Wenn es dem General paßt, der Supreme Commander ißt für gewöhnlich um dreizehn Uhr in seinem Quartier.«


  »Ich werde dort sein, Sid. Danke.«


  »Ich danke Ihnen, General.«


  Pickering legte den Hörer auf und schaute Pluto Hon an.


  »Manchmal habe ich das Gefühl, Colonel Huff mag mich nicht. Er hieß mich nicht einmal willkommen in Australien.«


  »Ich frage mich, wie er erfahren hat, daß Sie zurück und hier sind«, sagte Moore.


  »Ich denke, er mag Sie«, meinte Pluto Hon. »Nur Ihr Stern stört ihn ein bißchen.«


  »Aber Lieutenant Hon! Wie zynisch von Ihnen!«


  »Ich werde dafür bezahlt, daß ich zynisch bin«, erwiderte Hon.
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  Als Pickering eintraf, parkte MacArthurs Cadillac-Limousine vor dem Hotel.


  »Wir machen eine Show, George«, sagte Pickering zu seinem Fahrer, Sergeant George Hart. »Stoppen Sie vor dem Eingang, und eilen Sie um den Wagen herum, um mir die Tür zu öffnen.«


  »Das hat mir Lieutenant Hon bereits gesagt, General.« Hart lächelte Pickerings Spiegelbild im Innenspiegel an.


  Colonel Sidney Huff wartete auf der Veranda des weitläufigen viktorianischen Gebäudes. Er schaute zu, als Hart die Tür öffnete und Pickering ausstieg; erst als Pickering auf die Veranda trat, ging er ihm entgegen.


  Er grüßte. Pickering erwiderte den Gruß und reichte Huff die Hand.


  »Es freut mich, Sie wiederzusehen, Sid«, sagte Pickering.


  »Es freut mich auch, Sie wiederzusehen, Sir«, erwiderte Huff. »Folgen Sie mir bitte, General.«


  Er führte Pickering durch die Halle zu einem Aufzug. Als MacArthur sein Hauptquartier im Menzies Hotel in Melbourne gehabt hatte, war einer der Aufzüge für seine persönliche Benutzung reserviert gewesen, wie Pickering sich erinnerte; ein Schild hatte darauf hingewiesen. Dieser Lift hatte kein solches Schild und stand offenbar jedem zur Verfügung.


  Als sich im dritten Stock die Aufzugtür öffnete, erhob sich ein schmucker Staff Sergeant der Militärpolizei schnell von einem Stuhl und nahm Grundstellung ein. Der Stuhl, auf dem er gesessen hatte, wirkte kaum stabil genug, um seine massige Gestalt zu tragen.


  Huff führte Pickering über den Gang zu MacArthurs Suite und öffnete die Tür. Pickering trat ein.


  »Fleming, mein lieber Freund«, sagte der Oberbefehlshaber South West Pacific Ocean Area und breitete weit die Arme aus.


  MacArthur trug eine Khakiuniform ohne Krawatte. Er hielt eine dünne, schwarze Zigarre in der Hand. Die Maiskolbenpfeife verschwand im allgemeinen, wenn keine Fotografen anwesend waren.


  »General, es freut mich, Sie zu sehen, Sir«, sagte Pickering und überreichte ihm ein Päckchen. »Das sind keine philippinischen. Kubanische. Aber ich dachte mir, Sie werden damit zufrieden sein.«


  »Das war doch nicht nötig, aber ich weiß es sehr zu schätzen.« MacArthur wirkte echt erfreut. »Wie sagte mal jemand, ›eine Frau ist nur eine Frau, aber eine gute Zigarre raucht sich gut‹?«


  »Ich glaube, er sagte das außer Hörweite seiner Frau«, bemerkte Pickering.


  »Da wir gerade davon sprechen, meine Frau, Jean, läßt sich entschuldigen. Sie kann uns keine Gesellschaft leisten. Aber sie sagte, sie freut sich darauf, Sie zum Abendessen zu sehen. Haben Sie ihm von dem Abendessen erzählt, Sid?«


  »Nein, Sir, ich hatte noch keine Gelegenheit dazu«, sagte Huff.


  »Ein kleines Abendessen, sozusagen im Familienkreis. Und dann etwas Bridge. Paßt das in Ihren Terminkalender?«


  MacArthur wartete nicht auf eine Antwort. Er überreichte Colonel Huff die Zigarren. »Packen Sie die vorsichtig aus, Sid, die sind ihr Gewicht in Gold wert. Legen Sie sie in einen Kühlschrank. Und dann gehen Sie essen.«


  »Jawohl, Sir.«


  Huff verließ die Suite.


  »Was ist Ihr Plan, Pickering?« erkundigte sich MacArthur.


  »Ich nehme dankbar Mrs. MacArthurs freundliche Einladung zum Abendessen an, General.«


  »Jean, bitte. Sie betrachtet Sie wie ich als einen Freund. Aber das ist nicht der Plan, den ich meinte.«


  »Sie meinen, was ich hier mache?«


  »Um es auf den Punkt zu bringen, ja«, sagte MacArthur. »Aber lassen Sie mich etwas zu trinken anbieten. Was möchten Sie?«


  »Ich habe immer ein schlechtes Gewissen, wenn ich vor dem Mittagessen allein trinke«, sagte Pickering.


  »Dann werden wir beide ein schlechtes Gewissen haben«, erwiderte MacArthur. »Scotch, wenn ich mich richtig erinnere?«


  »Ja, danke.«


  Bald darauf rollte ein Filipino mit weißem Jackett eine fahrbare Bar mit Whisky, Eis, Wasser und Gläsern herein.


  Während der Filipino, dessen Bewegungen wie einstudiert wirkten, einschenkte, sagte MacArthur: »Wie ich aus zuverlässiger Quelle hörte, beginnt Churchill seinen Tag mit einem kräftigen Schluck Cognac. Ich mag ein Schlückchen vor dem Mittagessen. Aber wenn kein Freund dabei ist wie jetzt, möchte ich vor anderen, vor Fremden, kein schlechtes Beispiel geben.«


  »Es schmeichelt mir, als Freund betrachtet zu werden, General«, sagte Pickering.


  »Das sollte keine Überraschung für Sie sein«, sagte MacArthur. Er nahm ein Glas von dem Filipino entgegen und reichte es Pickering. Dann nahm er ein zweites Glas und hob es an. »Willkommen, Fleming. Ich kann gar nicht ausdrücken, wie froh ich bin, Sie wiederzusehen.«


  »Danke, Sir«, sagte Pickering.


  »Und Sie sehen äußerst gesund aus. Ist das so?«


  »Mir geht es gut, Sir.«


  »Ich hörte das Gegenteil von Colonel DePress ...«


  Von wem? dachte Pickering. Wer, zum Teufel, ist Colonel DePress?


  »... der mir berichtete, daß er Sie im Walter Reed Hospital sah, wo Sie geschwächt von Malaria waren und starke Schmerzen von Ihrer Verwundung hatten. Ich war beunruhigt, und Jean war ebenfalls besorgt.«


  Pickering erinnerte sich jetzt, wer Colonel DePress war. Er war einer von MacArthurs Kurieroffizieren, ein Lieutenant Colonel, der einen Brief überbracht hatte, in dem ihn MacArthur zu seiner Beförderung zum Brigadier General beglückwünscht hatte.


  »Ich mag Ihren Colonel DePress«, sagte Pickering. »Ich werfe ihm nicht gern Übertreibung vor.«


  »Ich glaube nicht, daß er übertrieb. Aber jetzt haben Sie keine Schmerzen mehr? Und die Malaria ist unter Kontrolle?«


  »Keine Schmerzen, Sir, und die Malaria ist unter Kontrolle.«


  »Gut, gut«, sagte MacArthur heiter, und sofort fügte er hinzu: »Sie wollten mir sagen, was Sie hier machen, Fleming.«


  Das zweite Prinzip der Verhörkunst, dachte Pickering. Die Person, die man verhört, soll sich entspannen, und dann schlägt man mit einer gezielten Frage zu.


  »Ich bin hier auf einer Friedensmission, General«, sagte Pickering.


  »In wessen Auftrag?«


  »Im Auftrag des Präsidenten, Sir.«


  MacArthur lachte. »Sie können dem Präsidenten versichern, daß die Geschichten über Reibereien zwischen mir und Admiral Nimitz wie die Geschichten über den Tod von Mark Twain stark übertrieben sind. Ich habe eine sehr hohe Meinung von dem Admiral, und es schmeichelt mir, zu denken, daß er mich, einen bescheidenen Soldaten, für einen ziemlich fähigen Kerl hält.«


  »Der Präsident hatte Mister Donovan im Sinn, Sir«, sagte Pickering.


  »Donovan? Donovan? Ich weiß nicht, wen Sie meinen.«


  »Mister William Donovan, Sir, vom OSS.«


  »Ich kenne ihn nur dem Namen nach. Er hatte eine hervorragende Beurteilung im Ersten Weltkrieg. Aber die hatten Sie, Fleming, und ich ebenfalls. Was brachte den Präsidenten auf die Idee, daß wir etwas gegeneinander haben?«


  »Ich glaube, der Präsident ist besorgt über das, was er  oder zumindest Mister Donovan  als einen Mangel an Kooperation seitens des SWPOA hinsichtlich Mister Donovans Mission betrachtet.«


  »Oh.« MacArthur lachte. »Franklin Roosevelt ist wirklich ein Machiavelli, nicht wahr? Er schickt Sie zu mir, damit Sie Donovans Sache vertreten? Sie hatten ernsthafte Probleme mit Mister Donovan, nicht wahr, Fleming?«


  Woher weiß er, daß ich den Hurensohn nicht ausstehen kann? dachte Pickering. Und daß ich mit ihm Schwierigkeiten hatte?


  »Und haben Sie den Auftrag, in der gleichen Mission Admiral Nimitz aufzusuchen?«


  »Nein, Sir. Ich sah Admiral Nimitz, aber wir sprachen nicht über Mister Donovan.«


  »Wie man mit Mister Donovan umgeht, ist nur ein Punkt auf einer langen Liste, über den Admiral Nimitz und ich völlig übereinstimmen«, sagte MacArthur. »Wir sind uns darin einig, ihn zu ignorieren, in der Hoffnung, daß er weggeht. Keiner von uns kann etwas Gutes darin sehen, was er oder seine Leute für uns tun können, was vielleicht den Ärger wert ist, den er oder seine Leute uns wahrscheinlich machen.«


  »Der Präsident hat eine hohe Meinung von Mister Donovan, General.«


  »Hat er? Und deshalb hat er ausgerechnet Sie geschickt, um Donovans Sache zu vertreten? Das ist  und es soll gewiß keine Respektlosigkeit gegenüber dem Oberbefehlshaber sein  machiavellistisch.«


  MacArthur schüttelte lächelnd den Kopf und trank einen Schluck Scotch.


  »Sie können dem Präsidenten berichten, daß Sie mir das Thema OSS vorgetragen haben und ich Ihnen versichert habe, daß ich vorhabe, dem OSS jede mögliche Unterstützung zu gewähren, die dem SWPOA aus dem begrenzten Potential zur Verfügung steht.«


  »Jawohl, Sir.«


  »Als Freund, Fleming, sage ich Ihnen, daß ich eine Guerilla-Operation auf den Philippinen im Gang habe. Ich setze große Hoffnung darauf, und ich habe Hochachtung vor den Männern, die dort täglich ihr Leben riskieren. Ich habe nicht die Absicht  nicht die geringste, Wild Bill Donovan seine Nase in diese Sache stecken zu lassen!«


  Er sah Pickering an, als erwarte er einen Einwand. Als keiner erfolgte, sprach er weiter.


  »Ich hörte, daß Ihre Leute die Operation auf Buka hervorragend durchführten, völlig reibungslos.«


  »Es ging gut, Sir. Ich sah soeben die beiden Männer, die wir von Buka holten.«


  »Diese Männer sollten ausgezeichnet werden. Haben Sie daran gedacht?«


  »Nein, Sir«, bekannte Pickering etwas verlegen, »das habe ich nicht.«


  »Eine Anerkennung von Tapferkeit ist wichtig, Fleming«, sagte MacArthur. »Ich habe in meiner Laufbahn die interessante Feststellung gemacht, daß am schwierigsten diejenigen von dieser Tatsache zu überzeugen sind, die selbst hohe Auszeichnungen erhielten. Sie sind offenbar auch so ein Fall.«


  Das Thema Bill Donovan und seine Leute ist offenbar beendet, dachte Pickering.


  »Es kann gut sein«, fuhr MacArthur fort, »daß viele Leute, die hohe Auszeichnungen erhielten, mich eingeschlossen, das Gefühl haben, sie nicht verdient zu haben.«


  Eine Schwingtür wurde geöffnet.


  »General«, kündigte der Filipino an, »das Essen ist serviert.«


  MacArthur schaute Pickering an und sagte mit breitem Lächeln: »Gerade rechtzeitig. Ich war im Begriff, gegen mein Prinzip zu verstoßen, daß ein harter Drink vor dem Mittagessen reicht. Gehen wir?«
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  TOP SECRET


  EYES ONLY  THE SECRETARY OF THE NAVY


  KOPIEREN VERBOTEN


  ORIGINAL IST NACH VERSCHLÜSSELUNG UND ÜBERMITTLUNG AN MARINEMINISTER ZU VERNICHTEN


  Brisbane, Australien


  Samstag, 17. Oktober 1942


  


  Lieber Frank,


  ich traf hier ohne Zwischenfall von Pearl Harbor aus ein. Vermutlich ist Major Ed Banning inzwischen in Washington, und Sie hatten eine Möglichkeit, sich anzuhören, was er zu sagen hat, und sich die Fotos und den Film anzusehen.


  Eine Stunde nach meiner Ankunft, die ich unerwartet wähnte, wurde ich zu einem privaten  wirklich privaten, nur El Supremo und ich  Mittagessen gebeten. MacArthur hatte auch eine schiefe Vorstellung, warum ich hierher geschickt worden war. Er dachte, ich soll für Frieden zwischen ihm und Admiral Nimitz sorgen. Er versicherte mir, daß er und Nimitz sich prima vertragen, und ich denke nach meinem Gespräch mit Nimitz in Pearl Harbor, daß das fast stimmt.


  Als ich Donovans OSS-Leute zur Sprache brachte, sagte er mir, er habe nicht vor, ›Donovan die Nase in diese Sache stecken zu lassen‹, und Nimitz sei der gleichen Ansicht. (Bei Nimitz erwähnte ich Donovan nicht einmal.) Ich nehme an, daß das ebenfalls stimmt. Ich werde es natürlich weiterhin versuchen, weil ich den Befehl habe und weil ich denke, daß sich MacA irrt und Donovans Leute sehr nützlich sein würden, aber ich bezweifle, daß ich Erfolg haben werde.


  Die wichtigste Information hier, die Sie inzwischen vermutlich ebenfalls erhalten haben, ist die über den morgigen Angriff der Japaner.


  Admiral Ghormley schickte zwei Funkbotschaften (16. und 17. Oktober), in denen es heißt, daß seine Kräfte ›völlig unzureichend‹ sind, um Widerstand gegen einen größeren japanischen Angriff zu leisten, und in denen er meiner Ansicht nach unvernünftige Forderungen an See- und Luftunterstützung stellt. Ich bemerkte bei MacA einen gewissen Mangel an Vertrauen in Ghormley. Ich habe keine Meinung und würde gewiß keine Empfehlungen hinsichtlich Ghormley aussprechen, wenn ich welche hätte, aber ich dachte, ich sollte dies weitergeben.


  Ein Problem hier, das bestimmt noch größer werden wird, ist der niedrige (sehr niedrige) Rang von Lieutenant Hon Song Do, dem Kryptographen/Analytiker, der von vielen Colonels von Army und Marine-Corps und Captains der Navy, die nichts annähernd so Wichtiges tun wie er  als kleiner First Lieutenant betrachtet wird. Können Sie etwas tun, damit die Army ihn befördert? Das gleiche trifft, in etwas geringerem Maße, auf Lieutenant John Moore zu, aber Moore (er wird in den Büchern als mein Adjutant geführt) kann sich wenigstens hinter mir verstecken. Außer MacA und Willoughby denkt jeder, Hon ist einfach nur ein weiterer Lieutenant, der an den Entschlüsselungs- und Verschlüsselungsmaschinen im passend benannten ›Verlies‹ im Kellergeschoß von MacArthurs Hauptquartier arbeitet.


  Und schließlich schlug MacA vor, daß ich Lieutenant Joe Howard und Sergeant Steven Koffler, die wir von Buka holten, auszeichne. Gott weiß, daß sie für das, was sie geleistet haben, eine Medaille verdient haben. Sie sehen aus wie die fast verhungerten russischen Gefangenen an der Ostfront, wie man sie auf Fotos im Life-Magazin sehen kann. Aber ich weiß nicht, wie ich in dieser Sache vorgehen soll. Bitte geben Sie mir einen Rat.


  Bald mehr.


  Mit herzlichem Gruß


  Fleming Pickering, Brigadier General, USMCR


  TOP SECRET


  


  


  TOP SECRET


  EYES ONLY  CAPTAIN DAVID HAUGHTON, USN


  BÜRO DES MARINEMINISTERS


  KOPIEREN VERBOTEN


  ORIGINAL IST NACH VERSCHLÜSSELUNG UND ÜBERMITTLUNG AN MARINEMINISTER ZU VERNICHTEN


  FÜR COLONEL F. L. RICKABEE


  OFFICE OF MANAGEMENT ANALYSIS


  


  Brisbane, Australien


  Samstag, 17. Oktober 1942


  


  Lieber Fritz,


  beim gestrigen Mittagessen mit MacA rechtfertigte er sein Brüskieren von Donovans Leuten hier, indem er sagte, daß er eine Guerilla-Operation auf den Philippinen im Gange hat. Bei den Cocktails vor dem Abendessen versuchte ich General Willoughby über diesen Punkt auszuhorchen, und er zeigte mir die kalte Schulter. Er machte klar, daß er jegliche Guerilla-Aktivität dort für unbedeutend hält. Nach dem Abendessen sprach ich mit Lieutenant Colonel Philipp DePress  der Kurieroffizier, den Sie mit ins Walter Reed Hospital brachten, als er einen Brief von MacA für mich hatte. Er ist ein höllisch guter Soldat, der es irgendwie schaffte, von den Philippinen wegzukommen, bevor sie fielen.


  Als er viel Schnaps intus hatte, holte ich diese Version aus ihm heraus: Ein Captain der Army Reserve namens Wendell Fertig weigerte sich, zu kapitulieren, und ging ins Hügelland von Mindanao, wo er eine Gruppe anderer um sich sammelte, einschließlich einer Reihe von Marineinfanteristen des 4. Marineinfanterie-Regiments, die von Luzon und Corregidor entkamen und eine Guerilla-Operation planten.


  Er beförderte sich selbst zum Brigadier General und nannte sich ›Befehlshabender General, US-Streitkräfte auf den Philippinen‹. Ich verstehe (und Phil DePress ist der gleichen Ansicht), warum er das tat. Die Filipinos würden einem einfachen Captain absolut keine Aufmerksamkeit schenken. Daß er sich selbst zum Brigadier General beförderte, hat natürlich die rangbewußte Palastwache hier in MacArthurs Hauptquartier erzürnt. Aber nach dem, was DePress mir sagte, ist Fertig ein guter Offizier.


  Stellen Sie fest, was Sie herausfinden können, und beraten Sie mich. Und sagen Sie mir, ob meine Ansicht falsch ist, daß es unsere Sache ist, wenn Marines bei Fertig sind.


  Noch eines: Moore, der offiziell als mein Adjutant geführt wird, wird Fragen stellen, wenn er die meiste seiner Zeit im Verlies verbringt, wie er das muß, anstatt für mich Türen aufzuhalten und Kanapees zu servieren. Gibt es eine Möglichkeit, Sergeant Hart ein Offizierspatent zu geben? Er befolgt treu seine Befehle, die er sicherlich von Ihnen erhalten hat, und hält stets ein Auge auf mich, fast wie ein Beschatter.


  Ich wüßte es zu schätzen, wenn Sie meine Frau anrufen und ihr sagen, daß ich sicher auf der Brücke der Kanapee-Linie im Water Lily Cottage im schönen Brisbane an der See bin.


  Mit herzlichem Gruß


  Fleming Pickering, Brigadier General, USMCR


  TOP SECRET
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  Büro des Gefängnisdirektors


  US-Marinestützpunkt San Diego, Kalifornien


  


  18. Oktober 1942, 8 Uhr 15


  


  Es gab natürlich ein bewährtes Verfahren, mit denjenigen Mitgliedern von Navy und Marine-Corps fertig zu werden, deren Verhalten gegen Ordnung und Disziplin verstieß und die offizielle Aufmerksamkeit der Küstenpatrouille auf sich lenkte.


  Missetäter wurden vom Schauplatz des begangenen Verstoßes aus in den Bau gebracht. Dort wurden Offiziere von Unteroffizieren und Mannschaften getrennt und in Zellen gesteckt, die ihrem Rang entsprachen.


  Sobald sie eine Verfassung erreichten, die sich teilweiser Nüchternheit näherte, wurden die meisten dieser Gentlemen nach einem Schuldanerkenntnis entlassen, und der Offizier vom Dienst der Küstenpatrouille belehrte sie, daß ein offizieller Bericht des Zwischenfalls über den Dienstweg an ihre befehlshabenden Offiziere übermittelt werden würde. Sie wurden ferner informiert, daß es sich geziemte, sofort und auf direktem Weg zu ihrem Schiff oder ihrer Einheit an Land zurückzukehren.


  Unteroffiziere und Mannschaften wurden zuerst nach Truppengattungen getrennt: Personal der Navy in eine Zelle, Mitglieder des Marine-Corps in eine andere, und der eine oder andere übrige, der irgendwie in San Diego gelandet war, in eine dritte Zelle.


  Dann fand eine weitere Trennung statt. Diejenigen von Navy oder Marine-Corps, deren Vergehen einfach nur Trunkenheit war, von denjenigen, deren Vergehen als ernsthafter betrachtet wurde.


  Im Fall geringerer Vergehen wurde mit Camp Pendleton oder den verschiedenen Schiffen oder Einheiten an Land telefoniert, zu denen sie gehörten, und der zuständige Vorgesetzte wurde über den Arrest informiert. Im Laufe der Zeit wurden dann Busse oder Lastwagen zum Gefängnis geschickt, mit denen sie (sozusagen) nach Hause gebracht wurden, wo sich ihre befehlshabenden Offiziere mit ihnen befassen würden.


  Diejenigen mit ernsthafteren Vergehen konnten damit rechnen, die Nacht im Bau zu verbringen. Solche Vergehen reichten vom Widerstand gegen die Festnahme mit provozierender Sprache gegenüber einem Unteroffizier oder Offizier in Ausübung seines Dienstes über Zerstörung von Privatbesitz (oftmals die Einrichtung einer Kneipe oder ›Pension‹) bis zu Angriff mit einer Schußwaffe.


  Am Morgen, wenn sie dann mehr oder weniger nüchtern und  wie man hoffte  reuevoll waren, wurden sie, inoffiziell, einem Offizier vorgeführt. Er entschied dann, ob der Täter aufgrund seines Vergehens und Verhaltens vors Kriegsgericht gebracht werden sollte.


  Ein Kriegsgericht konnte Strafen verhängen, die von einem Tadel bis zu lebenslänglicher Haft in einem Marinegefängnis reichten.


  Obwohl keiner der Missetäter, die zu Lieutenant Mac Krinski, U.S. Navy Reserve, gebracht wurden, es glauben wollte, neigte sich oftmals seine Waagschale der Gerechtigkeit zur Seite der Nachsicht. Das lag nicht daran, daß Lieutenant Krinski glaubte, es gebe keine schlechten Mitglieder der Navy (oder des Marine-Corps), sondern an seiner Ansicht, daß er in erster Linie dafür verantwortlich war, seine Entscheidung auf der Basis zu treffen, was gut oder nicht gut für Navy oder Marine-Corps war.


  Lieutenant Krinski, ein kahlköpfiger, breitbrüstiger Gentleman von achtunddreißig Jahren, war einst selbst Marineinfanterist gewesen. In jüngeren Jahren hatte er als Wärter im US-Marinegefängnis Portsmouth gedient. Er war jedoch nicht zum Marine-Corps gegangen, um Wärter zu sein. Genauer gesagt, er hatte schnell festgestellt, daß all die Horrorgeschichten stimmten: Gefangene in Portsmouth wurden mit unmenschlicher Brutalität und mit Sadismus behandelt.


  Obwohl man ihm eine Beförderung zum Corporal angeboten hatte, wenn er sich neu verpflichtete, lehnte er es ab, verließ das Marine-Corps und kehrte in den Norden des Staates New York zurück, wo er zu Hause war. Er versuchte sich in einer Reihe von Jobs (überwiegend im Verkauf) und scheiterte. Er legte die Prüfung des Zivildienstes für Strafvollzugsbeamte des Staates New York ab und bestand sie.


  Er wollte aufs Abendcollege gehen und aus dem Gefängnisjob herauskommen, doch das klappte nicht. Andererseits wurde die Arbeit weniger unangenehm, als er in den Rängen der Offiziere im Gefängnisdienst aufstieg (schließlich zum Captain).


  Im Jahre 1940 trat ein Major des Marine-Corps an ihn heran und fragte ihn, ob er an einem Offizierspatent für die Reserve interessiert sei. Wie Krinski wußte, waren Marineinfanteristen Wärter des Marinegefängnisses Portsmouth. Aber der Major nannte nähere Einzelheiten. Sie machten Krinski klar, daß das Marine-Corps Captain Krinski vom Strafvollzug haben wollte und nicht den früheren Private First Class Krinski vom Marinegefängnis Portsmouth. Er lehnte das freundliche Angebot des Majors ab.


  Er erkannte jedoch, daß er einen Krieg nicht in Sing Sing aussitzen konnte. Er wandte sich an die Army, doch sie zeigte kein Interesse an seinen Diensten. (Er kannte immer noch nicht den Grund.) Und so wandte er sich ohne viel Hoffnung an die Navy  aber die reagierte sofort mit dem Angebot eines Patents als Lieutenant (Junior Grade) der U.S. Navy Reserve, mit sofortiger Aufnahme in den aktiven Dienst.


  Wenn es Krieg geben würde, erklärte ihm die Navy, würde sie die Verantwortung für die Bewachung von Kriegsgefangenen erhalten, und sie hatte wenig entsprechend qualifizierte Offiziere, die solch eine Aufgabe bewältigen konnten.


  Kurz nach seinem Eintritt in den aktiven Dienst wurde jedoch entschieden, daß Kriegsgefangene hauptsächlich in den Verantwortungsbereich der Army fielen. Weil man nicht wußte, was man mit ihm anfangen sollte, schickte die Navy ihn nach San Diego zum Dienst im Marinegefängnis. Drei Monate später lautete sein Rang ›Officer in Charge‹, und zwei Monate danach, gerade bei Kriegsbeginn, wurde er zum First Lieutenant befördert.


  Nach Lieutenant Krinskis Ansicht gab es ein paar faule Äpfel, die es verdienten, zu den Schrecken von Portsmouth geschickt zu werden, aber den meisten der Jungs, die ihm vorgeführt wurden, würde durch die Disziplin in Portsmouth überhaupt nicht geholfen werden. Und wenn sie dorthin geschickt wurden, würde das nicht nur ihr Leben versauen, sondern Navy oder Marine-Corps gesunde junge Männer entziehen, deren einziges Verbrechen gegen die Menschheit war, daß sie zum Beispiel vor Empörung durchdrehten, wenn sie feststellen, daß die Blondine mit den tollen Titten (vor der sexuellen Vereinigung) nicht über den Flur der Pension ging, um eine Packung Zigaretten zu holen (um nach der sexuellen Vereinigung eine Zigarette mit ihnen zu genießen), sondern sich einen anderen Farmerjungen aus Iowa suchte  und seinen Sold von vier Monaten mitnahm.


  Anstatt sie der Haftstrafe auszusetzen, die vom Urteil des Kriegsgerichts abhing, belehrte Lieutenant Krinski diese Jungs (elf Jahre Beratung von Mördern, Vergewaltigern, Räubern und dergleichen hatten ihm eine gewisse Erfahrung gegeben) und schickte sie zu ihren Einheiten zurück.


  


  


  An diesem Morgen stellte Lieutenant Krinski unglücklich fest, daß er es mit einem völlig anderen Fall zu tun hatte. Und das gefiel ihm ganz und gar nicht. Mit Handschellen an eine der Stahlpritschen in der Arrestzelle gekettet war ein zwanzigjähriger Marineinfanterist, dessen Abweichen vom Verhalten, das von Marineinfanteristen in der dienstfreien Zeit erwartet wurde, keineswegs (sozusagen) unter den Teppich gekehrt werden konnte. Dies war ein übler Hurensohn  wenn man den Bericht der Männer von der Küstenpatrouille für bare Münze nahm (der Bericht wurde ergänzt durch die Berichte ihrer zivilen Kollegen, der Beamten der San Diegoer Polizei). Krinski hatte keinen Grund, diese Berichte anzuzweifeln.


  Obwohl der Marineinfanterist offenbar betrunken gewesen war, als die Vorfälle stattgefunden hatten, war das keine Entschuldigung.


  Laut den Dokumenten, die Krinski vorlagen, begann dieser Typ den Abend, indem er seine anscheinend wenig schmeichelhafte und gewiß unwillkommene Meinung einer Lady der Nacht sagte. Sie plauderte zu diesem Zeitpunkt mit einem Gunnery Sergeant in einer der Bars, die von Unteroffizieren des Marine-Corps bevorzugt wurden.


  Die Diskussion verlagerte sich in die Gasse hinter der Bar, wo der Gunnery Sergeant einige Zähne verlor und eine gebrochene Nase und ein paar gebrochene Rippen zu beklagen hatte, letztere Verletzung angeblich durch eine geworfene Mülltonne.


  Das war Vorfall eins. Vorfall zwei geschah ein paar Stunden später, als zwei Männer der Küstenpatrouille ihn schließlich schnappten. Er nahm einem der beiden den Schlagstock ab und benutzte ihn, um beide Männer der Küstenpatrouille auf Kopf und Brust zu schlagen, bis sie kampfunfähig waren.


  Vorfall drei spielte sich ungefähr eine Stunde später im Ocean Shore Hotel ab. Dies war ein Etablissement, in dem angeblich Geld in Sex umgetauscht werden konnte. Es gab offenbar ein Mißverständnis bei der Vereinbarung des Preises, und der Marineinfanterist zeigte sein extremes Mißfallen darüber, indem er ernsthaft Schaden an den Möbeln und der Ausstattung des Zimmers anrichtete, das er für die Nacht ›gemietet‹ hatte. Mister J. D. Karnoff, ein Angestellter des Etablissements, vielen (einschließlich Lieutenant Krinski) als ›Big Jake‹ bekannt, ging in das Zimmer, um den Marineinfanteristen zu informieren, daß solches Verhalten grundsätzlich nicht geduldet wurde und er das Haus verlassen müsse. Als Big Jake versuchte, diesen kräftigen Marineinfanteristen zur Tür zu schieben, wurde er die Treppe hinuntergeworfen, brach sich einen Arm und erlitt verschiedene andere Verletzungen.


  Vorfall vier ereignete sich, als sechs Mann der Küstenpatrouille unter dem Kommando eines Ensign im Ocean Shore Hotel auftauchten. Diese Männer wurden begleitet von zwei Beamten der Polizei von San Diego. Die Streitmacht überwältigte schließlich den Marineinfanteristen und nahm ihn fest, doch zuvor trat er einem der zivilen Beamten in den Mund, wodurch der ein paar Zähne verlor, und warf dem Ensign vor, daß er ungesetzlichen Geschlechtsverkehr mit seiner Mutter habe.


  Nach Lieutenant Krinskis Meinung sollten Staff Sergeants des Marine-Corps keine Gunnery Sergeants zusammenschlagen; keine Männer der Küstenpatrouille mit ihren eigenen Schlagstöcken niederstrecken; keine zivilen Polizeibeamten in den Mund treten; keine Offiziere unerhörter Perversionen bezichtigen  besonders nicht, während sie in der Ausübung ihres Dienstes sind.


  Nachdem er die inoffizielle Prüfung dieses Falles beendet hatte, wechselte Lieutenant Krinski in seine offizielle Funktion. Er rief seinen Schreibstubenunteroffizier zu sich und befahl ihm, die notwendigen Dokumente vorzubereiten, um den Staff Sergeant vors Kriegsgericht zu bringen.


  »Klagen Sie den Bastard in allem an«, befahl Lieutenant Krinski. »Und machen Sie es richtig. Ich will nicht, daß er auch in nur einem Punkt wegen eines Formfehlers davonkommt.«


  


  


  Eine Stunde später meldete Lieutenant Krinskis Yeoman, daß er einen Anruf von irgendeinem Captain des Marine-Corps hatte.


  »Was will er?«


  »Das hat er nicht gesagt, Sir.«


  »Lieutenant Krinski«, knurrte er ins Telefon.


  »Ich bin Captain Jellner, Lieutenant, vom Marine-Corps San Diego, Abteilung für Öffentlichkeitsarbeit.«


  »Was kann ich für Sie tun?«


  »Ich suche jemand.«


  »Dies ist das Gefängnis, Captain.«


  »Ich weiß. Ich habe überall sonst gesucht. Ich klammere mich sozusagen an einen Strohhalm.«


  »Wen suchen Sie? Haben Sie den Namen?«


  »McCoy, Thomas J., Staff Sergeant.«


  »Den habe ich, und den werde ich behalten.«


  »Wie bitte?«


  »Er kommt vor ein Kriegsgericht, Captain. Ich hoffe, er wird für zwanzig Jahre eingesperrt.«


  »McCoy, Thomas J., Staff Sergeant?« fragte Captain Jellnier ungläubig.


  »So ist es.«


  »Guter Gott!«


  »Sie kennen diesen Kerl?«


  »Ja, ich kenne ihn. Und er ist auf dem Weg nach Washington, Lieutenant. Um die Tapferkeitsmedaille zu erhalten.«


  »Das war er. Jetzt ist er auf dem Weg nach Portsmouth.«


  »Haben Sie gehört, was ich soeben sagte? Über die Tapferkeitsmedaille?«


  »Ja, ich habe es gehört, Captain. Und haben Sie gehört, was ich gesagt habe?«


  »Ich nehme stark an, daß sehr bald jemand mit höherem Rang als meinem Kontakt mit Ihnen aufnehmen wird, Lieutenant. Ich schlage vor, daß Sie unterdessen ...«


  »Dieser Hurensohn kommt vor ein Kriegsgericht. Es ist mir scheißegal, wer mich anruft«, sagte Lieutenant Krinski und knallte den Hörer auf die Gabel.


  


  VII
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  Noumea, Neukaledonien


  


  18. Oktober 1942, 11 Uhr 15


  


  Die Admirals-Barkasse ist das Boot, das Flaggoffiziere der Navy vom Strand zum Schiff, vom Schiff zum Strand oder zwischen Kriegsschiffen transportiert. Die damit verbundenen Traditionen  die fast heiligen Rituale  gehen zeitlich der Luftfahrt um Jahrhunderte voraus.


  Ursprünglich dachte man, Flaggoffiziere besitzen eine fast königliche Würde (Admiral stammt aus dem Spanischen: ›Prinz der See‹). Solche Würde machte erforderlich, daß sie von Deck eines Kriegsschiffes in ein absolut tadelloses Boot steigen konnten, das von tadellos uniformierten Matrosen bemannt war.


  Heute traf ein Admiral mit dem Flugzeug in Noumea ein. Leider war es unmöglich, diesem Admiral so etwas wie ein würdiges Aussteigen aus dem Flugzeug in eine Admirals-Barkasse zu bieten. Zum einen war keine richtige Admirals-Barkasse verfügbar, nur ein ziemlich gewöhnliches Rettungsboot. Zum anderen war das Wetter schlecht, die See in der Bucht war kabbelig, und die riesige viermotorige PB2-Y schaukelte auf den Wellen.


  Aber Tradition stirbt nur schwer in der U.S. Navy, und dies war ein Vice Admiral mit drei Sternen, der zu einer Inspektion eintraf. So hatte man sich bemühen müssen. Bevor die beiden Offiziere auf dem Kai an Bord des Rettungsboots gegangen waren, hatten sie die Khakiuniformen ohne Krawatte in weiße Uniformen getauscht. Und die Crew hatte den Befehl erhalten, die blaue Arbeitsuniform gegen die weiße Uniform zu tauschen. Und als sich die einzige zur Verfügung stehende Flagge für einen Vice Admiral mit drei Sternen als zu groß für den Fahnenmast auf dem Rettungsboot erwies, war ein größerer Fahnenmast befestigt worden.


  Man konnte nur hoffen, daß der Admiral die Probleme verstand und der Mangel an Ehren, auf die er ein Anrecht hatte, nicht seine Einschätzung der ganzen Operation färben würde.


  Die Tür im Rumpf der PB2-Y wurde geöffnet, und ein muskulöser junger Lieutenant Commander in Khakiuniform tauchte in ihrem Rahmen auf. Der Bootsführer manövrierte das Rettungsboot vorsichtig näher an die Tür; es fehlte nicht viel, um ein Loch in den Aluminiumrumpf der PB2-Y zu rammen.


  Der Lieutenant Commander sprang in das Rettungsboot, und als er landete, verlor er das Gleichgewicht. Mit dem Hilfe zweier Crewmitglieder fand er es jedoch schnell wieder.


  Zwei lederne Aktentaschen, vier größere Gepäckstücke und ein langes, zylindrisches ledernes Kartenetui wurden von einem grauhaarigen Mann ohne Kopfbedeckung und ebenfalls in Khakiuniform an Bord des Rettungsboots geworfen. Dann sprang auch er in das Rettungsboot. Er verlor nicht das Gleichgewicht.


  Erst in diesem Augenblick bemerkten die beiden weißuniformierten Offiziere die drei Sterne auf jeder Kragenspitze des am Hals offenstehenden Khakihemdes des grauhaarigen Mannes.


  »Willkommen in Noumea, Admiral«, sagte der ranghöhere Offizier des Begrüßungspaars, ein Captain.


  »Danke« erwiderte der Admiral.


  »Admiral, der Admiral befahl mir, Ihnen dies unverzüglich zu geben«, sagte der Captain und überreichte dem Admiral ein Kuvert.


  »Danke«, wiederholte der Admiral und setzte sich im Rettungsboot hin. Er riß das Kuvert auf, zog ein Blatt Papier heraus, las und gab das Blatt an den muskulösen Lieutenant Commander weiter.


  Der Lieutenant Commander las.
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  »Das ist ein Ding!« sagte der Lieutenant Commander. Er gab das Blatt Papier zurück.


  Vice Admiral William F. Halsey schob es in seine Hosentasche. »Ich dachte das gleiche«, sagte er.
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  Personalbüro


  Personalersatztruppenteil des U.S. Marine Corps


  San Diego, Kalifornien


  


  18. Oktober 1942, 15 Uhr 50


  


  »Major, ich kann einfach nichts für den Corporal hin«, sagte der Major des Personalbüros zu Major Jake Dillon. »Wenn ich das könnte, würde ichs tun, glauben Sie mir.«


  »Willkommen daheim, Osterhäschen«, sagte First Lieutenant Kenneth J. McCoy bitter.


  »Haben Sie was gesagt, Lieutenant?« blaffte der Major. Ihm mißfiel das Verhalten des jungen Offiziers, und er fragte sich, wer der war.


  »Ich habe nur laut gedacht, Major«, sagte McCoy. »Was passiert jetzt mit ihm?«


  »Wir schicken ihn rüber zur Kaserne für Durchgangspersonal, bis wir Befehle für ihn erhalten, machen seine Personalakte ausfindig und ...«


  »Ich bin bereit, schriftlich zu beeiden, daß seine Personalakte im Gefecht verlorenging«, sagte Dillon. »Wie wäre das?«


  »In diesem Fall würden wir damit anfangen, seine Akte zu rekonstruieren.«


  »Wie lange würde das dauern?« fragte Dillon.


  »Das kommt darauf an. Vielleicht einen Monat, vielleicht etwas weniger, vielleicht etwas länger.«


  »Und unterdessen, Sir«, sagte McCoy, »bis Sie seine Personalakte rekonstruieren können, würde der Corporal in der Kaserne für Durchgangspersonal sein  ohne Sold? Läuft es darauf hinaus?«


  »Darauf läuft es hinaus, Lieutenant. Und mir mißfällt Ihr Tonfall.«


  »Mit Verlaub, Sir«, sagte McCoy sarkastisch, »ist das nicht eine ziemlich beschissene Art, einen Jungen zu behandeln, der soeben von Guadalcanal zurückkehrt?«


  »Es reicht, Lieutenant!« blaffte der Major. »So lasse ich nicht mit mir reden. Darf ich bitte Ihre ID-Card haben?«


  »Warum?« fragte Dillon.


  »Damit ich ihn bei seinem befehlshabenden Offizier wegen unverschämter Respektlosigkeit melden kann.«


  »Ich bin sein Vorgesetzter«, sagte Dillon. »Ich habe gehört, was er gesagt hat. Ich stimme ihm zu.«


  »Und wer ist Ihr Vorgesetzter, Major?«


  »Ich bezweifle, daß Sie eine Unbedenklichkeits-Bescheinigung haben, die Sie berechtigt, zu erfahren, wer mein Vorgesetzter ist«, sagte Dillon. »Kommen Sie, McCoy.«


  »Ich fragte Sie, wer Ihr Vorgesetzter ist, Major!«


  »Lecken Sie mich am Arsch, Major«, sagte Dillon und marschierte aus dem Büro. McCoy folgte ihm.


  


  


  Als sie das Gebäude verließen und die Treppe hinunter zu Corporal Robert F. Easterbrook, USMC, gingen, der auf seinem Seesack saß und auf sie wartete, sagte McCoy leise: »Meinen Sie, man nimmt uns gleich fest oder erst, wenn wir versuchen, den Stützpunkt zu verlassen?«


  »Ist dieser Scheißkerl im selben Marine-Corps wie Sie und ich?« fragte Dillon, immer noch wütend. »Dieser Hurensohn!«


  Easterbrook erhob sich.


  »Wir haben ein kleines Problem, Easterbrook«, sagte Dillon.


  »Kein Grund zur Sorge«, fügte McCoy hinzu.


  »Was geschieht jetzt?« fragte das Osterhäschen.


  »Sie und ich bleiben hier, Corporal, während Lieutenant McCoy zur Fahrbereitschaft geht und uns einen fahrbaren Untersatz besorgt. Und dann fahren wir alle nach Los Angeles.«


  »Ich muß nach Washington«, sagte McCoy.


  »Es gibt einen Flugplatz in Los Angeles«, entgegnete Dillon. »Ich möchte euch Jungs ein Steak spendieren.«


  »Aye, aye, Sir«, sagte McCoy.


  


  


  Zwanzig Minuten später hatten sie das Gelände des Personalersatztruppenteils des US-Marine-Corps in San Diego verlassen und fuhren in einem 1941er Plymouth-Stabswagen, der von einem Private First Class gefahren wurde, der so alt aussah wie Major Dillon, über den Pacific Highway nach Los Angeles.


  »Ich habe nicht gefragt«, sagte Dillon. »Wie sind Sie an den Stabswagen gekommen?«


  »Ich sagte bei der Fahrbereitschaft, daß ich ein Assistent von Major Dillon vom Hauptquartier Öffentlichkeitsarbeit des Marine-Corps bin«, erklärte McCoy, »und daß der Major nach Hollywood fahren muß, um Lana Turner zu einer Party im Offiziersclub einzuladen.«


  »Ich dachte schon, Sie zeigten diese komische ID-Card.«


  »Die sparte ich für die Militärpolizisten am Tor auf, falls man Sie festnehmen sollte, weil Sie diesem blöden Major im Personalbüro sagten, was er Sie kann.«


  »Ich hätte zulassen sollen, daß er Sie meldet«, sagte Dillon. »Sie können ein sarkastischer Hurensohn sein, McCoy, falls Ihnen das noch keiner gesagt hat.«


  »Verzeihen Sie, Sir«, sagte Corporal Easterbrook mit plötzlich schwacher und zittriger Stimme, »aber ich muß auf die Toilette.«


  »Menschenskind, warum sind Sie nicht in Diego aufs Klo gegangen?« fragte McCoy. Doch dann musterte er Easterbrook genauer und sagte: »O Scheiße!«


  »Was heißt das?« fragte Dillon.


  »Das heißt, daß er Malaria hat«, antwortete McCoy. »Sehen Sie ihn an.« Er neigte sich zu Easterbrook, der auf dem Beifahrersitz saß und den Kopf zum Fond gewandt hatte, und legte die Hand auf Easterbrooks Stirn. »Ja«, sagte er. »Es hat ihn erwischt.«


  »Verdammt!« sagte Dillon.


  »Sir, ich muß auf die Toilette«, sagte das Osterhäschen.


  »Finden Sie irgendwo eine«, fuhr McCoy den Fahrer an. »Biegen Sie von der Straße ab, wenn es sein muß.«


  Der Fahrer fuhr langsamer, doch dann gab er Gas, als er nicht weit entfernt ein Restaurant neben der Straße sah.


  Der Private First Class bog mit quietschenden Reifen auf den Parkplatz ein, stoppte vor der Eingangstür, sprang aus dem Wagen und eilte um den Wagen herum, um die Beifahrertür zu öffnen. Er half Easterbrook beim Aussteigen.


  »Ihm ist schwindlig, Lieutenant«, sagte der PFC. »Es hat ihn wirklich erwischt.«


  »Bringen wir ihn zur Toilette«, sagte McCoy.


  »Mist, verdammter!« sagte Major Dillon.


  »Hey, das macht er nicht, um Sie zu ärgern«, sagte McCoy.


  Gestützt von McCoy und dem Private First Class, schaffte es das Osterhäschen bis in eine Kabine der Männertoilette, bevor er die Kontrolle über seine Gedärme verlor. Dann wurde ihm übel.


  »Ich kümmere mich um ihn, Lieutenant«, sagte der Private First Class.


  »Sir, es tut mir leid, daß ich all diesen Ärger mache«, sagte das Osterhäschen.


  »Entschuldigen Sie sich nie für etwas, das Sie nicht unter Kontrolle haben können«, sagte McCoy.


  »Ich warte draußen.«


  Major Dillon wartete vor der Tür der Männertoilette.


  »Nun?«


  »Er hat Malaria. Die Hälfte der Leute auf Guadalcanal hat Malaria«, erwiderte McCoy.


  »Was machen wir mit ihm?«


  »Er braucht einen Arzt«, sagte McCoy.


  »Sie wollen ihn nach Diego zurück und ins Lazarett bringen?«


  »Ich sprach von einem Arzt«, erwiderte McCoy. »General Pickering sagte mir, Sie kennen jeden in Hollywood. Kennen Sie keine Ärzte?«


  »Sie meinen, wir sollen ihn selbst behandeln?«


  »Warum nicht? In einem Lazarett geben sie ihm auch nur Chinin oder dieses neue Zeug ...«


  »Atabrine«, ergänzte Dillon, ohne zu denken.


  »... Atabrine« fuhr McCoy fort. »Und Ruhe. Mehr können sie auch nicht für ihn hin. Und vielleicht kann er gar nicht ins Lazarett gehen ... Wie soll er ohne Personalakte beweisen, daß er Marineinfanterist ist?«


  »Ich bin mir nicht ganz sicher«, begann Dillon und unterbrach sich dann. »Ich denke, man wird mir glauben, daß er Marineinfanterist ist, auch wenn diese Armleuchter vom Personalbüro ihm keinen Sold zahlen.«


  »Können wir ihn irgendwo anders hinbringen oder nicht? Er wird gleich hier sein.«


  »Verdammt, McCoy, warum mußten Sie mir auf Guadalcanal sagen, daß der Junge mit den Nerven fertig ist?«


  »Weil er das war.«


  


  


  »Praxis Dr. Barthelmy«, sagte Dawn Morris am Telefon. Miss Morris, die Sprechstundenhilfe von Dr. Harald Barthelmy, war eine schwarzhaarige, vollbusige, langbeinige junge Frau. Obwohl sie wie eine Krankenschwester gekleidet war, hatte sie keinerlei medizinische Ausbildung.


  »Dr. Barthelmy, bitte. Mein Name ist Dillon.«


  »Ich bedaure, Sir, der Doktor hat gerade einen Patienten. Soll ich ihn zurückrufen lassen?«


  »Schätzchen, Sie sagen ihm, daß Jake Dillon am Telefon ist.«


  Dawn Morris wußte, wer Jake Dillon war. Er war Stellvertretender Leiter der Abteilung Öffentlichkeitsarbeit der Metro-Magnum-Studios, ein Mann, der Türen für sie öffnen konnte. Die Art Mann, die sie hatte kennenlernen wollen, als sie den Job als Sprechstundenhilfe bei Barthelmy angenommen hatte, der vom Photoplay-Magazin der ›Arzt der Stars‹ genannt wurde.


  »Mister Dillon«, schnurrte Dawn Morris. »Ich werde mich bemühen. Ich bin sicher, der Doktor wird gern mit Ihnen sprechen, wenn es überhaupt möglich ist.«


  »Danke«, sagte Jake Dillon.


  Sie verließ ihren Schreibtisch und ging über den Gang in eine Folge von Räumen, die Dr. Barthelmy gern als seine ›Chirurgie‹ bezeichnete.


  Nach seinem Studium an der Universität of Iowa und vor seiner medizinischen Ausbildung in New Orleans hatte Dr. Barthelmy ein Jahr als Gasthörer an der Universität Oxford verbracht. Daraus hatte sich ergeben, daß er eine gewisse britische Art und Weise kultiviert hatte. Er hatte sich einen bleistiftdünnen Schnurrbart wachsen lassen, sich eine Pfeifensammlung und jede Menge Tweedjacketts mit ledernen Flicken auf den Ellenbogen zugelegt, sprach jetzt seinen Vornamen mit zwei ›a‹ aus und redete die meisten Frauen mit ›liebes Mädchen‹ und Männer mit ›alter Junge‹ an.


  Die ›Chirurgie‹ bestand aus einem halben Dutzend Sprechzimmern an einem Flur mit dickem Teppichboden, ausgestattet mit Ledersesseln und Lithographien, die Engländer um die Jahrhundertwende bei der Fuchsjagd zeigten.


  Dawn wußte sofort, wo sie Dr. Barthelmy finden konnte. Eine seiner Krankenschwestern, eine echte, ein alter Drachen, stand vor einem der Sprechzimmer. Das war der Fall, wenn Dr. Barthelmy eine Patientin bitten mußte, sich zur Untersuchung auszuziehen. Eine Frau hatte einst Dr. Barthelmy beschuldigt, sie bei der Untersuchung sexuell belästigt zu haben, und er war fest entschlossen, dafür zu sorgen, daß das nie wieder geschehen würde.


  »»Ich muß sofort mit dem Doktor sprechen«, sagte Dawn zu der Krankenschwester.


  »Er untersucht eine Patientin«, sagte die Krankenschwester.


  »Dies ist ein Notfall«, sagte Dawn entschieden.


  Die Krankenschwester klopfte an die Tür des Sprechzimmers.


  »Jetzt nicht, wenn ich darum bitten darf!« ertönte eine tiefe Männerstimme, die ärgerlich klang.


  »Doktor, es ist Mister Jake Dillon«, rief Dawn. »Er sagte, es sei sehr wichtig.«


  Es folgte lange Stille, und dann wurde die Tür geöffnet. Dr. Barthelmy schaute Dawn an.


  »Mister Dillon sagte, es sei sehr wichtig, Doktor«, wiederholte Dawn. »Ich dachte, das solle ich Ihnen sagen.«


  »Würden Sie Mister Dillon bitten, am Apparat zu bleiben, mein liebes Mädchen?« sagte Dr. Barthelmy. »Ich habe gleich Zeit für ihn.«


  »Ja, Doktor«, sagte Dawn.


  Dr. Barthelmy schloß die Tür des Sprechzimmers.


  »Er ist auf Apparat fünf, Doktor«, rief Dawn, und dann ging sie schnell zu ihrem Schreibtisch zurück.


  Sie nahm den Telefonhörer.


  »Mister Dillon. Dr. Barthelmy ist gleich zu sprechen. Bleiben Sie bitte am Apparat?«


  »Ja, ich bleibe dran«, erwiderte Dillon. »Danke, aber Sie bleiben in der Leitung.«


  »Selbstverständlich, Mister Dillon.«


  


  


  »Jake, alter Junge, wie schön, mal wieder etwas von dir zu hören.«


  »Harry, was weißt du über Malaria?«


  »Sehr wenig, Gott sei Dank.«


  »Harry, verdammt, ich meine es ernst.«


  »Sie wird von Moskitos übertragen, und man behandelt sie mit Chinin oder jetzt mit einer neuen Medizin, deren Name mir im Augenblick nicht einfällt. Hast du Malaria, alter Junge?«


  »Ein Freund von mir hat sie.«


  »Und ich soll deinen Freund besuchen? Selbstverständlich, alter Junge.«


  »Ich bin zwanzig Minuten von San Diego entfernt. Wenn ich bei meinem Haus eintreffe, möchte ich dich dort mit der neuen Medizin  sie heißt übrigens Atabrine  haben, mit einer Krankenschwester oder Schwester und allem, was du sonst brauchst.«


  Es gab eine kaum wahrnehmbare Pause, bevor Dr. Barthelmy antwortete: »Das klang wie ein Befehl, alter Junge. Ich bin nicht im Marine-Corps, wie du vielleicht weißt.«


  »Harry, verdammt ...«


  »Welches Haus, alter Junge? Holmby Hills oder Malibu?«


  »Malibu. Holmby Hills habe ich für die Dauer des Kriegs an Metro-Magnum vermietet.«


  »Dein Opfer für den Krieg, nehme ich an?«


  »Leck mich, Harry. Sei nur da«, sagte Dillon und legte auf.


  


  


  Dawn wartete, bis sie das Klicken hörte, als Dr. Barthelmy den Hörer auflegte, und dann legte sie selbst auf.


  Es gibt nicht viele Leute, die es wagen, so mit Dr. Harald Barthelmy zu reden, dachte sie. Oder ihn mit ›Harry‹ anreden. Nur jemand mit viel Macht erlaubt sich das. Und ich habe all die Zeit darauf gewartet, jemand mit Macht und Einfluß kennenzulernen. Die Frage ist, wie kann ich es schaffen, Jake Dillon kennenzulernen?


  Dr. Harald Barthelmy beantwortete die Frage fünf Minuten später. Er kam zum Empfang, lächelte wartenden Patienten zu und sagte: »Kann ich Sie einen Moment sprechen, Miss Morris?«


  »Selbstverständlich, Doktor.« Dawn erhob sich hinter ihrem Schreibtisch und ging zu ihm auf den Flur zur ›Chirurgie‹. Dr. Barthelmy winkte sie in eines der Sprechzimmer.


  Dort lag, wie sie sah, ein aufgeschlagenes Buch mit den Seiten nach unten auf der Untersuchungsliege. Auf dem Buchrücken stand ›Diagnose und Behandlung‹.


  Ich wette, daß er bei ›Malaria‹ nachgelesen hat, dachte Dawn.


  »Wenn ich mich richtig erinnere, Miss Morris, sagten Sie mir, daß Sie die Stelle als Sprechstundenhilfe als vorübergehenden Job angenommen haben, bis Sie Ihre Filmkarriere in die Wege leiten können sozusagen?«


  »Jawohl, Doktor. Das stimmt.«


  »Etwas Außergewöhnliches hat sich ergeben. Sie haben nicht zufällig mein Gespräch mit Mister Dillon mitgehört? Mit Major Dillon?«


  »Aber Doktor, natürlich nicht.«


  »Ich hatte gehofft, Sie haben es mitgehört. Aber macht nichts. Wissen Sie, wer Major Dillon ist?«


  »Ich glaube, ja, Doktor.«


  »Er ist ein ganz wichtiger Mann im Filmgeschäft. Er eilte sozusagen zur Fahne des Marine-Corps, als die Trompeten riefen. Aber das hat seine Bedeutung in der Filmindustrie nicht in mindesten geschmälert. Verstehen Sie, was ich meine?«


  »Ja, Doktor, ich nehme es an.«


  »Um es auf den Punkt zu bringen, mein Mädchen, er kann sehr nützlich für jemand wie Sie sein.«


  »Ich verstehe nicht ganz ...«


  »Mister  Major Dillon, der ein lieber, langjähriger Freund ist, hat mich um einen besonderen Gefallen gebeten. Einer seiner Freunde  ich weiß nicht, wer  leidet offenbar an Malaria, und aus irgendeinem Grund will er nicht in ein Krankenhaus. Ich kann mir eine Reihe von Gründen dafür denken. Der oder die Erkrankte kann zum Beispiel für eine Filmrolle in Frage kommen und will nicht, daß etwas über die Krankheit bekannt wird. Verstehen Sie?«


  »Ja, Doktor.«


  »Als besonderen Gefallen für Mister Dillon habe ich zugestimmt, diesen Patienten in Mister Dillons Strandhaus in Malibu zu behandeln. Malaria ist nicht ansteckend. Die Krankheit wird mit einem Medikament namens Atabrine und Bettruhe behandelt. Mister  Major Dillon hat in seinem Haus ein mexikanisches Ehepaar, das zwar in der Lage wäre, das Atabrine zu verabreichen, aber er würde sich besser fühlen, wenn eine Krankenschwester anwesend wäre.«


  »Ich verstehe.«


  »Liebes Mädchen, meinen Sie, Sie können eine Krankenschwester überzeugend darstellen?« fragte Dr. Barthelmy. »Es würde mir die Dinge sehr erleichtern. Ich habe keine Ahnung, wo ich so schnell eine Krankenschwester für Sonderdienst auftreiben kann.«


  »Ich kann das bestimmt.«


  »Ich wäre Ihnen äußerst dankbar, und auch Major Dillon wäre das, dessen bin ich mir sicher«, sagte Dr. Barthelmy. »Ich werde von der Agentur jemand rüberschicken lassen, der Sie hier ersetzt.«


  Er wandte sich ab, nahm einen Rezeptblock aus der Schublade eines Schranks und begann zu schreiben. Dann überreichte er ihr vier Rezepte.


  »Dies sollte reichen«, sagte er. »Sobald Ihr Ersatz hier ist, lassen Sie die Medikamente auf meine Rechnung aus der Apotheke holen, sagen mir Bescheid, wenn sie hier sind, und dann fahren Sie nach Malibu.«


  »Ja, Doktor.«


  »Gutes Mädchen!«


  


  


  Als Dawn Morris die Glastür aufschob und hinausging, saßen Jake Dillon und Ken McCoy auf dem Balkon des Strandhauses auf Chaiselongues. Neben ihnen auf einem Beistelltisch lagen die Reste einer Mahlzeit aus Hamburgern und Pommes frites. Die beiden Männer hielten Bierflaschen in der Hand.


  »Der Patient hat seine Medizin genommen und ruht bequem«, sagte Dawn. »Ich hielt es für das beste, ihn allein zu lassen. Wo soll ich warten?«


  »›Ruht bequem‹?« entgegnete Dillon. »Das bezweifle ich.«


  »Wie bitte, Major Dillon?«


  »Er mag ein kranker Junge sein, aber so krank ist er auch wieder nicht. Als Sie sich über ihn neigten, um ihm das Atabrine zu geben, wird er alles andere als bequem geruht haben.«


  McCoy lachte. »Mensch, Jake!«


  »Wie bitte?« fragte Dawn und bemühte sich um eine Mischung aus Empörung und Verwirrung.


  »Schätzchen, wenn Sie Krankenschwester sind, dann bin ich Geburtshelfer«, sagte Dillon. »Woher hat Harry Sie geholt, von Central Casting?«


  Dawn zögerte nur kurz.


  »Ich bin Dr. Barthelmys Sprechstundenhilfe.«


  Dillon nickte.


  »Möchten Sie, daß ich gehe?« fragte Dawn.


  »Teufel, nein. Ich wollte nur sicher sein, daß wir uns verstehen. Was hat Harry Ihnen gesagt? Daß ich Probeaufnahmen für Sie arrangiere?«


  »Er war subtiler«, sagte Dawn.


  »Ich muß morgen früh nach Washington reisen«, sagte Dillon, blickte zu McCoy und korrigierte sich. »Wir müssen nach Washington reisen. Wenn ich zurückkomme und sehe, daß Sie sich gut um das Osterhäschen gekümmert haben, wenn Sie dafür gesorgt haben, daß er das Atabrine einnimmt, wie er es soll, daß er alles zu essen bekommen hat, was er wünscht, und daß Sie ihn auf jede Weise, die Ihnen einfällt, glücklich gemacht haben  und ja, ich meine das, was Sie denken , also wenn ich mit alldem zufrieden bin, werde ich ein paar Telefonate für Sie führen und ein paar Produzenten, die mir einen Gefallen schulden, erklären, daß ich Ihnen einen schulde. Die Probeaufnahmen könnten katastrophal werden. Die meisten Probeaufnahmen werden Flops. Andererseits könnten sie vielleicht gut werden. Wie ist Ihr Name?«


  »Dawn Morris.« ,


  »Und der richtige Name?«


  »Doris Morrison.«


  Dillon überlegte einen Augenblick lang. »Dawn Morris ist nicht schlecht«, entschied er. »Verstehen wir uns, Dawn Morris?«


  »Ja, Mister Dillon, wir verstehen uns.«


  »Ich bin Major Dillon«, sagte er. »Und dies ist Lieutenant Ken McCoy. Sie können uns Jake und Killer nennen.«


  »Verdammt, Dillon!« brauste McCoy auf.


  »Sie können uns Jake und Lieutenant nennen«, sagte Dillon unbeeindruckt. »Nehmen Sie Platz, Dawn. Soll Marie-Theresa Ihnen etwas zu essen bringen?«


  »Ich bin ein wenig hungrig«, bekannte Dawn.
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  Supreme Headquarters


  South West Pacific Ocean Area


  Brisbane, Australien


  


  18. Oktober 1942, 19 Uhr 10


  


  General Douglas MacArthurs philippinische Ordonnanz öffnete die Tür zum Wohnzimmer und sagte: »General MacArthur, es ist General Pickering.« Die Ordonnanz war ein korpulenter, dunkelhäutiger Master Sergeant, und Fleming Pickering konnte sich nicht erinnern, jemals ein Lächeln bei ihm gesehen zu haben. Der Master Sergeant lächelte auch jetzt nicht.


  »Danke, Juan«, sagte MacArthur, erhob sich aus einem Sessel und reichte Pickering die Hand. »Fleming, es freut mich, daß man Sie finden konnte.«


  »Ich war im Verlies, Sir«, erwiderte Pickering und nickte MacArthurs Frau zu. »Guten Abend, Mrs. MacArthur.«


  »Oh, Fleming, ich habe Ihnen immer wieder gesagt, daß wir Freunde sind und Sie mich Jean nennen sollen.«


  »Dann guten Abend, Jean«, sagte Pickering.


  »Müssen Sie wieder zurück ins Verlies, oder kann ich Ihnen etwas anbieten?« fragte MacArthur. Er wandte sich an seine Frau. »Das ›Verlies‹, Jean, ist die kryptographische Abteilung im Kellergeschoß.«


  »Tief im Kellergeschoß«, fügte Pickering hinzu. »Und ja, Sir, ich muß dorthin zurück. Und ja, Sir, ich wäre sehr dankbar, wenn Sie mir etwas anbieten.«


  »Gut, denn ich habe Ihnen etwas zu sagen, das Ihnen gefallen wird, und etwas anderes, das ein Anlaß zum Feiern sein wird, wie ich hoffe.«


  »Sir?«


  »Wo, zur Hölle, bleibt er?« fragte MacArthur ungeduldig. »Ich klingele doch schon die ganze Zeit.«


  Jetzt sah Pickering, daß MacArthur auf einen Knopf im Boden unter dem Couchtisch trat.


  Die philippinische Ordonnanz erschien.


  »Ah, da bist du, Juan!« sagte MacArthur herzlich und ohne eine Spur von Mißfallen im Tonfall. »Würdest du bitte General Pickering etwas zu trinken servieren? Und wenn du schon dabei bist, würdest du dieses Glas noch mal füllen? Jean, Darling?«


  »Nichts für mich, danke, Juan«, sagte Mrs. MacArthur.


  »Der General trinkt Scotch-Soda, wenig Eis, ist das richtig?« fragte Juan.


  »Das ist richtig, danke«, sagte Pickering.


  »Warum nennen Sie es ›Verlies‹?« fragte Mrs. MacArthur. »Weil es im Keller ist?«


  »Weil die Wände feucht sind und es eine Stahltür gibt, die knarrt wie in einem Boris-Karloff-Film«, antwortete Pickering.


  »Ich war noch nie da unten«, sagte sie.


  »Sie würden dich wohl auch nicht hereinlassen, Liebes«, sagte MacArthur. »Selbst Willoughby muß sich eine Erlaubnis von Fleming schreiben lassen, bevor er das Verlies betreten darf.«


  »Das stimmt nicht, Sir«, wandte Pickering ein. »Er würde eine Erlaubnis von Ihnen brauchen.«


  »Die Sicherheitsmaßnahmen sind sehr streng, Jean, und das muß so sein«, sagte MacArthur. »Denn Fleming und Pluto und der Junge  ich sollte nicht ›Junge‹ sagen  der junge Offizier, der in Japan aufwuchs, Moore, analysieren in dem Verlies abgefangene japanische Funksprüche. Nur drei Leute hier  ich, Willoughby und Fleming  haben Zugang zu diesem Material. Oder, was das anbetrifft, sind befugt, auch nur zu wissen, was MAGIC bedeutet.«


  »Ich verstehe«, sagte Jean.


  Jean weiß es natürlich auch, dachte Pickering. Den schwersten Verstoß gegen die Sicherheitsvorschriften bei MAGIC begeht der Oberbefehlshaber SWPOA.


  Oder bin ich heiliger als er? Wenn meine Frau Patricia hier wäre, würde ich dann nicht auch vor ihr über MAGIC reden, in dem sicheren Wissen, daß sie es nicht weitergibt?


  Juan überreichte Pickering den Scotch.


  »Danke, Juan.«


  »Vor ungefähr einer Stunde erhielt ich einen Funkspruch vom CINCPAC (Oberbefehlshaber Pacific)«, sagte MacArthur. »Genauer gesagt zwei, aber den wichtigen für Sie zuerst. Deshalb ließ ich Sie suchen, Fleming.«


  »Ja, Sir?«


  »Nachdem sich die Staffel VMF-229 im Luftkrieg über Guadalcanal unbeschreiblich ausgezeichnet hat, ist sie aus dem Kampf zurückgezogen worden«, sagte MacArthur. »Ich schickte einen persönlichen Funkspruch an General Vandegrift, auf den ich eine sofortige Antwort erhielt. Es freut mich, Sie informieren zu können, daß Lieutenant Malcolm Pickering einer der Offiziere ist, die überlebten.«


  Mein Gott, er ist durchgekommen! dachte Pickering. Pick ist wohlauf!


  Pickerings körperliche Reaktion war wie ein Schock für ihn. Seine Kehle war auf einmal wie zugeschnürt. Seine Augen wurden feucht. Nur mit aller Willenskraft konnte er ein Schluchzen unterdrücken.


  »Flemings Sohn, Jean, war achtmal Sieger in Luftgefechten«, erklärte MacArthur seiner Frau. »Ein Krieger vom gleichen Schlag wie sein Vater!«


  »Sie müssen so stolz auf ihn sein!« sagte Jean.


  »Das bin ich.« Es überraschte Pickering, daß er sprechen konnte.


  Und so gottverdammt erleichtert! dachte er. Gott, ich danke dir!


  »General Vandegrift teilte nicht mit, wohin sie zurückgezogen wurden«, sagte MacArthur. »Ich nehme an, ich hätte fragen sollen. Vielleicht nach Espiritu Santo oder Noumea oder hierhin oder nach Neuseeland. Soll ich noch einen Funkspruch an Vandegrift schicken und danach fragen?«


  »Nein, Sir. Das wird nicht nötig sein. Pluto wird es entweder wissen oder schnell herausfinden.«


  Und Pickering dachte: Warum sollte ich dringend benötigte Kommunikationseinrichtungen nutzen, wenn Tausende andere Väter warten müssen, bis die Streitkräfte ihnen sagen, ob ihre Söhne gefallen sind?


  Übertreib es nicht, Pickering, einem geschenkten Gaul schaut man nicht ins Maul!


  »Sie sagten, es gibt zwei Dinge, General?« fragte Pickering.


  »So ist es«, sagte MacArthur. Er nahm einen Funkspruch vom Tisch. »Dies erhielt ich zur selben Zeit.«


  MacArthur überreichte ihm den CINCPAC-Funkspruch, in dem mitgeteilt wurde, daß Nimitz Ghormley abgelöst und Halsey als Ersatz ernannt hatte.


  »Sie sahen Admiral Nimitz auf dem Weg hierher«, sagte MacArthur. »Sagte er Ihnen, daß er so etwas vorhat?«


  Pickering erkannte, daß es mehr als Neugier war. MacArthur wollte wissen, ob Pickering Informationen hatte, die er nicht mit ihm geteilt hatte.


  »Nein, Sir«, sagte Pickering und sah ihm dabei in die Augen. »Davon sagte er nichts.«


  »Überrascht Sie das?«


  »Admiral Nimitz gab mir keinen Hinweis darauf, daß er  unzufrieden mit Admiral Ghormley war«, sagte Pickering.


  »Aber?«


  »Aber Ghormley wirkte  General, Sie bringen mich in Verlegenheit. Es widerstrebt mir, Offiziere zu kritisieren, die weitaus mehr von Kriegsführung verstehen als ich.«


  »Unter uns, Fleming«, sagte MacArthur. »Wir sind Freunde.«


  Das war ein Befehl, keine Bitte, dachte Pickering. Er will eine Antwort, und ich muß ihm eine geben. Im Zweifelsfall sag die Wahrheit.


  »General, Pluto Hon sagte mir im Vertrauen, daß Admiral Ghormleys Funksprüche vom sechzehnten und siebzehnten Oktober unvernünftig waren und ein wenig verzweifelt klangen  die Botschaften, in denen er behauptete, seine Kräfte seien völlig unzureichend und deshalb brauche er gewaltige Unterstützung. Ich teilte Pluto Hons Meinung.«


  »Absolut!« stimmte MacArthur zu. »Ein Befehlshaber darf einfach nicht unsicher wirken. Nimitz sah das. Er hatte keine Wahl und mußte Ghormley ablösen; Ghormley ließ ihm keine Wahl.«


  Pickering schaute ihn an, schwieg jedoch.


  »Einen Offizier abzulösen, besonders wenn er einer ist, mit dem man gedient hat und den man als Freund betrachtet, ist eine der schmerzlichsten Verantwortungen«, erklärte MacArthur. »Die Entscheidung muß Admiral Nimitz sehr schwergefallen sein.«


  Er wirkte für einen Augenblick, als lausche er seinen Worten nach und stimme ihnen zu. Dann nickte er und lächelte.


  »Aber er hat wenigstens den richtigen Mann ausgewählt.«


  »Sie kennen Admiral Halsey, Sir?«


  »Ich habe ihn kennengelernt. Ich kenne seinen Ruf. Er ist anscheinend jemand, der sofort Verantwortung übernimmt. Er hat für übermorgen eine Konferenz in Noumea einberufen. Vandegrift wird dort sein. Und Harmon. Und Patch. Der Admiral ist anscheinend einer dieser wenigen Matrosen, die der Ansicht sind, daß Soldaten und Marineinfanteristen manchmal etwas zu sagen haben, was sich vielleicht anzuhören lohnt.«


  »Douglas!« tadelte Jean MacArthur. »Das ist unfreundlich!«


  MacArthur ignorierte sie.


  »In der Annahme, daß Sie diese Konferenz interessant finden würden, Fleming, habe ich für Sie einen Flug dorthin arrangiert.«


  »Das ist sehr freundlich von Ihnen«, sagte Pickering.


  Er verstand plötzlich: MacArthur war nicht zu Admiral Halseys Konferenz eingeladen worden.


  Prinz Machiavelli weiß, daß ich dort nicht willkommener sein werde als er oder jemand von seiner Palastwache (Willoughby zum Beispiel), dachte Pickering, daß sie mich aber nicht ausschließen können. Und da wir Freunde sind, erwartet er, daß ich nach meiner Rückkehr berichten werde, was los war. Der gerissene alte Hurensohn!


  »Aber mein Auftrag hier, Sir, besteht darin, Sie zu überzeugen, daß Mister Donovans Leute mehr von Nutzen als von Schaden sein würden. Ich bin mir nicht sicher, ob ich an der Konferenz teilnehmen sollte, wenn das noch in der Luft hängt.«


  »Wir können über Wild Bill Donovan reden, wenn Sie zurückkehren«, sagte MacArthur.


  Das kann als ›wie du mir, so ich dir‹ ausgelegt werden, dachte Pickering. Ich fliege zu der Konferenz und erzähle dir, was gesagt wurde, und du läßt Donovans Leute gewähren. Aber ich kenne dich besser. Wenn ich zurückkehre, werden wir wieder über Donovan reden, und du wirst mir einen anderen Grund sagen, weshalb du nicht willst, daß Donovan und seine Leute die Nase in deine Angelegenheiten stecken.


  »General, Sie bringen mich wieder in Verlegenheit«, sagte Pickering und trank den Rest Scotch. »Ethisch. Wenn ich an Halseys Konferenz teilnehme, besteht die große Möglichkeit, daß ich von der Navy Dinge erfahre, die sie Ihnen nicht mitteilen möchte.«


  »Mein lieber Fleming«, sagte MacArthur. »Ich verstehe völlig. Aber das ist fraglich. Wenn sich irgend etwas bei dieser Konferenz ergibt, das ich wissen sollte, dann wird Admiral Nimitz dafür sorgen, daß ich es erfahre.«


  Das glaube ich, dachte Pickering. Und ebenso glaube ich, daß es irgendwo im Hügelland von Tennessee ein Schwein gibt, das pfeifen kann.


  »Und außerdem«, sagte MacArthur, trat wieder auf den Knopf im Boden und lächelte Pickering an, »wird man bei der Konferenz in Ihrer Anwesenheit nichts sagen, was man mich nicht wissen lassen will. Man weiß, wie eng unsere Beziehung ist.«
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  Büro des Leiters der Abteilung Öffentlichkeitsarbeit


  Headquarters, U.S. Marine-Corps


  Eight und ›I‹ Streets, NW


  Washington, D.C.


  


  20. Oktober 1942, 9 Uhr 45


  


  Brigadier General J. J. Stewart, USMC, ein stämmiger, gutaussehender Mann Ende Vierzig, hatte das Kuvert sofort und auf verkürztem Weg erhalten. In der Theorie wurde jedes Schreiben in der Poststelle wie das andere behandelt: Es nahm den Weg durch das System, bis es schließlich beim Ziel eintraf.


  Es gab jedoch Ausnahmen, und das Kuvert, das General Stewart in der Hand hielt, stand ganz oben auf der Liste der Ausnahmen: Der Absender war der Marineminister.


  General Stewart öffnete das Kuvert behutsam an der Lasche. Für gewöhnlich schlitzte er Umschläge mit seinem Brieföffner auf, einem Miniatursäbel, den ihm seine Frau geschenkt hatte. Doch das wäre ihm in diesem Fall zu sehr einer Entweihung gleichgekommen. Er nahm das Blatt Papier aus dem Kuvert und las sorgfältig.


  


  The Secretary of the Navy


  Washington, D.C.


  19. Oktober 1942


  Brigadier General J. J. Stewart.


  Leiter der Abteilung Öffentlichkeitsarbeit


  Headquarters, U.S. Marine Corps, Washington, D.C.


  Der Minister legt bezüglich der Ablösung von Major Homer C. Dillon, USMCR, von vorübergehender Verwendung beim Office of Management Analysis Wert darauf, daß er von der außergewöhnlichen Pflichterfüllung dieses Offiziers bei der Durchführung eines geheimen Auftrags von großer Wichtigkeit Kenntnis hat und sie sehr zu schätzen weiß.


  Der Minister weiß ebenso das berufliche Können und den außergewöhnlichen Pflichteifer von Corporal Robert F. Easterbrook, USMC, zu schätzen, die er offenbar unter großen persönlichen Risiken zeigte. Corporal Easterbrooks Stand- und Filmfotos, die sich der Präsident, der Minister und gewisse Mitglieder des US-Senats anschauten, erlaubten einen Einblick in die Aktivitäten auf Guadalcanal, der sonst nicht möglich gewesen wäre.


  Im Auftrag


  DAVID W. HAUGHTON Captain, U.S. Navy


  Büroleiter des Ministers.


  


  General Stewarts erster Gedanke bei der Lektüre war, daß das Schreiben am Vortag geschrieben worden war. Vermutlich am späten Nachmittag oder sogar am Abend. Sonst hätte er es früher erhalten.


  Dann begann er zu begreifen, was der Text bedeutete.


  Major Homer C. Dillon konnte zwar nicht als Stachel in General Stewarts Fleisch betrachtet werden, aber er war die Art Offizier, die ihm Unbehagen bereitete. Dillon paßte nicht ins System. Er kannte zu viele wichtige Leute.


  Was der ›geheime Auftrag von großer Wichtigkeit‹ bedeutete, an dem Dillon teilgenommen hatte, wußte General Stewart nicht. Man hatte ihm zu diesem Zeitpunkt nur ziemlich unverblümt gesagt, daß Major Dillon zur vorübergehenden Verwendung für eine unbestimmte Zeit dem Office of Management Analysis zugeteilt werde. Zuvor hatte er nie etwas von dieser Organisation gehört. Und als er ganz natürlich gefragt hatte, war ihm noch unverblümter gesagt worden, daß seine Neugier unerwünscht war.


  Er hatte zusätzlich sehr diskrete Erkundigungen eingeholt und erfahren, daß das Office of Management Analysis nicht das geringste mit Management oder Analysen zu tun hatte. Diese Information überraschte ihn nicht, denn er erfuhr ebenso, daß der zweithöchste Mann im Office of Management Analysis Colonel F. L. Rickabee war, dessen Ruf er kannte  es hieß, daß er für den Nachrichtendienst arbeitete, seit er First Lieutenant gewesen war. Die Nummer eins im Office of Management Analysis war Brigadier General Fleming Pickering, ein Reservist. Die Washington Post hatte Pickering als engen Freund des Präsidenten bezeichnet, und Gerüchte besagten, daß er Marineminister Frank Knox persönlicher Spion im Pazifikraum war.


  Dillon hatte offenbar etwas für das Office of Management Analysis getan ...


  General Stewart nahm an, daß er nie erfahren würde, was genau es gewesen war. Aber Dillon hatte seine Sache gut gemacht, wie das Schreiben bestätigte. Und jetzt kehrte er in den Dienst für die Abteilung Öffentlichkeitsarbeit zurück, mit dem offiziellen Dank des Marineministers.


  Aber wer, zum Teufel, ist dieser Corporal? dachte Stewart.


  »Sergeant Sawyer!« rief General Stewart, und sofort steckte Technical Sergeant Richard Sawyer, USMC, ein schlanker, adretter Marineinfanterist Mitte Dreißig, den Köpf ins Büro. General Stewart winkte ihn herein, und Sergeant Sawyer schloß die Tür hinter sich.


  »Sawyer, wußten Sie, daß Major Dillon zu uns zurückkehrt?«


  »Jawohl, Sir. Gestern kam ein Anruf. Der Major ist offenbar auf dem Weg von der Westküste hierhin  jetzt ist er vielleicht schon eingetroffen. Ich habe ein Quartier für ledige Offiziere für ihn besorgt.«


  »Gut gemacht«, sagte General Stewart. »Sagt Ihnen der Name Easterbrook, Corporal F., irgend etwas?«


  Sergeant Sawyer überlegte einen Moment und schüttelte dann den Kopf.


  »Nein, Sir.«


  »Versuchen Sie, herauszufinden, wer das ist, ja?«


  »Aye, aye, Sir«, sagte Sergeant Sawyer, und dann fiel ihm etwas ein. »General, das ist vielleicht einer der Kriegsberichterstatter, die Major Dillon mitnahm, als er zum ersten Mal rüberflog, vor der Invasion von Guadalcanal. Ich werde das überprüfen.«


  »Als er ›zum ersten Mal‹ rüberflog, Sawyer?« fragte General Stewart. »Soll das heißen, daß Major Dillon mehr als einmal dort war?«


  »Jawohl, Sir. Ich nehme es an. Der Anruf ...«


  »Von wem kam der?«


  »Sir, von einem Captain Sessions vom Office of Management Analysis. Der Captain sagte, daß Major Dillon soeben aus Pearl Harbor eingetroffen sei.«


  »Danke, Sergeant. Versuchen Sie, etwas über den Corporal herauszufinden, ja?«


  »Aye, aye, Sir. Wir haben irgendwo eine Kopie ihrer Befehle.«


  Fünf Minuten später informierte Sergeant Sawyer den General, daß Corporal Robert F. Easterbrook tatsächlich ein Mitglied des Teams von Kriegsberichterstattern war, die Major Homer C. Dillon für die Berichterstattung über die Invasion von Guadalcanal mitgenommen hatte.


  


  


  Um Viertel nach zehn betrat Major Jake Dillon das Büro der Abteilung Öffentlichkeitsarbeit und ging zum Schreibtisch des Sergeants. Dillon trug eine tadellos maßgeschneiderte Uniform und duftete leicht nach Aftershave.


  Der Sergeant stand auf.


  »Darf ich dem Major helfen?«


  »Ich melde mich zum Dienst, Sergeant. Mein Name ist Dillon.«


  Dem Sergeant lächelte. »Jawohl, Sir. Wir haben Sie erwartet.« Er drückte auf einen Knopf der Gegensprechanlage. »General, Major Dillon ist hier.«


  »Ausgezeichnet!« ertönte Stewarts Stimme. »Bitten Sie den Major herein.«


  »Kommen Sie bitte mit, Major?« sagte der Sergeant und führte Dillon dann ins Vorzimmer zum Schreibtisch von Technical Sergeant Sawyer.


  »Major Dillon wird vom General erwartet.«


  »Jawohl, Sir.« Sergeant Sawyer ging zu einer Tür, öffnete sie und sagte: »Major Dillon, Sir.«


  Dillon trat ein. Brigadier General J. J. Stewart ging ihm lächelnd und mit ausgestreckter Hand entgegen.


  »Willkommen daheim, Major Dillon«, sagte er. »Es ist schön, Sie wiederzusehen.«


  »Danke, Sir«, erwiderte Dillon. Es war nicht ganz der Empfang, den er erwartet hatte. Er hatte gehört, daß Brigadier General J. J. Stewart ziemlich hartnäckig Fragen über seine Arbeit für Fleming Pickering gestellt hatte und man ihm unverblümt erklärt hatte, daß seine Neugier unerwünscht war.


  »Hat man sich gut um Sie gekümmert? Sind Sie mit Ihrem Quartier zufrieden?«


  »Sir«, sagte Dillon. »Ich wohne im Willard Hotel.«


  General Stewart erinnerte sich jetzt, daß die Metro-Magnum-Studios, Major Dillons Arbeitgeber vor dem Krieg, zwei Suiten im Willard Hotel für leitende Angestellte und Stars reserviert hatten. Es fiel ihm ebenfalls ein, daß sie als Geste zur Unterstützung der Jungs in Uniform Dillon auf ihrer Lohnliste behalten hatten. Daran war natürlich nichts falsch, aber es war ein wenig aufregend, einen Major in seinem Stab zu haben, der mehr Geld verdiente als der Kommandant des Marine-Corps. Und der nicht in einem Quartier für ledige Offiziere wohnte, weil ihm eine Suite im Willard Hotel zur Verfügung stand.


  »Ah ja«, sagte General Stewart. »Das hätte mir eher einfallen sollen. Das hätte mir die Mühe erspart, sozusagen den roten Teppich für Sie im Quartier für ledige Offiziere ausrollen zu lassen.«


  Er lächelte Dillon an. »Möchten Sie Kaffee, Dillon?«


  »Jawohl, Sir, vielen Dank.«


  »Und dann möchte ich etwas über Corporal Easterbrook hören.«


  »Ich hatte vor, mit Ihnen über ihn zu sprechen, General.«


  »Tatsächlich?«


  »Gott allein weiß, wo seine Personalakte ist, Sir. Sie ging irgendwo verloren. Er erhält keinen Sold.«


  »Wo ist er, Dillon?« Wenn der Corporal Geld braucht, sagte sich General Stewart, kann er nicht mehr auf Guadalcanal sein.


  »An der Westküste, Sir.«


  »San Diego?«


  »Er ist in meinem Haus außerhalb von Los Angeles. Ich wollte ihn nicht ohne Geld und Personalakte in Diego zurücklassen.«


  »Wie gelangte er in die Staaten?«


  »Ich brachte ihn mit, Sir. Er hatte Filmmaterial  General, ich weiß nicht, ob ich das zur Sprache bringen soll.«


  »Ich verstehe«, sagte General Stewart. »Und man hat mich informiert, wie wertvoll das Filmmaterial für einige sehr bedeutende Leute war. Genauer gesagt, es gibt ein Schreiben des Marineministers, in dem das steht.«


  »Easterbrook ist ein guter Mann, General«, sagte Dillon.


  »Wenn das so ist, Dillon, warum ist er dann nur Corporal?«


  Weil er neunzehn, noch feucht hinter den Ohren und erst ungefähr acht Monate im Marine-Corps ist, dachte Dillon.


  Verdammt! Er war seit unserer Landung auf Guadalcanal. Und er hat die Arbeit der anderen gemacht, die fielen und verwundet wurden. Er ist kein Junge mehr.


  »Ich hatte vor, ihn zur Beförderung zu empfehlen, General«, sagte Dillon. »Er erledigte die Arbeit von zwei Lieutenants, die ich dort drüben verlor.«


  »Wir können seine verlorene Personalakte hier  wie bezeichnen Sie das  rekonstruieren. Ich werde mit dem G-1 sprechen.«


  »Danke, Sir.«


  »Und während wir das tun, spricht nichts dagegen, daß wir für seine Beförderung sorgen. Zum Sergeant bestimmt. Wenn Sie es für gerechtfertigt halten, zum Staff Sergeant.«


  Warum nicht? dachte Dillon. Er hat die Arbeit eines Staff Sergeants und sogar Lieutenants gemacht. Und wenn du auch Major bist, steht es dir nicht zu, zu sagen, daß jemand, der soviel durchgemacht hat wie das Osterhäschen, nicht ein paar Streifen mehr verdient hat.


  »Easterbrook hat es bestimmt verdient, Staff Sergeant zu sein, Sir.«


  »Ich habe hier einen sehr guten Sergeant, Dillon. Er wird das arrangieren.«


  »Sir, ich halte das für eine sehr gute Idee. Danke.«


  »Und jetzt kommen wir zu Ihnen, Dillon, da Sie wieder bei uns sind. Aber ich muß fragen, sind Sie wirklich wieder bei uns? Oder wird es nur eine weitere  vorübergehende Verwendung sein?«


  »Das glaube ich nicht, Sir. Dies war eine besondere Situation.«


  »Nun, dann will ich Sie informieren, was während Ihrer Abwesenheit geschah. Die Tournee zur Werbung für Kriegsanleihen war ein großer Erfolg. Ich denke, die Aktion wird fortgesetzt werden. Durch die Tournee wird nicht nur der Verkauf von Kriegsanleihen angekurbelt, sondern sie ist auch gut für die zivile Moral und für die Rekrutierung. Ich habe einige interessante Zahlen gehört, wie viele Leute sich sofort nach der Tournee bei den Rekrutierungsbüros meldeten.«


  »Es freut mich, zu hören, daß das klappte, General«, sagte Dillon.


  »Wir organisieren bereits die zweite Tournee. Diesmal werden wir Asse des Marine-Corps plus einige andere Helden von Guadalcanal vorstellen. Sergeant ›Machine Gun‹ McCoy zum Beispiel. Kennen Sie ihn?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Es ist so gut wie entschieden  das ist natürlich noch inoffiziell , ihm die Tapferkeitsmedaille zu verleihen.«


  »Nach dem, was ich über seine Taten auf dem ›Bloody Ridge‹ hörte, finde ich das richtig.«


  »Da war ein Offizier bei der ersten Tournee, der bei der ersten Invasionswelle auf Gavutu verwundet wurde«, fuhr General Stewart fort. »Ein Junge namens Macklin. First Lieutenant R. B. Macklin. Klingelt da was bei Ihnen?«


  »Jawohl, Sir. Wenn das derselbe Mann ist, dann schickte ich ihn für die Teilnahme an der Tournee heim, als er in einem Lazarett in Australien war.«


  Wer sonst würde das sein außer diesem Hurensohn? dachte Dillon. Ich besetzte die Rolle des Helden mit ihm, weil ich einen gutaussehenden Helden brauchte  obwohl ich die Geschichte über den Lieutenant kannte, der mit nur einer unbedeutenden Schrapnellwunde im Bein hysterisch nach einem Sani schrie, statt zu kämpfen wie die anderen. Ich wußte, daß es Macklin sein mußte.


  »Dann ist er es. Gutaussehender Typ. Er war sehr wirkungsvoll bei der Tournee, und ich überredete den G-1, ihn uns ständig zu überlassen.«


  »Sir?«


  »Ich arrangierte mit dem G-1  übrigens mit demselben Mann, der uns helfen wird, daß Easterbrook befördert wird , daß uns Macklin für die Tourneen zugeteilt wird.«


  »Ich verstehe.«


  »Und da gab es noch eine andere Entwicklung während Ihrer Abwesenheit. Der Stellvertretende Kommandant war erfreut  sehr erfreut  über die Leistungen Ihrer Leute auf Guadalcanal. Das Bild des Fallschirmjägers des Marine-Corps auf Gavutu  der Junge, der mit dem MG schoß, während ihm das Blut über die Brust rann ...«


  »Easterbrook machte dieses Foto, General«, unterbrach Dillon.


  »Ja«, sagte General Stewart. »Natürlich! Ich hätte mich erinnern sollen! Nun, jedenfalls war das Foto auf der Titelseite jeder bedeutenden Zeitung des Landes.«


  »Auch auf Life«, warf Dillon ein.


  General Stewart gefiel es nicht, unterbrochen zu werden; das verriet sein Tonfall, als er weitersprach: »Ja, auch auf Life. Und weil das Konzept der Kriegsberichterstatter offenbar so gut klappte, hat der Stellvertretende Kommandant entschieden, es in eine feste Form zu bringen. Kennen Sie zufällig Colonel Denig?«


  »Nein, Sir.«


  »Nun, wir werden arrangieren, daß Sie ihn kennenlernen. Hervorragender Offizier. Jedenfalls rekrutiert Denig geeignete Leute als Kriegsberichterstatter. Offiziere und Unteroffiziere. Metro-Goldwyn-Mayer hat angeboten, sie im Filmen auszubilden; verschiedene Zeitungen werden das gleiche tun und so weiter und so weiter. Die Operation wird vorläufig an der Westküste stattfinden.«


  »Das klingt nach einer guten Idee«, sagte Dillon.


  »Homer, die Ideen des Stellvertretenden Kommandanten sind immer gut, meinen Sie nicht?« sagte General Stewart tadelnd.


  Nun, der Stellvertretende Kommandant war es, der mir das Blatt des Majors gab, dachte Dillon. Das war keine so gute Idee. Und was soll dieser ›Homer‹-Scheiß? Sind wir jetzt Kumpel, General?


  »Ich stimme Ihnen völlig zu«, sagte Dillon.


  »Und da Sie jetzt wieder bei uns sind, Homer, habe ich mir gedacht, Sie nach Kalifornien zurückzuschicken, um die Leitung der ganzen Sache zu übernehmen  die Kriegsanleihen-Tournee und Ausbildung der Kriegsberichterstatter in den Hollywood-Studios. Ich finde, das liegt genau auf Ihrer Linie. Wie gefällt Ihnen das?«


  Wir sind beide Marineinfanteristen, dachte Dillon. Er hat einen wesentlich höheren Rang. Wenn er sagt ›tun Sie das‹, muß ich ›Aye, aye, Sir‹ sagen. Was soll dieser Blödsinn: ›Wie gefällt Ihnen das?‹


  »Wo immer Sie meinen, daß ich am nützlichsten für das Marine-Corps sein kann, Sir«, sagte Dillon.


  »Guter Mann!« sagte General Stewart. »Gibt es irgend einen Grund, warum Sie nicht gleich loslegen können? Irgendeinen Grund, den ich nicht kenne und über den Sie nicht reden können?«


  Nun, General, wenn es um eine neue Personalakte für das Osterhäschen geht, traue ich dir gerade so weit, wie ich dich werfen kann. Ich werde hierbleiben und dafür sorgen, daß die Sache tatsächlich über die Bühne geht.


  »Ich halte es für das beste, wenn ich die nächsten zwei oder drei Tage hier zur Verfügung stehe, Sir«, sagte Dillon.


  »Gewiß. Ich verstehe das völlig. Wenn es Ihnen paßt, wieder zur Westküste zu fliegen, rufen Sie einfach Sergeant Sawyer wegen des Transports an. Dies ist wichtig. Ich sehe keinen Grund, weshalb wir Ihnen keine hohe Priorität für den Flug dorthin geben können.«


  »Das ist sehr freundlich von Ihnen, Sir.«


  »Macklin ist vorübergehend im Postgebäude in Los Angeles untergebracht. Ich lasse meinen Sergeant ein Telegramm schicken und Ihr Kommen ankündigen.«


  »Jawohl, Sir.«


  »Nun, ich möchte nicht den Eindruck erwecken, daß ich Sie loswerden will, Homer«, sagte General Stewart. »Aber sehen Sie sich nur diesen überfüllten Schreibtisch an.«


  »Ich danke Ihnen sehr, daß Sie die Zeit für mich erübrigt haben, General«, sagte Dillon förmlich. Er erhob sich und nahm Grundstellung ein. »Mit Ihrer Erlaubnis, Sir?«


  »Das ist alles, danke, Major Dillon«, erwiderte General Stewart ebenfalls förmlich.
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  »Soweit ich das sagen kann«, erklärte Lieutenant Commander Warren W. Warbasse, Sanitätskorps, U.S. Navy Reserve, »sind Sie weitaus gesünder, als Sie aussehen oder ehrlich gesagt sein sollten.«


  »Doktor, ich weiß nicht, wie es bei diesen beiden ist, aber in meinem Fall ist es offenkundig auf die Tatsache zurückzuführen, daß ich reinen Herzens bin«, sagte First Lieutenant Malcolm S. Pickering, USMCR, feierlich. »Ich bin nicht über tropische Inseln gelaufen, um Mägdelein mit nackten Brüsten und Grasröckchen zu jagen.«


  Dr. Warbasse lächelte. Er war fünfunddreißig und groß, hatte krauses Haar und wirkte wie ein leicht weltfremder Schöngeist. Trotz letzterem hatte er scharfe Instinkte. Sie sagten ihm, daß der junge Offizier ziemlich blau war. Er fragte sich, wie er es geschafft hatte, Schnaps aufzutreiben. Die drei Männer waren vom Wasserflugzeug-Stützpunkt in Pearl Harbor per Kombiwagen sofort zum Lazarett gebracht worden.


  Es war ein Standardverfahren für diejenigen, die von Guadalcanal zurückkehrten. Der Prozentsatz von Rückkehrern mit Malaria war irrsinnig hoch.


  »Ich möchte Sie in diesem reinen Zustand behalten, Lieutenant«, sagte Dr. Warbasse. »Hat man Ihnen gesagt, wohin Sie von hier aus verlegt werden?«


  »Nach Ewa, Commander«, sagte Captain Charles M. Galloway, USMCR. »Die Staffel ist dorthin zur Neuausrüstung befohlen worden.«


  »Die anderen Offiziere der Staffel werden folgen?« fragte Dr. Warbasse.


  »Sir«, sagte First Lieutenant William C. Dunn mit ein wenig schwerer Zunge. »Sie sehen hier sämtliche Offiziere der Staffel VMF-229. Unseren noblen Skipper, seinen ergebenen Stellvertreter und diese Schande des Marine-Corps.«


  Mein Gott, das sind alle Offiziere der Staffel? dachte Dm. Warbasse. Drei von wie vielen? Von zwanzig oder vielleicht fünfundzwanzig?


  »Haben Sie auch gepichelt, Captain«, fragte Dr. Warbasse, »oder kann ich vernünftig mit Ihnen reden?«


  »Ich wußte nicht mal, daß die beiden gebechert haben, bis ich die Fahne roch«, sagte Galloway.


  »Normalerweise würde ich Sie für ein paar Tage Bettruhe ins Lazarett einweisen«, sagte Dr. Warbasse. »Aber weil Sie nach Ewa fliegen, könnte ich darauf verzichten, wenn ich eine gewisse Sicherheit habe, daß diese beiden nicht versuchen, die Insel trocken zu trinken.«


  »Ich werde ein Auge auf sie halten, Doktor«, sagte Galloway.


  »Das hoffe ich«, erwiderte Dr. Warbasse. »Es wäre wirklich eine Schande, sie von einem Baum abkratzen oder in Honolulu aus der Gosse aufsammeln zu müssen, nach allem, was Sie durchgemacht haben.«


  »Ich werde ein Auge auf sie halten, Commander«, wiederholte Galloway.


  »Okay. Dann können Sie gehen.«


  »Commander, wissen Sie zufällig, wo ich Commander Kocharski finden kann?« fragte Galloway.


  »Wer ist das?« fragte Pickering. »Der polnische Kaplan?«


  »Halten Sie die Klappe, Pick. Das ist nicht lustig«, sagte Galloway.


  »Die Schwester?« fragte Dr. Warbasse.


  »Die Schwester?« fragte Pickering erfreut. »Und wer paßt auf unseren Aufpasser auf, wenn er sich an eine Schwester heranmacht?«


  »Noch ein Wort, Pick, und Sie bleiben so lange hier, wie man Sie hierbehält«, sagte Galloway, konnte jedoch ein Lächeln nicht unterdrücken. Er schaute Dr. Warbasse an. »Sie ist eine alte Freundin von mir.«


  »Commander Kocharski ist die Chefschwester der Chirurgie«, sagte Dr. Warbasse. »Sieben C.«


  »Danke, Sir«, sagte Galloway. »Raus, ihr beiden!«


  Commander Warbasse wurde von seiner Neugier überwältigt. »Ich möchte gern kurz allein mit Ihnen sprechen, Captain.«


  »Ihr beide seid besser noch da, wenn ich rauskomme«, sagte Galloway. Dann schloß er die Tür hinter ihnen und wandte sich Dr. Warbasse zu.


  »Habe ich das von ihm richtig gehört? Sind Sie alles, was von der VMF-229 übriggeblieben ist?«


  »Alle Offiziere, jawohl, Sir.«


  »Willkommen daheim, Captain«, sagte Dr. Warbasse. »Noch eines. Es gibt Gerüchte, daß man die Asse von Marine-Corps und Navy von Guadalcanal für eine Kriegsanleihen-Tournee heimschickt, nachdem sie hier durchgeschleust wurden. Sind diese Jungs Asse?«


  Galloway zögerte kurz, bevor er sich sagte, daß der Arzt keine spitze Bemerkung beabsichtigt hatte, daß er alle Militärangehörigen vielleicht als ›Jungs‹ bezeichnete. Doch seine Stimme klang trotzdem kühl, als er schließlich antwortete.


  »Ich weiß nichts über eine Kriegsanleihen-Tournee, Doktor, doch der blonde Junge, mein Stellvertreter, ist ein doppeltes As. Der andere Junge, der Junge mit dem großen Mund, hat acht Abschüsse.«


  »Und Sie, Captain? Oder ist die Frage unverschämt?«


  »Sechs«, sagte Galloway. »Ist das alles, Doktor?«


  »Außer daß ich wiederhole, willkommen daheim, ist das alles.«


  


  


  »Ist das wichtig, Captain?« fragte die Schwester im Rang eines Lieutenants im Büro der Station Sieben C. »Commander Kocharski war den ganzen Morgen im OP. Sie macht ein Nickerchen, und ich störe sie wirklich ungern.«


  »Bitte sagen Sie ihr, es ist Charley Galloway«, sagte Galloway.


  »Ich glaube, ich habe mich in Sie verknallt, Lieutenant«, sagte Lieutenant Dunn. »Wie war noch mal Ihr Name?«


  »Halt die Klappe, Bill!« fuhr Galloway ihn an.


  »Einen Augenblick bitte«, sagte die Krankenschwester.


  Eine Minute später kam eine große Frau Anfang Vierzig in das Büro. Sie war ungeschminkt, hatte sehr kurz geschnittenes hellblondes Haar und trug einen weißen Schwesternkittel.


  »Hallo, Charley«, sagte sie sehr leise.


  »Hallo, Flo«, sagte Galloway.


  »Mein Gott, ich hoffe, es ist nicht das, was ich denke.«


  »Dein häßlicher Freund wurde zuletzt gesehen, als er an Bord einer Transportmaschine nach Pearl Harbor via Noumea ging«, sagte Galloway. »Er bat mich, einen Gruß auszurichten.«


  Mit einer für ihre stattliche Gestalt erstaunlichen Schnelligkeit eilte Lieutenant Commander Kocharski auf Captain Galloway zu. Sie umarmte ihn, schmiegte das Gesicht an seine Brust und schluchzte.


  »Oh, Charley, Gott sei Dank!« sagte sie. »Der Hurensohn schreibt nie, und ich bin schon fast verrückt geworden.«


  Die andere Krankenschwester schaute zu Lieutenant William C. Dunn, um seine Reaktion darauf zu sehen. Dunn zwinkerte ihr zu, und sie blickte hastig fort.


  »Er ist wohlauf, Flo.« Galloway tätschelte Commander Kocharski etwas verlegen den Rücken. »Und er wird hier stationiert. Wir rüsten uns neu in Ewa aus.«


  Commander Kocharski brachte ihre Gefühle unter Kontrolle.


  »Mensch, sieh mich an!« Sie wischte sich Tränen von den Wangen.


  »Du siehst gut aus, Flo«, sagte Galloway.


  Commander Kocharski schaute Dunn an.


  »Ich weiß, wer Sie sind. Sie sind Billy Dunn. Steve schrieb mir von Ihnen. Er schrieb, Sie sehen zwar wie der Cheerleader einer High School aus, aber Sie sind der beste Pilot, den er jemals gekannt hat.«


  Die Schwester mit dem Rang Lieutenant schaute Dunn an, als Commander Kocharski hinzufügte: »Carol, er hat acht Japse abgeschossen.«


  »Eigentlich zehn«, warf Lieutenant Pickering ein und fügte hinzu: »Ich habe soeben ein Rätsel gelöst: die Lady sprach von Big Steve.«


  »Wer sind Sie?« fragte Commander Kocharski und wandte sich ihm zu.


  »Mein Name ist Pickering«, sagte Pick.


  »Dick Steckers Freund«, erinnerte sich Commander Kocharski sofort. »Es geht ihm viel besser. Oder haben Sie ihn schon gesehen?«


  »Das ist unser nächster Stop«, sagte Galloway.


  »Er ist auf Neun D«, erklärte Commander Kocharski. »Ich gehe besser mit euch, damit man euch zu ihm läßt.«


  »Ich nehme an, Sie und Big Steve sind gute Freunde?« fragte Pickering.


  »Freunde! Wir sind verheiratet«, sagte Commander Kocharski. »Wir hatten unsere Dienstzeit fast um, wollten den Abschied nehmen und heirateten, und dann kam der gottverdammte Krieg.«


  »Lieutenant«, sagte Galloway todernst zu der anderen Krankenschwester, »wenn das, was Commander Kocharski soeben sagte, außerhalb dieser vier Wände dringt, werden drei Offiziere schwören, daß es nie gesagt wurde.«


  »Sie hat es mir erzählt«, sagte die Schwester. »Und ich habe trotzdem nichts gehört.«


  »Danke«, sagte Galloway.


  »Big Steve hat mir nie erzählt, daß er verheiratet ist«, sagte Pickering.


  »Ich erzähle später davon«, sagte Galloway.


  »Charley, ich kann mir frei nehmen«, sagte Commander Kocharski. »Können wir irgendwo etwas trinken? Aber es gibt kein Lokal, wo wir uns ungestört unterhalten können, es sei denn, ich bringe euch heimlich ins Quartier der Schwestern ...«


  »Durch einen sonderbaren Zufall weiß ich, wo wir ungestört einen bechern können«, sagte Pick. »Aber um dorthin zu gelangen, brauchen wir einen fahrbaren Untersatz.«


  »Ich denke, ihr beide habt schon mehr gebechert, als ihr vertragen könnt«, sagte Commander Kocharski, und dann fügte sie mißtrauisch hinzu: »Wo meinen Sie?«


  »Mein Vater hat hier ein Haus«, erklärte Pickering. »Ich kann es benutzen.«


  »Wir haben einen fahrbaren Untersatz«, sagte Flo Kocharski. »Deinen Wagen, Charley. Ich habe ihn gefahren.«


  »Dann ist das Problem gelöst«, sagte Pickering.


  »Sie können auf meinem Schoß sitzen«, sagte Dunn zu Schwester Carol.


  »So eine Frechheit! Wie kommen Sie darauf, daß ich irgendwohin mit Ihnen fahre?«


  »Ich wünschte, du würdest mitkommen, Carol«, sagte Flo.


  »Nun gut, dann komme ich mit«, sagte Carol.


  »Es bedurfte aber keiner großen Überredung, oder?« fragte Pick.


  »Steve sagte, Sie haben eine große Klappe, junger Mann«, sagte Commander Kocharski. »Wenn Sie schlau sind, halten Sie die bei mir und meinen Freunden.«


  »Jawohl, Maam«, sagte Lieutenant Pickering sehr höflich.
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  »Dawkins«, meldete sich Lieutenant Colonel Clyde W. Dawkins am Telefon in Ewa. Galloway fand, daß er sehr müde klang.


  »Galloway, Sir. Wir sind soeben eingetroffen. Dunn, Pickering und ich.«


  »Willkommen auf der Perle des Pazifik, Charley. Man wird Sie durch das Lazarett schleusen, hauptsächlich zur Untersuchung, ob Sie Malaria ...«


  »Sir, das haben wir bereits hinter uns.«


  »Okay. Ich werde einen Wagen schicken. Es wird eine halbe Stunde dauern. Warten Sie einfach drinnen am Haupteingang des Lazaretts ...«


  »Sir, das wird nicht nötig sein.«


  »Was heißt das?«


  »Sir, ich habe entschieden, daß die Offiziere der VMF-229 einen Zweiundsiebzig-Stunden-Urlaub brauchen, und ich habe ihn genehmigt.«


  Es folgte eine lange Pause. Dann fragte Dawkins: »Ich nehme an, Sie sind nicht in Pearl Harbor, Charley?«


  »So ist es, Sir.«


  »Wo sind Sie?«


  »Wir sind in Muku Muku, Sir.«


  »Was, zum Teufel, ist das, Galloway? Ein Puff?«


  Galloway schaute über den gefliesten Innenhof des Hauses mit Blick auf die Meeresbrandung. Commander Kocharski und Lieutenant Pickering saßen sich an einem Tisch gegenüber, auf dem eine große Silberplatte mit Hors dœuvres stand. Ein grauhaariger Schwarzer mit weißem Jackett hielt sich in der Nähe auf. Lieutenant Carol Ursery, Schwesternkorps, USN, und First Lieutenant William C. Dunn, USMCR, tanzten zur Musik eines Plattenspielers (so langsam, daß Galloway es erotisch fand).


  »Nein, Sir, es ist kein solches Etablissement.«


  »Verdammt, Galloway, ich bin müde. Spielen Sie nicht mit mir.«


  »Es ist ein Privathaus, Sir. An der Küste. Es gehört der Familie Pickering.«


  »Charley, es tut mir leid, aber Sie werden herkommen müssen, und zwar sofort.«


  »Sir, mit Verlaub, kann das nicht bis morgen warten? Es ist jetzt sechzehn Uhr ...«


  Es folgte wieder eine lange Pause.


  »Wo ist dieses Haus, Charley? Wie komme ich dorthin?«


  »Sie wollen herkommen, Sir?«


  »Entweder komme ich dorthin, oder Sie drei kommen her«, sagte Dawkins.


  »Bleiben Sie dran, Sir«, sagte Galloway, bedeckte die Sprechmuschel mit der Hand und rief: »Pickering, ans Telefon, beschreiben Sie dem Skipper den Weg von Ewa hierher.«


  


  


  »Willkommen in Muku Muku, Colonel«, sagte der grauhaarige Schwarze, als er die Tür von Dawkins 1941er Plymouth-Stabswagen öffnete. »Ich bin Denny, der Chefsteward. Mister Pickering und seine Gäste sind im Innenhof. Wenn Sie mir bitte folgen wollen.«


  »Was ist das für ein Haus?« fragte Dawkins und blickte sich um.


  »Offiziell, Colonel, ist es das Erholungshaus der Pacific & Far Eastern Shipping Corporation für Kapitäne und Chefingenieure«, erklärte Denny. »Aber jeder nennt es Muku Muku.«


  Dawkins folgte Denny durch das elegant eingerichtete Haus in den Innenhof. Eine sehr große polnische Frau in einem prächtig geblümten Muumuu sah ihn zuerst und erhob sich. Als sie aufstand, folgte Lieutenant Pickering ihrem Beispiel. Lieutenant Dunn und eine Krankenschwester, die gut einen Kopf größer war als er, tanzten zu Glenn-Miller-Musik von einem Plattenspieler. Sie hielten im Tanzen inne, als sie ihn sahen, aber Dawkins bemerkte, daß sie sich weiterhin an den Händen hielten.


  »Guten Abend, Sir«, sagte Pickering. »Willkommen in Muku Muku. Kann Denny Ihnen etwas zu trinken servieren?«


  »Wo ist Captain Galloway?« fragte Dawkins.


  »Er ist gerade für einen Moment nach drinnen gegangen«, sagte Pickering. »Verzeihen Sie, Sir. Darf ich Ihnen Commander Kocharski und Lieutenant Ursery vorstellen?«


  Warum bin ich nicht überrascht? dachte Dawkins. Wie habe ich mir Commander Kocharskis Aussehen vorgestellt? Wie das von Lana Turner?


  »Commander«, sagte Dawkins und nahm ihre Hand. Sie war größer als seine, wie er feststellte. »Ich habe das merkwürdige Gefühl, es wird Sie interessieren, zu hören, daß der Kommandant des Marine-Corps soeben die Beförderung von Technical Sergeant Oblensky zum Master Gunner genehmigt hat.«


  Master Gunner, ein Rang zwischen Unteroffizier und Offizier, ist das Gegenstück im Marine-Corps zu Warrant Officer in der Army. Sie haben ein Recht darauf, von Unteroffizieren und Mannschaften gegrüßt zu werden, und haben weitere Privilegien von Offizieren.


  »Oh, das ist eine wundervolle Neuigkeit!« sagte Flo.


  »Ich nehme an, Sie haben gehört, daß er auf dem Weg hierher ist?«


  »Galloway erzählte es mir, Colonel.«


  »Ganz nebenbei bemerkt«, sagte Dawkins, »man informierte mich, daß einer Heirat zwischen Master Gunners und Offizieren der Navy nichts im Wege steht.«


  »Tatsächlich?« sagte Flo. »Ist das nicht faszinierend?«


  »Guten Abend, Sir«, sagte Galloway, als er in den Innenhof trat.


  »Captain«, sagte Dawkins.


  »Steve ist Master Gunner, Charley«, verkündete Flo. »Der Colonel hat es mir soeben gesagt.«


  »Danke, Skipper«, sagte Galloway.


  »Danken Sie General Vandegrift«, erwiderte Dawkins. »Er schrieb an den Kommandanten.«


  »Ich wiederhole, Sir«, sagte Galloway, »danke, Skipper.«


  »Nun, das war die gute Nachricht.« Dawkins zog einen gefalteten Funkspruch aus der Tasche und gab ihn Galloway. »Das ist die schlechte.«
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  »Allmächtiger!« stieß Galloway hervor. »Wie kommen wir da heraus, Skipper? Oder wie komme wenigstens ich da heraus?«


  »Ich sprach mit General McInerney«, sagte Dawkins. »Er meint, er kann Sie vielleicht loseisen. Ich sagte ihm, daß ich Sie zur Neuausrüstung der Staffel brauche. Diese beiden Helden müssen ran. Das bleibt ihnen nicht erspart.«


  »Was bleibt uns nicht erspart?« fragte Pickering. Galloway überreichte ihm den Funkspruch,


  »Ach du dickes Ei! Das darf doch nicht wahr sein!« sagte Pickering, als er gelesen hatte. Er gab die Botschaft Dunn.


  »Sie fliegen um sieben Uhr morgen früh mit dem Pan American Clipper, Mister Pickering«, sagte Dawkins.


  »Kann ich meine zehn Tage Urlaub hier nehmen?« fragte Dunn. Dawkins schaute ihn an. »Ich hab mich verliebt«, erklärte Dunn.


  »Hörst du damit auf?« sagte Lieutenant Carol Ursery.


  »Liebe wird warten müssen«, sagte Dawkins lächelnd. »Die Pflicht ruft, Dunn. Sie werden in diesem PAA-Clipper sein.«


  »Ich weiß nicht, warum er so redet, Colonel«, sagte Lieutenant Ursery. »Er ist verrückt.«


  »Ja, ich weiß«, sagte Dawkins. »Wenn das Angebot noch gilt, dann möchte ich etwas trinken.«


  »Denny«, sagte Pickering, »würden Sie bitte dem Colonel ein schönes Glas mit Zyankali servieren?«


  »Wir haben fast alles, Colonel, hören Sie nicht auf Pick«, sagte Denny. »Was kann ich Ihnen holen?«


  »Bourbon?«


  »Bester Kentucky, Sir.«


  »Skipper, kann ich mich wirklich nicht davor drücken?« fragte Galloway.


  »Ich sagte es schon, Charley, General McInerney denkt, er kann Ihnen die Kriegsanleihen-Tournee ersparen, aber Sie müssen morgen in die Staaten fliegen.«


  »Ich kenne General McInerney«, sagte Pick. »Vielleicht, wenn ich ihn frage ...«


  »Versuchen Sie nur einmal ›aye, aye, Sir‹ zu sagen, Mister Pickering«, sagte Dawkins.


  »Wenn du ihn kennst, Pick«, sagte Bill Dunn, »frag ihn, ob er es arrangieren kann, daß ich meine zehn Tage Urlaub hier mit Miss Sowieso verbringen kann.«


  »Miss Sowieso?« sagte Carol Ursery empört.


  »Sag ihm, daß ich verknallt bin«, sagte Dunn unbeeindruckt.


  »Können Sie von hier aus in den Staaten anrufen?« erkundigte sich Galloway.


  »Es gibt eine höllisch lange Wartezeit für Privatanrufe, Charley«, antwortete Dawkins. »Es dauerte vier Stunden, bis ich zu meiner Frau durchkam.«


  »Sie wollen anrufen, Skipper?« fragte Pickering und fügte mit einem Grinsen hinzu: »Ah! Wards Tante!«


  »Hüten Sie Ihre Zunge, Pickering!«


  »Wollen Sie böse auf mich sein, Sir, oder wollen Sie mit der heilig gesprochenen Tante Carolyn telefonieren?«


  Einen Augenblick lang war Colonel Dawkins überzeugt, daß Galloway auf Pickering losgehen würde. Doch dann sagte Galloway: »Soll das heißen, Sie können mit einem Anruf durchkommen? «


  »Haben Sie eine Telefonnummer, Skipper?« fragte Pickering. »Ich wette, daß die Pacific & Far Eastern eine Priorität hat. Wenn ich zur Zentrale in San Francisco durchkomme, kann man Sie nach überallhin in den Staaten verbinden.«


  Galloway zog seine Brieftasche hervor.


  »Pickering«, fragte Colonel Dawkins. »Welche Verbindung haben Sie zur Pacific & Far Eastern Shipping?«


  Pickering sah ihn an.


  »Sir, mein Vater besitzt die Reederei«, sagte er einfach. »Aber mir wäre es lieb, wenn sich das nicht herumspricht.«
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  Mrs. Carolyn Ward McNamara war zweiunddreißig, blond und langbeinig  und im Augenblick ziemlich wütend. Es hatte lange gedauert, bis sie eingeschlafen war, und als das Telefon auf ihrem Nachttisch klingelte, war sie alles andere als erfreut über die Störung.


  Vermutlich hat sich jemand verwählt, dachte sie. Oder schlimmer, jemand hält es für seine Pflicht, die Strohwitwe in ihrer Einsamkeit zu trösten.


  Irgendein verdammter Mann, der sich Mut antrinken mußte und jetzt so blau ist, daß er nicht weiß, wie spät es ist, oder dem es egal ist.


  Sie setzte sich im Bett auf, schaltete die Nachttischlampe an, schnappte sich den Telefonhörer und knurrte: »Wer ist da, um Himmels willen?«


  »Mrs. Carolyn W. McNamara, bitte«, sagte eine weibliche Stimme. Es war eine Telefonistin.


  »Wer ist da?« wiederholte Carolyn ärgerlich.


  »Sind Sie Mrs. McNamara?« fragte die Telefonistin.


  »Ja, und wer, zur Hölle ...?«


  »Sprechen Sie, Honolulu, wir haben Mrs. McNamara in der Leitung.«


  »Einen Augenblick, San Francisco«, sagte eine andere weibliche Stimme.


  San Francisco? schoß es Carolyn durch den Kopf. Honolulu? Was hat das zu bedeuten? Es muß um Charley gehen! O Gott!


  »Muku Muku«, sagte eine Männerstimme.


  Was ist denn das? dachte Carolyn.


  »Wir sind mit Mrs. McNamara auf dem Festland verbunden.«


  »Einen Moment bitte.«


  »Galloway.«


  »Wir haben Ihre Gesprächsteilnehmerin in der Leitung, Captain Galloway. Sprechen Sie bitte.«


  »O Gott, Charley!«


  »Carolyn?«


  »Ja, ja, ja. Charley, wo bist du? Ist alles in Ordnung mit dir?«


  »Mir gehts prima. Und wie geht es dir?«


  »Wo bist du?«


  »Hawaii.«


  »Gott sei Dank. Ich habe mir solche Sorgen gemacht. Charley, du bist nicht verwundet?«


  »Nein. Alles okay.«


  »Die Zeitungen waren voller ...«


  »Es ist alles okay.«


  Verdammter Kerl, dachte Carolyn, das würde er mir auch sagen, wenn er soeben beide Beine verloren hätte.


  »Was machst du auf Hawaii?« fragte Carolyn mißtrauisch.


  »Ich bin hinter Mädchen mit nackten Titten und Grasröckchen her, was sonst?«


  »Charley, du Mistkerl!«


  »Ich rufe an, weil ich ein paar Tage frei haben werde, vielleicht sogar ein paar Wochen. In den Staaten. Ich fragte mich, ob ich zu dir kommen und dich sehen kann ...«


  »Du fragst dich, ob du zu mir kommen und mich sehen kannst?«


  »Nun, du weißt ja. Ich dachte an deine Familie.«


  »Wann wirst du in den Staaten sein?«


  »Wir fliegen morgen früh nach San Francisco. Wir sollten irgendwann morgen abend dort sein.«


  »Was machst du in San Francisco?«


  »Du wirst es nicht glauben, aber sie schicken mich auf eine Kriegsanleihen-Tournee.«


  »Warum sollte ich das nicht glauben? Jimmy Ward hat an einer teilgenommen.«


  »Ja, das hatte ich vergessen. Wo ist er jetzt?«


  Es war die Rede von First Lieutenant James G. Ward, USMCR, Carolyn Ward McNamaras Neffe. Jimmy Ward hatte den damaligen Technical Sergeant Galloway ins Haus seiner Eltern mitgenommen, wo er Sergeant Galloway seiner Tante Carolyn vorgestellt hatte. Jimmy Ward war somit verantwortlich für eine wesentliche Veränderung ihres Lebens.


  Wen, zum Teufel, juckt es, wo Jimmy ist? dachte Carolyn aufgebracht.


  »Im Augenblick ist er in Washington«, sagte sie. »Erzähl mir von dieser Tournee. Wo wirst du sein?«


  »Ich weiß es nicht. Wir bekommen vermutlich zehn Tage Sonderurlaub, bevor die Tournee beginnt, und ich dachte, ich könnte dich vielleicht besuchen.«


  Da haben wirs wieder. Du dachtest, du könntest mich vielleicht besuchen? Verdammter Kerl!


  »Sag mir eines, Charley«, verlangte Carolyn. »Liebst du mich? Oder läßt du nur das Standard-Mädchen des Marineinfanteristen in jedem Hafen antreten?«


  »Das brauchst du nicht zu fragen!«


  »Doch, das frage ich, verdammt, Charley!«


  »Weshalb bist du sauer?«


  »Kannst du die drei Worte sagen oder nicht?«


  »Klar kann ich sie sagen. Aber hier sind Leute, Carolyn.«


  »Es interessiert mich nicht, wer da ist!«


  »Ja, sicher, Carolyn.«


  »Das waren die falschen drei Worte.«


  »Menschenskind! Also gut.« Captain Galloway senkte die Stimme um mindestens zehn Dezibel. »Ich liebe dich.«


  Es war sehr leise, aber es reichte.


  »Ich liebe dich auch, Charles.«


  »Ja.«


  »Du fliegst nach San Francisco? Und dann hast du Urlaub?«


  »Richtig.«


  »Charley, wenn du in San Francisco eintriffst, gehst du zu dem Hotel.«


  »Zu welchem Hotel?«


  »In wie vielen Hotels waren wir zusammen in San Francisco?«


  »Wir können dort vermutlich kein Zimmer bekommen, Carolyn«, sagte er, und erst dann wurde ihm klar, was sie meinte. »Du willst den ganzen Weg dorthin kommen?«


  »Besorg uns ein Zimmer, Charley«, sagte Carolyn. »Ich werde dich dort treffen.«


  »Und wenn ich keines bekomme?«


  »Dann setzt du dich in die Hotelhalle und wartest auf mich.«


  »Wie lange wirst du bis dorthin brauchen?«


  »Ich weiß es nicht. Zwei oder drei Tage. Ich breche sofort


  auf.«


  »Wie spät ist es bei dir?«


  »Fast Mitternacht.«


  »Hier ist es siebzehn Uhr zehn. Du meinst, du brichst am Morgen auf?«


  »Nein, ich meine, daß ich jetzt das Bett verlasse, mich anziehe und losfahre. So was tut man, wenn man jemanden liebt.«


  »Carolyn, das brauchst du nicht ...«


  »Besorg uns nur ein Zimmer, Liebling«, fiel ihm Carolyn ins Wort.


  »Ich werde mich bemühen.«


  »Besorg uns ein Zimmer, Charley. Und warte auf mich«, sagte Carolyn und legte den Hörer auf.
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  Muku Muku


  Oahu, Territorium Hawaii


  


  20. Oktober 1942, 22 Uhr 35


  


  Lieutenant Carol Ursery, Schwesternkorps, USNR, kam frisch vom Duschen, ging zu einem großen Wandspiegel und betrachtete sich. Sie trug einen Männerpyjama und einen Frotteebademantel mit aufgesticktem Firmenzeichen P & FE, und ein flauschiges Handtuch hatte sie als Turban um den Kopf geschlungen. Aber sie widmete alldem wenig Aufmerksamkeit, denn sie sah in dem Spiegel ein sehr verwirrtes menschliches Wesen. Zu vieles hatte sich an diesem Abend um sie herum abgespielt. Und in ihr  besonders in ihr. Sie war völlig durcheinander.


  Es mußte eine Erklärung für all das geben, und die logischste war Alkohol. Seit ihrer Ankunft in Muku Muku hatte sie mehr Alkohol getrunken als jemals in ihrem Leben, wenn sie sich richtig erinnerte.


  Aber nicht soviel wie die arme Flo, dachte Carol. Flo ist wirklich blau.


  Das war natürlich verständlich. Flo hatte aus heiterem Himmel erfahren, daß ihr Mann  ihr Ehemann  Guadalcanal heil überstanden hatte, auf dem Weg nach Pearl Harbor und zum Master Gunner befördert worden war. Das war nicht nur eine Beförderung. Mit einem Balken auf dem Kragen anstatt Streifen auf dem Ärmel brauchten Flo und ihr Ehemann nicht länger vor der Navy geheimzuhalten, daß sie geheiratet hatten.


  Ehen zwischen Offizieren und Unteroffizieren und Mannschaften waren verboten.


  Trotzdem hielt Carol es für unwahrscheinlich, daß die Navy eine Krankenschwester vors Kriegsgericht bringen würde, die am siebten Dezember sowohl das Verwundetenabzeichen als auch den Silver Star für Tapferkeit verdient hatte, ganz gleich was sie tat. Aber es hätte trotzdem ernsthafte Schwierigkeiten für sie beide gegeben, wenn herausgekommen wäre, daß sie entgegen den Vorschriften der Navy geheiratet hatte.


  Ob sie noch einmal heiraten müssen oder einfach nur zuzugeben brauchen, daß sie die ganze Zeit verheiratet waren? überlegte Carol.


  Flo hätte sich vermutlich auf jeden Fall betrunken  auch wenn der nette alte Denny und seine Assistenten nicht die Drinks serviert hätten, als bekäme derjenige einen Preis, der am meisten loswurde.


  Jeder wurde betrunken, sogar der nette Colonel Dawkins; und sie hielt ihn nicht für den Typ, der sich oft betrank. Und während sie tranken, sprachen sie über Guadalcanal, sogar der Colonel. Carol hatte nie jemanden darüber reden hören, der dort gewesen war. Sie nahm an, sie sprachen nicht gern vor Leuten darüber, die nicht dort gewesen waren, vor Leuten  besonders Frauen , die es nicht verstehen würden. Aber bei Flo war das etwas anderes. Flo war Berufsoffizier des Schwesternkorps der Navy, und ihr Mann war Berufssoldat des Marine-Corps und vermutlich schon Fliegender Sergeant gewesen, bevor Pick Pickering und Billy Dunn geboren worden waren. Sie konnten vor ihr reden, sie war eine von ihnen. Und nach einer Weile, als alle betrunken wurden, vergaßen sie anscheinend Carol Ursery  oder zumindest, daß Carol Ursery keine von ihnen war.


  Sie hörte Dinge über Billy Dunn, die sie kaum glauben konnte, wenn sie ihn ansah. Er war ein doppeltes As. Er hatte zehn japanische Flugzeuge abgeschossen. Keiner würde das bei seinem Aussehen glauben. Er sah aus wie ein Junge.


  Und Pick Pickering, der sich zuerst wie ein Klugscheißer aufgeführt hatte: Er war wirklich nicht so. Er erzählte Colonel Dawkins, daß er im Begriff gewesen war, sein Pilotenabzeichen abzugeben, nachdem sein Freund so schwer verwundet worden war  dieser arme Kerl, der eingehüllt wie eine Mumie auf Station Neun D lag. Pickering erklärte, daß er nicht mehr fliegen wollte, daß er Angst hatte, aber Galloway ließ nicht zu, daß er das Fliegen aufgab.


  Und dann sagte Captain Galloway, der genauso betrunken war wie die anderen: »Die Wahrheit ist, Colonel, daß dieser Hurensohn wirklich fliegen kann. Ich konnte ihn nicht gehen lassen. Das Corps brauchte ihn.«


  Und sie erfuhr, daß Galloway Pickering mitnahm, als sie zu irgendeiner von den Japanern besetzten Insel flogen und dort einige Leute retteten, die japanische Bewegungen in der Luft und auf See meldeten.


  Sie hörte auch, daß Billy Dunn während Galloways Abwesenheit der Staffelchef gewesen war. Er sah wirklich aus wie ein Cheerleader vom College, fand Carol. Wie konnte dieser Junge ein Offizier des Marine-Corps sein, ganz zu schweigen von einem doppelten As und einem amtierenden Staffelchef?


  Als sie ihn zum erstenmal im Lazarett sah, fand sie, daß er wie ein Cheerleader aussah, der die Uniform seines großen Bruders trug. Ein betrunkener Junge.


  Und dann erinnerte sie sich, daß Billy später nicht so betrunken wie die anderen gewirkt hatte  daß er ruhig und nachdenklich gewesen war. Sie hörten bei Colonel Dawkins Ankunft mit dem Tanzen auf. Zu diesem Zeitpunkt war sie dankbar; sie dachte, sie müßte ihn vielleicht abwehren, als er so eng mit ihr tanzte.


  Besonders am Anfang, als er eine Erektion hatte. Er war in diesem Punkt ein perfekter Gentleman, wie sie sich jetzt in Erinnerung rief. Es war ihm schrecklich peinlich, und er hatte sich schnell ein wenig von ihr zurückgezogen.


  Aber es bedeutete, daß er an ihr interessiert war, von ihr erregt worden war. Und das alarmierte sie. Sie war zwar keine Jungfrau mehr, aber sie schlief nicht herum, besonders nicht mit einem Jungen, den sie gerade erst kennengelernt hatte  besonders nicht mit einem Jungen, der fünf Jahre jünger war als sie  mindestens fünf oder gar sechs Jahre.


  Nun, er hatte nicht mal einen Annäherungsversuch gemacht, nicht versucht, sie schnell zu betatschen oder so etwas. Er war wirklich ein netter Junge  ein Junge? Wie konnte sie diesen Mann als Jungen bezeichnen? Ein doppeltes As, dem das Distinguished Flying Cross und vielleicht auch das Navy Cross verliehen werden würde, wie Colonel Dawkins sagte?


  Und dann verschwand er einfach, noch bevor Colonel Dawkins ging. Und das löste Carols Problem, wie sie reagieren sollte, wenn er einen Annäherungsversuch unternahm. Sie wollte ihn nicht kränken, aber sie war auch nicht bereit, mit einem Jungen ins Bett zu gehen  auch nicht wenn er ein süßer Kerl und ein echter Held war. Und männlicher, mehr Mann, als er aussah.


  Nun, er war verschwunden, und es machte wirklich nichts. Es war kein Schaden entstanden. Es waren keine Gefühle verletzt worden. Gott sei Dank. Colonel Dawkins sagte, um fünf Uhr am Morgen würde ein Wagen in Muku Muku sein und sie nach Honolulu bringen, wo sie in die Pan-American-Verkehrsmaschine steigen und nach San Francisco fliegen würden. Sie würde Billy vermutlich nie wiedersehen. Das war vielleicht zu begrüßen, denn sie fühlte sich anscheinend mehr zu ihm hingezogen, als es gut für sie war.


  Sie betrachtete sich noch einmal im Spiegel, nahm das Handtuch vom Kopf und bürstete ihr Haar aus. Dann schaltete sie das Licht aus und ging aus dem Badezimmer ins Schlafzimmer.


  Sie hörte das Rauschen der Brandung unterhalb des Hauses. Carol nahm es zum ersten Mal an diesem Abend wahr. Sie ging hinaus auf den Balkon und schaute zum Strand hinab. Es war gerade hell genug, um die Brandung zu sehen. Es war eine schöne Nacht.


  Sie schaute ein paar Minuten lang zu den Sternen und zum Meer, und dann wollte sie ins Schlafzimmer zurückkehren. Sie würde irgendwie früh genug aufwachen müssen, um Flo zu wecken und mit ihr ins Schwesternquartier zurückkehren, bevor die anderen Mädchen aufstanden  und anzügliche Bemerkungen machten, wo sie die ganze Nacht gewesen waren.


  Plötzlich sah sie ein Stück weiter auf dem langen Balkon das Glühen einer Zigarette. Und in dem Licht konnte sie Billys Gesicht erkennen.


  Ich könnte so tun, als hätte ich ihn nicht gesehen, und einfach in mein Zimmer zurückgehen, dachte sie sich. Aber er hat mich gesehen. Und er weiß, daß ich ihn gesehen habe.


  Sie ging über den Balkon zu ihm. Billy trug einen Bademantel wie sie, und als er sie kommen sah, erhob er sich von der Chaiselongue, auf der er gesessen hatte.


  »Konnten Sie nicht schlafen?« fragte Carol.


  »Nein«, sagte er.


  Er fühlt sich unbehaglich, fast als fürchte er sich vor mir, dachte Carol.


  »Es ist wirklich schön hier, nicht wahr?«


  »Ja.«


  »Billy, ist alles in Ordnung mit Ihnen?«


  »Ja, natürlich ist alles in Ordnung mit mir. Warum sollte nicht alles in Ordnung sein?«


  »Entschuldigen Sie die Frage.«


  »Schon gut. Vergessen Sies.«


  »Billy, habe ich etwas Falsches gesagt? Oder getan?«


  »Natürlich nicht.«


  »Sie haben viel getrunken ...«


  »Ja.«


  »Sind Sie deshalb  einfach verschwunden?«


  Er antwortete nicht sofort.


  »Als ich verschwand, wurde ich nüchtern«, sagte er schließlich.


  »So?«


  »Nüchtern genug, um zu erkennen, daß ich mich bei Ihnen zum Narren mache.«


  »Reden Sie keinen Unsinn. Das fand ich überhaupt nicht.«


  Warum habe ich das gesagt? dachte sie sich. Es ist nicht nur die Unwahrheit, es ermuntert ihn auch.


  »Ich ging, weil Sie sich entschieden hatten, hier zu übernachten«, sagte Billy. »Ich hatte Angst.«


  Wovon redet er?


  »Angst? Ich verstehe nicht.«


  »Ich war betrunken, und wir alberten herum. Aber das war in Ordnung, weil Sie gegangen wären und es damit zu Ende gewesen wäre.«


  Donnerwetter! Er dachte, ich war interessiert an ihm!


  »Und Sie dachten, ich bleibe Ihretwegen?« platzte sie heraus.


  »Ziemlich blöde, wie?«


  »Billy, ich habe nichts getan, das Ihnen das Recht gibt, so etwas zu denken.«


  »Ich weiß. Jetzt weiß ich es. Es tut mir leid. Sie müssen wissen, daß ich nicht viel über Frauen weiß. Ich weiß gar nichts über Frauen.«


  Was soll das heißen? Daß du noch nie eine Freundin hattest? Daß du noch nie mit einer geschlafen hast?


  »Sie hatten noch nie eine Freundin?«


  Er gab keine Antwort.


  »Das kann ich nicht glauben, Billy.«


  »Ja. Nun gut.«


  Mein Gott, es stimmt!


  »O Billy«, hörte sie sich sagen. Ihre Hand berührte seine Wange, als hätte sie einen eigenen Willen.


  »Ich weiß nicht, was ich jetzt tun soll«, sagte Billy.


  Sie zog die Hand von seinem Gesicht.


  »Was soll das heißen?«


  »Ich weiß nicht, ob das bedeutete, daß ich Ihnen leid tue, oder ob  ich vielleicht versuchen sollte, Sie zu küssen.«


  »Billy, ich fühle mich wie Ihre große Schwester.«


  Oder vielleicht wie deine Mutter. Ich möchte dich in die Arme nehmen, dich trösten und dir sagen, daß alles gut werden wird.


  Und dann dachte sie: Carol, mach dir doch nichts vor!


  »Ja. Nun. Ich dachte mir, daß es vielleicht so ist. Verzeihung.«


  »Du bist sehr süß«, sagte sie.


  Sie neigte sich vor und küßte ihn züchtig auf die Stirn. Er legte unbeholfen die Arme um sie. Carol spürte Billys Gesicht an ihrem Hals.


  »Gott, du bist so schön!« sagte er.


  Ich sollte ihn jetzt wegschieben, dachte Carol. Dies gerät außer Kontrolle.


  »Billy, hör jetzt auf«, sagte sie und schob ihn von sich.


  Er hob den Kopf, so daß sein Gesicht auf einer Höhe mit ihrem war. Sie nahm Billys Atem auf ihren Lippen wahr.


  »O Billy, das ist verrückt«, sagte Carol, während sie ihn umarmte und an sich zog.
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  Kantine der Metro-Magnum-Studios


  Los Angeles, Kalifornien


  


  22. Oktober 1942, 13 Uhr 30


  


  Veronica Wood war zum Essen in die Kantine gegangen. Sie hatte Hunger. Sie war um halb vier aufgestanden, hatte ein Vier-Minuten-Ei und eine Scheibe Toast gegessen und ein Glas Magermilch getrunken und seither nichts mehr zu sich genommen.


  Seither, das hieß die zwanzigminütige Fahrt in der Limousine des Studios, mindestens anderthalb Stunden, in denen sie von der Maskenbildnerin geschminkt worden war, und dann zweiundzwanzig  wohlgemerkt zweiundzwanzig!  Aufnahmen einer lausigen Szene.


  Veronica war überzeugt, daß die erste Aufnahme schließlich genommen werden würde. Die anderen waren ihr aufgezwungen worden, weil (a) Stefan Klodny, der Regisseur, seinen Ruf als Perfektionist aufpolieren wollte, oder weil (b) der ungarische Schwule zufällig ihre Bemerkung gehört hatte, daß ›die schlimmste Art Schwuler ein ungarischer Schwuler mit Bart‹ sei. Oder beides, (a) und (b).


  Sie bestellte den Metro-Magnum-Burger. Es war ein Sesambrötchen mit Zwiebeln, Blattsalat, Käse, einer Art Mayonnaise und mit Pommes frites. Sie geriet in Versuchung, das ganze verdammte Zeug hinunterzuschlingen und dann Kirschkuchen hinterherzuschieben.


  Aber sie war Künstlerin und sich darüber im klaren, daß von Künstlern Opfer verlangt wurden. Ihre Fans wollten Veronica Wood schlank, nicht pummelig. Als der Metro-Magnum-Burger serviert wurde, streute sie ein wenig Salz auf eine Pommes frites und genoß den köstlichen Geschmack. Sie ließ sich die eine Pommes frites schmecken und schob die restlichen an die Seite des Tellers. Danach nahm sie den Hamburger von dem Sesambrötchen und legte das Brötchen auf die Pommes frites. Soweit sie wußte, machten Zwiebeln und Kopfsalat nicht fett, aber diese verdammte Mayonnaise hatte vermutlich ein paar hundert Kalorien. Konsequent kratzte sie vorsichtig soviel von der Mayonnaise ab, wie sie konnte. Dann aß sie das Hamburgerfleisch und den Salat und die Zwiebeln  langsam, langsam, wobei sie jeden Bissen genoß. Und wenn ihr Atem nach Zwiebeln riechen würde, war ihr das schnurzegal, sie hatte ohnehin nicht vor, jemanden zu küssen.


  Als sie das Mittagessen beendet hatte, war sie immer noch hungrig. Sie bestellte eine Tasse Kaffee, schwarz, ohne Sahne, ohne Zucker. Sie sagte sich, daß sie nach dem Kaffee vermutlich noch hungriger sein würde. Gott, und es waren noch fünf Stunden bis zum Abendessen!


  Sie war in schlechter Stimmung. Nicht in der Stimmung für Gesellschaft, und besonders nicht für die Gesellschaft von H. Morton Cooperman von der PR-Abteilung der Metro-Magnum-Studios.


  »Darf ich dir Gesellschaft leisten, Darling?«


  »Und wenn ich nein sage?«


  »Ich war auf Bühne elf und habe dich gesucht«, sagte Mort, während er sich auf einen Stuhl sinken ließ und sich eine der Pommes frites nahm. »Ich darf doch?«


  »Ich hoffe, du erstickst daran«, sagte Veronica.


  »Stefan erzählte mir, daß er hart zu dir war«, sagte Mort. »Er sagte, das Ergebnis war hervorragend.«


  »Wie soll der das wissen?«


  »Wir alle bewundern deinen Professionalismus, Darling«, sagte Mort. »Deine Bereitschaft, Perfektion anzustreben.«


  »Was willst du, Mort? Ich bin wirklich nicht in der Stimmung für deinen Scheiß.«


  »Was hältst du davon, auf eine Tournee zur Werbung für Kriegsanleihen zu gehen?«


  »Kommt nicht in Frage. Ich bin müde. Ich habe einen Monat frei. Lies meinen Vertrag.«


  »Mister Roth dachte, es würde dich freuen, daß wir das für dich arrangieren konnten.«


  »Mister Roth ist genauso ein Scheißer wie du.«


  »Dies ist keine gewöhnliche Tournee, Darling. Diese Tournee ist deiner würdig. Es sind Marines, frisch von Guadalcanal. Ein absolut hervorragender Marineinfanterist namens ›Machine Gun‹ McCoy, der die Tapferkeitsmedaille erhält. Und eine Gruppe von Piloten, alles Asse. Die Publicity wird wunderbar sein.«


  »Hör genau zu, Mort: nein!«


  »Alles inszeniert von dem Meister aller Presseagenten, unserem eigenen geliebten Jake Dillon. Du wirst mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit bei Life aufs Titelbild kommen.«


  »Jake ist in Australien oder sonstwo in dieser Ecke.«


  »Jake ist in Los Angeles.«


  »Seit wann?«


  »Das weiß ich nicht, Darling. Ich weiß nur, daß er morgen um halb zehn hier sein wird, um diese Sache anzuleiern. Ich würde ihm gern sagen, daß du dabei bist.«


  Dieser Hurensohn hat mich nicht angerufen! dachte Veronica. »Du kannst mich mal am Arsch lecken, Mort, und Jake kann das ebenfalls.« Damit erhob sich Miss Veronica Wood hoheitsvoll vom Tisch und marschierte aus der Kantine zu der wartenden Lincoln-Limousine des Studios.


  Der Chauffeur stieß sich vom Kotflügel ab und öffnete die Wagentür. Danach lief er um die Schnauze des Wagens herum und setzte sich hinters Steuer.


  Als er am Tor halten mußte, wandte der Chauffeur den Kopf zu Veronica Wood.


  »Möchten Sie, daß ich irgendwo stoppe, Miss Wood?«


  »Bringen Sie mich bitte nach Hause«, sagte Veronica. Doch dann fragte sie: »Meinen Sie, Sie können Mister Dillons Haus in Malibu finden?«


  »Ja, Madam, das kann ich finden. Möchten Sie dorthin?«


  Nein, du Blödmann, ich frage nur so zum Spaß, dachte Veronica. »Würden Sie mich bitte hinfahren?« fragte sie süß.


  


  


  Die Art von Miss Woods Beziehung mit Jake Dillon war so, daß Veronica es für unnötig hielt, an die Haustür zu klopfen und auf die Erlaubnis zum Eintreten zu warten. Als die Limousine vor dem Haus hielt, war Veronica schon aus dem Wagen, bevor der Chauffeur aussteigen und ihr die Beifahrertür öffnen konnte.


  »Warten Sie!« rief sie über die Schulter, ging an der Seite des Hauses entlang und eine Wendeltreppe hinauf zum Sonnendeck.


  Eine schwarzhaarige Frau in Shorts (jung, gute Haut, schöne Beine, die Bobbies ein wenig zu groß) saß in einem von Jakes Sesseln. Ein magerer Junge in Badehose und T-Shirt saß in dem anderen.


  Wenn diese beiden nicht soeben aus dem Bett gekommen sind, heiße ich Ethel Barrymore, dachte Veronica Wood.


  »Wer, zur Hölle, sind Sie?« fragte Miss Wood.


  Die Frau mit den zu großen Bobbies stand auf.


  »Mein Name ist Dawn Morris, Miss Wood«, sagte sie. »Ich bin Krankenschwester.«


  »Sie sind was?«


  »Ich kümmere mich um Corporal Easterbrook, Miss Wood«, sagte Dawn und wies auf das Osterhäschen.


  »Darauf wette ich«, sagte Miss Wood. »Wo ist Jake Dillon?«


  »Er fuhr nach Los Angeles«, sagte der Junge. »Sind Sie diejenige, für die ich Sie halte?«


  »Das kommt darauf an, Schätzchen, für wen Sie mich halten, nicht wahr?« sagte Veronica, und sie bedauerte es sofort. Er war nur ein Junge.


  Aber was, zum Teufel, ist hier los mit Jake und einer Nutte und einem jungen Kerlchen? dachte Veronica.


  »Sie sagte, sie kümmert sich um Sie.« Veronica schaute Easterbrook fragend an. »Sind Sie krank?«


  »Ich hatte ein wenig Malaria«, sagte das Osterhäschen.


  »Sieh mal einer an, wer da ist«, sagte Jake Dillon hinter Veronica im Haus.


  Sie wandte sich um und sah ihn an.


  »Du hättest mich anrufen können, du Hurensohn!« sagte Miss Wood.


  »Hallo, Veronica!« Jake Dillon winkte fröhlich, lächelte und breitete die Arme aus.


  »Oh, geh zur Hölle, Jake!« sagte Miss Wood, eilte zu ihm und umarmte ihn. »Du Bastard! Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht!«


  Major Dillon zwinkerte dem Osterhäschen über Veronica Woods Schulter zu.


  Ich kann das nicht glauben, dachte das Osterhäschen. Das ist tatsächlich Veronica Wood, der Filmstar, obwohl sie flucht wie ein Ausbilder in der Grundausbildung. Ich habe soeben mit ihr geredet. Und jetzt umarmt Major Dillon sie, und sie weint, und er tätschelt ihr den Rücken. Und ich bin nicht mehr auf Guadalcanal, und es ist, als wäre kein Krieg mehr oder es hätte nie Krieg gegeben. Und vor einer halben Stunde machte ich es mit Dawn, der schönsten Frau, die ich je gesehen habe, die sogar noch besser aussieht als Veronica Wood, die ich jetzt in natura sehen kann. Und es gefiel Dawn. Sie schob mich nicht weg oder so, sondern erkundigte sich nur, ob ich sicher sei, daß ich könnte, denn sie wolle nicht, daß ich mich zu sehr anstrenge und wieder krank werde.


  Veronica Wood löste sich von Jake Dillon und wandte sich Dawn Morris und dem Osterhäschen zu, hielt jedoch den Arm um Dillon.


  »Ich stellte mich gerade deinen Freunden vor, Jake.«


  »Das ist Bobby Easterbrook, ein Marineinfanterist, der auf Guadalcanal war«, sagte Jake Dillon. »Er war ein bißchen angeschlagen, und Dawn hat sich um ihn gekümmert.«


  »Er ist ein Marineinfanterist?« fragte Veronica ungläubig.


  »Er ist Marineinfanterist«, bekräftigte Jake. »Hast du das Titelbild von Life mit dem Marineinfanteristen gesehen, der mit dem Browning-MG feuert?«


  »Der Junge, der blutete? Was ist damit?«


  »Easterbrook machte diese Aufnahme«, erklärte Jake. »Er ist ein As von Fotograf.«


  »Donnerwetter«, sagte Veronica, und dann fragte sie in süßem Tonfall: »Würden Sie beide Jake und mich für eine Minute entschuldigen?«


  »Selbstverständlich, Miss Wood«, sagte Dawn.


  »Eigentlich wird es länger als eine Minute dauern«, fügte Veronica Wood hinzu. »Macht ihr beide einfach weiter, was ihr vor meinem Auftauchen getan habt.«


  Sie nahm den Arm von Dillon, ergriff seine Hand und führte ihn zum Schlafzimmer. Einen Augenblick später fiel die Tür zu, und kurz danach wurden die Vorhänge zugezogen.


  »Ich wußte nicht, daß sie so gute Freunde sind«, murmelte Dawn im Selbstgespräch.


  Major Dillon bumst Veronica Wood, das ist so sicher wie das Amen in der Kirche, dachte das Osterhäschen. Und es juckt sie nicht, ob wir das wissen oder nicht. O Mann!


  Dawn Morris stand neben ihm. Er sah die glatte Haut ihrer Beine.


  Ihre Beine fühlen sich so gut an, dachte das Osterhäschen. Und alles andere auch. Ich möchte wirklich  warum eigentlich nicht?


  Dawn Morris neigte sich hinab und packte die Hand des Osterhäschens, die sich in ihre Shorts schob.


  »Benimm dich«, sagte sie.


  »Warum machen wir nicht auch ein Nümmerchen?«


  »Das haben wir soeben.«


  »Dann machen wirs noch einmal.«


  Dawn lächelte ihn an, doch sie dachte: Verdammter Kerl, du bist so geil wie ein Rammler. Warum läßt du mich nicht in Ruhe? Zweimal gestern abend und zweimal heute morgen sollte mehr als genug sein. Andererseits war es gar nicht übel, nichts Widerwärtiges. Du bist ein süßer Kerl, und hier bin ich bei Jake Dillon und Veronica Wood, die in der Zukunft sehr, sehr nützlich sein können. Und das könnte ich aus dem Fenster werfen, wenn ich nicht dafür sorge, daß du glücklich bleibst.


  »Bist du sicher, daß du okay bist?«


  »Mir gehts prima«, sagte Osterhäschen. »Zum Teufel, ich bin ein Marineinfanterist!«
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  Second Lieutenant John Marston Moore, USMCR, stoppte den Studebaker President, öffnete die Tür, hob sehr vorsichtig sein linkes Bein, wobei er vor Schmerz zusammenzuckte, und schwang es aus dem Wagen.


  Er fluchte leise, drehte sich auf dem Sitz und schwang das andere Bein aus dem Wagen.


  Dann nahm er die Aktentasche, die an sein Handgelenk gekettet war, und richtete sich auf. Er blickte zur Veranda und fluchte von neuem. Brigadier General Fleming Pickering stand dort in einem Morgenmantel aus hellblauer Seide, trank eine Tasse Kaffee und beobachtete ihn.


  Moore lächelte und ging so flott er konnte zum Haus und die Treppe zur Veranda hinauf.


  »Guten Morgen, General.«


  »Wann hat sich zum letzten Mal ein Arzt Ihre Beine angesehen?« fragte Pickering.


  »Ich lasse mich regelmäßig untersuchen, Sir.«


  »Das war nicht meine Frage, Johnny.«


  »Vor ungefähr einer Woche, Sir. Vielleicht ist es auch zehn Tage her.«


  »Und was sagte er?«


  »Daß angesichts der Natur der Wunde leichte Beschwerden zu erwarten sind.«


  »Das sah nicht nach leichten Beschwerden aus, sondern nach Schmerzen.«


  »Es geht schon, Sir.«


  »Wenn Sie gefrühstückt haben, besuchen wir zusammen den Arzt.«


  »Das ist nicht nötig, Sir.«


  »Warum konnte nicht Pluto ins Verlies gehen?« fragte Pickering und ignorierte Moores Antwort.


  »Ich war wach, als das Telefon klingelte, Sir«, sagte Moore. »Und Pluto war gerade schlafen gegangen.«


  »Es gibt einen Unterschied zwischen stoischer Gelassenheit und Dummheit, oder schlimmer, Idiotie.«


  Moore schwieg.


  »Setzen Sie sich«, befahl Pickering. »Hat sich der Ausflug gelohnt?«


  »Aus meiner Sicht hat es sich sehr gelohnt, Sir. Ich bin mir nicht sicher, wie Sie darüber denken werden.«


  Moore bemühte sich nicht ganz erfolgreich, seine Schmerzen zu verbergen. Er setzte sich auf eine Rattan-Couch vor einen Rattan-Couchtisch, schloß die Handschelle auf, die die Aktentasche mit seinem Handgelenk verband, und schloß dann die Tasche auf. Er entnahm ihr ein großes, versiegeltes Kuvert und überreichte es Pickering.


  »George!« rief Pickering mit erhobener Stimme. »Wenn noch Kaffee da ist, bringen Sie ihn. Und eine Tasse mit Untertasse.«


  Er riß das Kuvert auf und entnahm ihm Papiere.


  


  TOP SECRET


  URGENT  VIA SPECIAL CHANNEL


  NAVY DEPARTMENT WASH DC 2115 22OCT42


  FOR: SUPREME COMMANDER SOUTH PACIFIC OCEAN AREA


  EYES ONLY BRIGADIER GENERAL FLEMING PICKERING, USMCR


  1. Marineminister hat mich angewiesen, Sie über folgendes zu informieren:


  A. Stabschef U.S. Army, in Übereinstimmung mit Heeresminister, verkündet die Beförderung von First Lieutenant Hon Song Do, Fernmeldekorps, U.S. Army Reserve, zum Captain, Fernmeldekorps U.S. Army Reserve, mit Wirkung vom 1. August 42.


  B. Stabschef, U.S. Army, in Übereinstimmung mit Heeresminister, verkündet die Beförderung von Captain Hon Song Do, Fernmeldekorps, U.S. Army Reserve, zum Major, Fernmeldekorps, U.S. Army Reserve, mit Wirkung vom 21. Oktober 42.


  C. Stellvertretender Kommandant, USMC, in Übereinstimmung mit Marineminister, hat Beförderungszeiten angesichts beispielhaftem Dienst außer acht gelassen und kündigt die Beförderung von Second Lieutenant John Marston Moore, U.S. Marine Corps Reserve, zum First Lieutenant, USMCR, mit Wirkung vom 21. Oktober 42 an.


  D. Stellvertretender Kommandant, USMC, in Übereinstimmung mit Marineminister, befiehlt das sofortige Ausscheiden aus aktivem Dienst für Sergeant George F. Hart, USMCR, zum Zweck der Annahme des Offizierspatents als Second Lieutenant, USMCR, mit gleichzeitigem Eintritt in aktiven Dienst in gegenwärtiger Position.


  E. Marineminister, in Übereinstimmung mit Stabschef des Oberbefehlshabers, genehmigt Second Lieutenant George F. Hart, USMCR, Zugang zu demjenigen Geheimmaterial, das Brigadier General Fleming Pickering, USMCR, nach seinem Ermessen den Anforderungen des Dienstes entsprechend für erforderlich hält.


  2. Ranghöchster anwesender Offizier des Marine-Corps im Hauptquartier South West Pacific Ocean Area wird auf dem Dienstweg über die Paragraphen C und D für Verwaltungszwecke in Kenntnis gesetzt.


  3. Marineminister wünscht, Brigadier General Pickering seine Anerkennung für den Bericht vom 22. Oktober 42 auszusprechen und noch einmal sein völliges Vertrauen in General Pickerings Diskretion zu bekunden. Marineminister wünscht, das Interesse von höchsten Stellen an einer erfolgreichen Durchführung von General Pickerings grundsätzlichem Auftrag im Supreme Headquarters SWPOA zu betonen.


  Im Auftrag


  David Haughton, Captain, USN


  Verwaltungsassistent des Marineministers


  TOP SECRET


  


  Sergeant George Hart, in Khakiuniform, betrat die Veranda. Er hielt eine silberne Kaffeekanne mit einer Hand und einer Tasse mit Unterteller in der anderen. Ein stupsnasiger .38er Revolver steckte in einem Holster an seinem Koppel.


  Pickering schaute ihn an.


  »Lieutenant, würden Sie bitte Major Hon Song Do bitten, uns Gesellschaft zu leisten?«


  »Verzeihung, Sir?« fragte Hart verwirrt.


  »Hol Pluto, George«, sagte Moore.


  Hart kehrte ins Haus zurück. Pickering wandte seine Aufmerksamkeit den anderen Dokumenten zu. Als er sie zu Ende gelesen hatte, war Hart mit Pluto zurückgekehrt. Pickering forderte sie mit einer Geste auf, in den Rattan-Sesseln Platz zu nehmen.


  »Moore brachte die mitternächtlichen Berichte nach dem Einsatz«, sagte Pickering. »Und die jüngsten MAGICs ...«


  Pluto Hon sah Pickering an und dann Hart. Allein das Codewort MAGIC durfte nicht in Anwesenheit von jemand benutzt werden, der keine besondere Sicherheits-Unbedenklichkeits-Bescheinigung hatte. Harts Gesicht spiegelte Neugier wider.


  »Es hat keine nennenswerten Aktionen auf Guadalcanal gegeben«, fuhr Pickering fort. »Einige kleine Patrouillenkämpfe, einen weiteren Bombenangriff, aber keinen größeren Angriff. Und nichts in den abgefangenen MAGICs ...«


  Menschenskind, schon wieder! dachte Hon.


  »... läßt darauf schließen, daß es irgendeine Veränderung der Befehle des Kaiserlich Japanischen Generalstabs an General Hyakutake gab, die den Plan ändern. Hat jemand eine Idee, was los ist?«


  »Sir«, begann Pluto Hon vorsichtig.


  »Fahren Sie fort, Major«, sagte Pickering freundlich.


  Hon war jetzt sichtlich verwirrt, was Pickering hatte erreichen wollen.


  »Also wirklich, Major«, sagte Pickering und gab ihm Haughtons Funkbotschaft, »wenn in den frühen Morgenstunden das Telefon klingelt und mitgeteilt wird, daß etwas für uns im Verlies eingetroffen ist, sollten Sie sich bemühen, aus dem Bett aufzustehen und sich anzusehen, was es ist. Alle möglichen interessanten Dinge treffen ein.«


  Hon las die Funkbotschaft.


  »Nicht zu glauben!« sagte er. »Ich dachte, Hart hat eine Schraube locker ...«


  »Lieutenant Hart, meinen Sie?« fragte Pickering.


  »Jawohl, Sir, General, ich bin dankbar.«


  »Sir, ich habe keine Ahnung, was los ist«, sagte Hart.


  »Das ist typisch für Second Lieutenants, nicht wahr, Moore?«


  »Jawohl, Sir. Das sollten Sie sich auf die Handfläche schreiben, Hart, damit Sie es nicht vergessen.«


  Pluto blickte zu Moore. »General, wenn ich das Telefon gehört hätte, wäre ich ins Verlies gegangen.«


  »Wir sprachen gerade darüber, nicht wahr, Johnny? Von jetzt an, Pluto, bis Sie Hart auf Trab bringen können, möchte ich, daß Sie alle mitternächtlichen Gänge zum Verlies machen. Verstanden?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Sir, mir geht es gut«, wandte Moore ein.


  »Ihr erster Befehl, Major, lautet: Sie bringen Lieutenant Hinkebein zum Krankenrevier und lassen sich einen genauen Bericht über seine gesundheitliche Verfassung geben.«


  »Jawohl, Sir.«


  »Ihr zweiter Befehl lautet, meine erste Frage zu beantworten: Was ist mit den Japanern auf Guadalcanal los? Ich will wissen, was ich El Supremo sagen soll, wenn er mich fragt. Und er wird bestimmt fragen.«


  »Kurz bevor ich gestern nacht aus dem Verlies ging, überprüfte ich mit Hawaii, daß ich alle abgefangenen MAGIC-Funksprüche hatte, die es dort gab.«


  »Sir, darf ich fragen, was eine abgefangene MAGIC-Botschaft ist?« fragte Hart.


  »Okay«, sagte Pickering. »Erledigen wir das gleich. Geben Sie ihm Haughtons Funkspruch, Pluto.«


  Pluto überreichte ihn, und Hart las. Dann schaute er Pickering an und wartete auf eine Erklärung.


  »Paragraph E, ich denke, es war E«, begann Pickering, »in dem mir Mister Knox erlaubt, Ihnen Zugang zu gewissen geheimen Informationen zu geben, ist der wichtige Paragraph.«


  »Ja, Sir?«


  »Wenn ich es nicht richtig erkläre, Pluto, korrigieren Sie mich bitte«, sagte Pickering.


  Pluto nickte.


  »Die Japaner können niemanden davon abhalten, der die richtigen technischen Mittel hat, ihren Funkverkehr abzuhören«, begann Pickering. »Ebenso wenig wie wir verhindern können, daß die Japaner unseren Funkverkehr mithören. Folglich werden sogar relativ unwichtige Botschaften beider Seiten codiert. Das Wort, das Pluto und Moore benutzen, ist ›verschlüsselt‹. Das wahrscheinlich wichtigste Geheimnis dieses Krieges, George, und ich übertreibe nicht im geringsten, ist folgendes: Kryptographen der Navy in Pearl Harbor haben viele  keineswegs alle, aber viele  der wichtigen japanischen Codes geknackt.«


  »Donnerwetter!« sagte Hart.


  »Das Programm wird MAGIC genannt«, fuhr Pickering fort. »MAGIC sind japanische Funksprüche, die wir abgefangen und entschlüsselt haben. Solche Funksprüche haben die höchste Geheimhaltungsstufe, wenn die Japaner auch nur argwöhnen, daß wir ihre Codes geknackt haben, werden sie die natürlich ändern. Ich verstehe wirklich nicht, warum sie nach wie vor der Ansicht sind, ihre Verschlüsselung sei so perfekt, daß sie nicht geknackt werden kann ...«


  »Das Gesicht wahren, Sir, denke ich«, sagte Pluto. »Stolz. Ego. Es ist ihr Code, erfunden von japanischen Gehirnen, und deshalb können wir Barbaren ihn unmöglich verstehen.«


  »Das ist eine so gute Erklärung wie jede, nehme ich an«, sagte Pickering. »Stimmen Sie da zu, Moore?«


  »Der japanische Stolz ist sicher daran beteiligt«, sagte Moore. »Aber wenn ich darüber nachdenke, ergibt für mich eine Variation dieser Ansicht mehr Sinn: Abgesehen von dem Mangel an Verdacht, daß wir ihre Codes geknackt haben  und ich würde sagen, fast mit Sicherheit ignorieren sie den Rat unserer Gegenspieler, der japanischen Kryptographen , wagt kein japanischer Offizier von genügend hohem Rang, den wirklich hohen Tieren zu sagen, daß ihre Verschlüsselung in Wirklichkeit nicht so sicher ist, wie es irgendein anderes hohes Tier behauptet hat. Fehler einzugestehen, wie wir es tun, ist dem Japaner völlig fremd. Entweder hat man recht, oder man macht Schande, weil man früher eine schlechte Entscheidung getroffen hat.«


  »Ich verstehe nichts von dem, was Sie sagten«, bekannte Hart.


  »Okay«, sagte Moore. »Japaner sind nicht blöde. Ich wette meinen letzten Cent, daß in diesem Augenblick irgendwo in Japan ein Dutzend kryptographische Lieutenants  vielleicht sogar Majors, Leute wie wir  verdammt gut wissen, daß im Laufe der Zeit jeder Code zu knacken ist. Aber sie können nicht zum Kaiserlich Japanischen Generalstab gehen und sagen ›wir denken, es ist logisch, daß die Amerikaner jetzt diesen Code geknackt haben‹. Sie sind nicht ranghoch genug, um dem Generalstab irgend etwas zu sagen. Und sie können auch nicht zu ihren eigenen hohen Tieren gehen  zu ihren Colonels und Brigadier Generals  und ihren Verdacht kundtun. Sie wissen, daß man sie des Defätismus bezichtigen würde, daß man ihnen vorwerfen würde, eine respektlose Meinung von ihren Vorgesetzten zu haben, oder dergleichen Dinge. Und selbst wenn sie zu ihren Colonels und Generals gingen und man ihnen glauben würde, wissen die Colonels und Generals, daß man ihnen das gleiche vorwerfen würde, wenn sie zu den ganz hohen Tieren gehen, die neue Codes befehlen können. So hält jeder seinen Mund, und wir lesen weiterhin ihre Post.«


  Hart nickte verstehend.


  »Das, was Sie soeben hörten, George, war eine Analyse«, erklärte Pickering. »Pluto und Moore sind mehr als Kryptographen. Sie  und natürlich die Leute auf Hawaii  lesen die abgefangenen MAGICs und versuchen ihre Bedeutung zu verstehen. Ihre Analysen werden drei Leuten zur Verfügung gestellt, nur drei Personen des Hauptquartiers SWPOA. General MacArthur, seinem G-2, General Willoughby, und mir.«


  »Das sind alle?« fragte Hart überrascht.


  »Sie sind die einzigen Leute, die Zugang zu MAGIC haben«, sagte Pickering. »Zusätzlich natürlich noch Pluto und Moore und jetzt Sie.«


  »Und Mrs. Feller, Sir«, sagte Moore.


  »Die habe ich nicht vergessen, Moore«, sagte Pickering. »Ist sie schon zurück?«


  »Jawohl, Sir. Sie traf mit dem Abendzug aus Melbourne ein.«


  »Okay. Dann werde ich mich heute mit ihr befassen. Dann bleibt es bei dem, was ich sagte, Hart. Ihr drei habt Zugang zu MAGIC. Und MacArthur, Willoughby und ich. Wenn sonst jemand jemals MAGIC bei Ihnen erwähnt, in welchem Zusammenhang auch immer, werden Sie das sofort entweder Pluto oder Moore oder mir melden. Verstanden?«-


  »Jawohl, Sir.«


  »Kommen wir zurück zur Lage auf Guadalcanal. Ich nehme an, es wird nicht mehr lange dauern, bis ein Anruf von El Supremo erfolgt.«


  »Ich vergewisserte mich gestern nacht, daß wir alle MAGICs von Hawaii haben. Keiner der abgefangenen Funksprüche ging an die Generäle Hyakutake, Tadashi oder Maruyama. Und es waren keine von ihnen an den Generalstab dabei. Wir müssen deshalb davon ausgehen, daß die ursprünglichen Befehle ...«


  »Der Angriff am achtzehnten Oktober«, warf Pickering ein.


  »... der Angriff am achtzehnten Oktober«, bekräftigte Pluto, »weiterhin gültig sind. Und daß Hyakutake den Generalstab um keine Verzögerung der Ausführung gebeten hat. Ich denke, wir können ferner annehmen, daß der japanische Generalstab, der keine gegenteilige Information von Hyakutake erhalten hat, glauben muß, daß der Angriff im Gange ist.«


  »Moore?« fragte Pickering.


  Moore zuckte mit den Schultern, blickte einen Augenblick lang nachdenklich drein und reckte dann den Daumen der geballten Rechten hoch.


  »Völlige Übereinstimmung?« fragte Pickering herausfordernd.


  »Wir sprachen gestern abend darüber«, sagte Moore. »Es paßt zu dem logischen Szenarium auf Guadalcanal.«


  »Und das ist?« fragte Pickering.


  Hart bemerkte, daß sich die Beziehung zwischen den dreien auf subtile Weise verändert hatte, als hätten sie die Uniformen gegen Zivilkleidung getauscht. Es waren nicht mehr rangniedrigere Offiziere, die mit einem General sprachen  sie sagten nicht einmal mehr ›Sir‹ und ›General‹ , sondern drei ebenbürtige, die ein Thema so leidenschaftslos behandelten, wie Biologen über die geheimnisvolle Gewebeveränderung bei einem Frosch diskutieren.


  »Die Japaner haben offenbar größere Schwierigkeiten beim Durchqueren des Berglands, als sie gedacht haben«, fuhr Moore fort. »Besonders ihre Artillerie. Wenn sie es so leicht durchquert hätten, wie sie erwartet haben  wie man es ihnen befohlen hatte , hätte der Angriff begonnen. Aber offiziell bekanntzumachen, daß sie es nicht geschafft haben, würde für alle einen Gesichtsverlust bedeuten  für Maruyama wegen Versagens, für Hyakutake, weil er einen Befehl gegeben hat, der nicht befolgt wurde, and so weiter.«


  »Sie meinen, es wird keinen Angriff geben?«


  »Nein, Sie werden angreifen«, sagte Pluto. »Und wenn es eine sechsköpfige Gruppe mit einem Mörser ist. Aber der Angriff erfolgt nicht nach Plan. Und ich denke, wir können als sicher annehmen, daß der Angriff nicht in der erwarteten Stärke stattfindet. Ich denke, er wird sehr unkoordiniert sein ...«


  »Wann?«


  »Heute«, sagte Moore in entschiedenem Tonfall.


  »Morgen«, sagte Pluto ebenso entschieden.


  »Und was sage ich El Supremo?« fragte Pickering.


  »Es ist unsere beste Beurteilung«, sagte Pluto.


  »Okay«, sagte Pickering. »Wie lange werden Sie brauchen, bis Hart mit der Maschine umgehen kann?«


  »Nicht lange. Er kann bereits tippen. Nicht so lange, wie es dauern wird, ihm eine Offiziersuniform zu beschaffen und den Papierkram im SWPOA zu erledigen.«


  »Kann ich dabei helfen?« fragte Pickering.


  »Jawohl, Sir. Ein Wort in General Sutherlands Ohr ...«


  »Nein«, sagte Pickering und lächelte ihn an. »Sie sind jetzt Major. Sie sehen zu, was Sie tun können. Und wenn Sie Schwierigkeiten haben  dann werde ich mit Sutherland reden.«


  »Ich bin noch nicht Major«, wandte Pluto ein. »Es wird Tage dauern, bis der Papierkram aus Washington hier eintrifft.«


  Pickering überlegte.


  »Wie lange dauert es, eine Uniform für Hart zu besorgen?« fragte er schließlich.


  »Da gibt es einen Laden für Offizierskleidung«, antwortete Moore. »Da erhält er im Nu eine Uniform.«


  »Kommen Sie bitte mit, Major«, sagte Pickering und forderte die anderen mit einer Geste auf, ihn zu begleiten.


  Er ging zum Telefon und wählte eine Nummer.


  »Colonel Huff, hier spricht General Pickering«, sagte er, als sich der Colonel meldete, »würden Sie mich bitte zum Supreme Commander durchstellen?«


  Es folgte eine kurze Pause.


  »Guten Morgen, General«, sagte Pickering dann. »Sir, ich möchte Sie um einen persönlichen Gefallen bitten.«


  Wieder eine kurze Pause.


  »Sir, ich habe soeben die Mitteilung erhalten, daß Pluto Hons lange überfällige Beförderung durchgekommen ist. Ich weiß, er würde es als eine Ehre betrachten, und ich würde es für einen persönlichen Gefallen halten, wenn Sie ihm seine neuen Rangabzeichen anheften.«


  Abermals eine Pause, diesmal ein wenig länger.


  »Vielen Dank, Sir. Ich weiß Ihre Freundlichkeit sehr zu schätzen.«


  Dann legte Pickering den Hörer auf. Er wandte sich an Pluto Hon.


  »Meinen Sie, jemand wagt es, Sie nach dem Papierkram zu fragen, nachdem El Supremo persönlich Ihnen das Blatt des Majors angeheftet hat?«


  »Nein, Sir.«


  »Besorgen Sie die Abzeichen für sich und Moore und eine Uniform für Hart. Und wenn Sie das alles haben, kommen Sie hierher zurück und holen mich ab.«


  »Wir gehen alle in El Supremos Büro?« fragte Moore. »Aber Sie haben nur für Pluto gefragt.«


  »Es ist eine alte militärische Taktik, Lieutenants, bekannt als: etwas Kleines genehmigen lassen und sich etwas Größeres nehmen«, sagte General Pickering. »General MacArthur weiß alles darüber. Er wird das verstehen.«
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  Als First Lieutenant Richard B. Macklin, USMC, sah, daß Major Homer C. Dillon, USMCR, das Vorzimmer betrat und mit einem der Sergeants sprach, wußte er sofort, daß Dillon nach ihm fragte. Und der Anblick des Majors rief gemischte Gefühie in ihm wach.


  Macklin, ein großer, gutaussehender Berufsoffizier, dessen Uniformrock mit dem Fallschirmspringerabzeichen und zwei Reihen Ordensbändern geschmückt war, zu denen das Verwundetenabzeichen zählte, war Dillon schon zweimal begegnet. Die erste Begegnung hatte in der Fallschirmspringerschule bei dem alten Stützpunkt für lenkbare Luftschiffe der Navy in Lakewood, New Jersey, stattgefunden, bevor er in den Pazifik befohlen worden war. Und sie hatten sich vor sechs Wochen im Vierten Kriegslazarett der U.S. Army in Melbourne, Australien, wiedergesehen. Macklin hatte sich dort von der Verwundung erholt, die er während der Invasion Gavutus erlitten hatte. Am Tag dieser Begegnung hatte Dillon ihn in die Staaten geschickt, um an der ersten Kriegsanleihen-Tournee teilzunehmen (eine geniale Tat, das mußte Macklin zugeben).


  Dennoch hatte Macklin zwiespältige Ansichten über Dillon. Lieutenant Macklin war Annapolis-Absolvent und Berufssoldat des Marine-Corps, und Major Dillon war das nicht. Folglich war er sich nicht ganz sicher, ob es klug gewesen war, einen ehemaligen Sergeant und China-Marine direkt zum Major zu ernennen, nur weil er Presseagent für ein Hollywood-Studio geworden war, nachdem er das Marine-Corps verlassen hatte. Andererseits konnte man argumentieren, daß das Marine-Corps die Sachkenntnis eines solchen Mannes brauchte. Das war jedenfalls die Meinung des Stellvertretenden Kommandanten gewesen, der Dillons Ernennung zum Major arrangiert hatte. Brigadier General J. J. Stewart, der Leiter der Abteilung Öffentlichkeitsarbeit des Marine-Corps, war so freundlich gewesen, diese Information an Macklin weiterzugeben, und Macklin war dankbar darüber, daß er davon erfahren hatte.


  Lieutenant Macklin war sich auch nicht ganz sicher, wie Major Dillon über ihn dachte. Sowohl in Lakewood als auch im Kriegslazarett hatte er gespürt, daß Dillon ihn nicht sonderlich schätzte. Es konnte natürlich sein, daß Ex-Sergeant Dillon sich mit dem Blatt des Majors auf den Schultern ein wenig unbehaglich fühlte, besonders in Gegenwart eines Berufssoldaten von niedrigerem Rang.


  Und dann war Lieutenant Macklin äußerst enttäuscht gewesen, als General Stewart angerufen und ihm gesagt hatte, daß Major Dillon zusätzlich zu seinen anderen Aufgaben ›die Verantwortung für die zweite Tournee‹ übernehmen und vorübergehend von Los Angeles aus operieren würde. Macklin hatte gedacht  und man hatte es ihm gesagt , daß er die zweite Tournee zur Werbung für Kriegsanleihen vorbereiten und durchführen würde. Er fragte sich, ob seine Absetzung  er empfand sie als Degradierung  Auswirkung auf seine Beförderungschancen haben würde. Gott wußte, daß die Beförderung überfällig war.


  Andererseits waren bereits beim Start von ›Tournee zwei‹ wie Macklin sie bezeichnete, Probleme aufgetreten. Diese Probleme waren bestimmt nicht seine Schuld; aber wenn sie außer Kontrolle gerieten, würden sie fast mit Sicherheit negative Auswirkungen für ihn haben. Dillons Anwesenheit würde ihn zumindest aus der Schußlinie nehmen. Wenn etwas schiefging, würde Dillon als der ranghöhere Offizier dafür verantwortlich sein.


  Macklin schob sich hinter seinem Schreibtisch hervor und ging etwas steif zur Tür. Sein Bein machte ihm noch ein wenig Schwierigkeiten. Wenn er länger auf den Beinen bleiben mußte, stützte er sich auf einen Stock.


  »Guten Morgen, Sir«, sagte Macklin. »Es freut mich, Sie wiederzusehen, Sir.«


  Dillon ging zu ihm.


  »Wie geht es Ihnen, Macklin? Was macht das Bein?« Dillon reichte ihm die Hand.


  »Es geht schon wieder, Sir. Es ist ein wenig steif. Danke für Ihr Interesse. General Stewart hat versucht, Sie zu erreichen. Er bittet Sie, ihn sofort anzurufen.«


  »Hat er gesagt, was er will?«


  »Er sagte, es gibt gute Neuigkeiten, Sir. Über Easterbrook.«


  Nun, das ist wirklich eine gute Nachricht, dachte Dillon. Stewart wird mir sagen, daß er die Personalabteilung auf Trab gebracht und diese eine Personalakte für das Osterhäschen angelegt hat. Das heißt, daß er Sold erhält und ich Befehle für ihn ausstellen und ihn nach Hause schicken kann.


  »Ich werde General Stewart später anrufen«, sagte Dillon. »Und ich habe auch eine gute Nachricht. Veronica Wood hat gnädig zugestimmt, an dieser Tournee teilzunehmen.«


  »Das ist ja wunderbar!«


  »Sie sollten sofort für eine Pressemitteilung sorgen  stimmen Sie das mit Mort Cooperman von Metro-Magnum ab, er läßt ein paar hundert Hochglanzfotos machen, die mit der Pressemitteilung verschickt werden. Ich sagte ihm, er soll die Aufnahme nehmen, die sie im Negligé zeigt, durch das man die Titten sehen kann.«


  »Aye, aye, Sir.« Lieutenant Macklin kannte das Foto, von dem Dillon sprach. Einerseits grenzte es seiner Ansicht nach ans Obszöne, andererseits war er überzeugt, daß die Zeitungen dieses Foto bringen würden.


  »Setzen Sie mich kurz ins Bild«, sagte Dillon. »Was haben Sie bis jetzt angeleiert?«


  »Ich habe den vorläufigen Plan in meinem Schreibtisch, Sir«, sagte Macklin. »Ich befürchte, es gibt zwei Probleme.«


  »Und zwar?«


  »Es sind für die Tournee sechs Guadalcanal-Asse vorgesehen, wie Sie wissen, Sir. Drei davon sind hier. Ich habe sie im Hollywood Roosevelt Hotel einquartiert. Man machte uns einen sehr attraktiven Preis, Major.«


  »Die möchten ihr Hotel auch in die Zeitungen bringen, Macklin. Die hätten die ganze Tournee sponsern sollen.«


  »Jawohl, Sir«, sagte Macklin.


  Daran habe ich überhaupt nicht gedacht. Das soll mir eine Lehre sein, dachte Macklin.


  »Was ist mit den anderen drei Piloten?«


  Macklin ging steif zu seinem Schreibtisch, nahm ein Blatt Papier aus einer Schublade und gab es Dillon. Es war ein Funkspruch von General Stewart, der Captain Charles M. Galloway und den Lieutenants William C. Dunn und Malcolm S. Pickering befahl, an der Tournee teilzunehmen.


  »Diese Offiziere sind in San Francisco, Sir«, sagte Macklin. »Sie meldeten sich telefonisch. Und als ich ihnen sagte, was auf dem Programm steht  daß sie nach Los Angeles kommen sollen  und daß die Frage, ob sie Urlaub vor dem Beginn der Tournee haben können, noch nicht gelöst ist, sagten sie ...«


  »Sie, Mehrzahl?« unterbrach Dillon. »Mit wem haben Sie gesprochen?«


  »Mit dem Captain, Sir. Galloway. Er sagte, sie haben alle Durchfall und sind nicht in der Verfassung, um nach Los Angeles zu reisen. Sir, ich will ja nicht die Worte des Captains anzweifeln, aber es wundert mich wirklich, daß alle drei gleichzeitig unpäßlich sind.«


  »Haben Sie eine Telefonnummer von ihnen?«


  »Jawohl, Sir. Sie wohnen im Andrew Foster Hotel.«


  »Nun, vielleicht sponsert Andrew Foster sie, Lieutenant. Ich werde mich damit befassen. Sonst noch etwas?«


  »Jawohl, Sir. Es gibt ein großes Problem mit Sergeant ›Machine Gun‹ McCoy.«


  »Was für ein Problem?«


  »Er sitzt im Gefängnis in San Diego, Major. Er hat sich offenbar betrunken und ein Bordell auseinandergenommen.«


  »O Gott, ihm soll die Tapferkeitsmedaille verliehen werden!«


  »Er griff einen Offizier an, Sir.«


  »Weiß man dort das mit der Tapferkeitsmedaille?«


  »Jawohl, Sir. Captain Jellner, der Offizier für Öffentlichkeitsarbeit in San Diego, hat sie darüber informiert. Das änderte anscheinend nicht ihre Absicht, ihn vor ein Kriegsgericht zu bringen.«


  »Okay. Das ist der erste Punkt auf meinem Programm. Ich fahre gleich dorthin. Rufen Sie Jellner an und sagen Sie ihm, daß ich unterwegs bin.«


  »Aye, aye, Sir. Und, Sir, ich bat Captain Galloway, sich bei mir jeden Morgen um null-neun-null-null Uhr zu melden. Was soll ich ihm sagen?«


  »Sagen Sie ihm, ich will, daß sie nichts außer Bepto-Bismol trinken. Ich werde mit ihnen Verbindung aufnehmen.«


  »Aye, aye, Sir«, sagte Lieutenant Macklin.


  »Ich werde Sie später anrufen«, sagte Dillon.


  »Sir, wäre es angebracht, wenn ich Miss Wood anrufe und ihr unsere Dankbarkeit ausdrücke?«


  »Ich werde mich darum kümmern, Lieutenant«, sagte Dillon. »Trotzdem danke.«
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  Büro des Kommandeurs


  Rekruten-Ausbildungszentrum des Marine-Corps


  San Diego, Kalifornien


  


  24. Oktober 1942, 12 Uhr 15


  


  Brigadier General J. L. Underwood, USMC, blickte von seinem Schreibtisch auf, als er das Klopfen an der offenen Tür seines Büros hörte.


  »Sie wollten mich sprechen, Sir?« fragte Colonel Daniel M. Frazier, USMC, sein Stellvertreter.


  »Kommen Sie herein, Dan«, sagte General Underwood, »und schließen Sie die Tür.«


  Colonel Frazier führte den Befehl aus und schaute General Underwood an.


  »Was ist los, Boß?«


  »Wir haben die Ehre eines Besuchs von einem Zivilisten-Major der Abteilung Öffentlichkeitsarbeit vom Hauptquartier. Er will über ›die Probleme des Falles Sergeant McCoy‹ sprechen.«


  »Aua.«


  »Ich halte es für gut, wenn Sie dabei sind.«


  »Jawohl, Sir. Wann kommt er?«


  »Er ist auf dem Weg.«


  »Hat der General Anlaß gehabt, seine Entscheidung bezüglich Sergeant McCoy zu überdenken?«


  »Der General hat entschieden, dem Hurensohn eine faire Verhandlung zu geben und ihn dann aufzuhängen«, sagte General Underwood. »Ich nehme an, man wird ihm zwanzig Jahre aufbrummen. Ich werde ihm Gelegenheit geben, über seine nächsten zwanzig Jahre in einer Zelle in Portsmouth nachzudenken  ungefähr sechs Monate lang. Und dann werde ich mich anders besinnen und ihn als Private wieder einsetzen. Ich finde, soviel hat er für seine Taten auf Guadalcanal verdient. Aber das Marine-Corps kann nicht hinnehmen, daß Staff Sergeants Offiziere als  als das bezeichnen, was er diesen Lieutenant der Militärpolizei genannt hat. Ganz zu schweigen von all diesen Leuten, die er ins Lazarett befördert hat.«


  »Jawohl, Sir«, sagte Colonel Frazier.


  Es klopfte an der Tür.


  »Ja.«


  »Major Dillon für den General, Sir«, ertönte eine Stimme.


  »Führen Sie den Major bitte herein«, rief General Underwood, und dann fügte er leise wie im Selbstgespräch hinzu: »Und ich brauche keine Zivilisten von der PR-Abteilung, die mir sagen, was zum Besten für das Corps ist.«


  Major Jake Dillon marschierte in General Underwoods Büro, blieb genau acht Zoll vom Schreibtisch entfernt stehen, stand still, starrte über General Underwoods Kopf hinweg und bellte: »Sir, Major Dillon, Homer C.«


  General Underwood musterte Major Dillon eingehend und gelangte widerwillig zu dem Schluß, daß er wie ein Marineinfanterist aussah, ob er nun PR-Zivilist war oder nicht. Dennoch ließ er ihn sechzig Sekunden lang stillstehen  die viel länger wirkten , bis er sagte: »Rührt euch, Major.«


  »Jawohl, Sir. Danke, Sir«, sagte Dillon und nahm die Haltung parade rest an. Anstatt mit den Armen an der Seite und den Daumen an der Hosennaht und den Füßen zusammen stillzustehen, stand er jetzt still mit den Füßen genau zwölf Zoll auseinander und den Händen hinter dem Rücken verschränkt. Er starrte weiterhin über General Underwoods Kopf hinweg.


  »Ich hörte, Sie wünschen über den Fall Staff Sergeant McCoy zu sprechen?« sagte General Underwood in eisigem Tonfall.


  »Der General hat das richtig gehört, Sir. Jawohl, Sir.«


  »Und ich nehme an. Sie sprechen für den Leiter der Abteilung Öffentlichkeitsarbeit? Hat er Sie geschickt?«


  »Nein, Sir. Wenn der Major bei dem General diesen Eindruck erweckte, dann war es unbeabsichtigt.«


  »Verzeihen Sie, Major«, sagte Colonel Frazier. »Haben wir uns schon gesehen?«


  »Jawohl, Sir. Der Major hat das Privileg, den Colonel kennengelernt zu haben.«


  »Wo war das, Major?«


  »In Shanghai, China, Sir. Als der Colonel der S-4 des Vierten Marineinfanterieregiments war, Sir.«


  »Natürlich! Jake Dillon!«


  »Sie kennen diesen Offizier, Colonel Frazier?« fragte General Underwood.


  »Jawohl, Sir. Im Jahre achtunddreißig und neununddreißig hatte er die Abteilung Schwere Waffen unter Master Gunnery Sergeant Jack Stecker.«


  »Jack Stecker hat die Tapferkeitsmedaille«, sagte General Underwood.


  »Er ist jetzt Captain« sagte Colonel Frazier.


  »Er wurde zum Major befördert«, korrigierte General Underwood. »Ich kann mir nicht vorstellen, daß Jack Stecker jemals die Bezeichnung ›Motherfucker‹ benutzt hat, geschweige denn, einen Offizier damit anschreit.«


  »Ich bitte den General um Verzeihung«, sagte Dillon. »Er ist jetzt Lieutenant Colonel.«


  »Nun, das hatte ich noch nicht gehört«, sagte Colonel Frazier. »Sind Sie sicher?«


  »Jawohl, Sir. Ich sah Colonel Stecker vor ein paar Tagen, Sir.«


  »Auf Guadalcanal?« fragte General Underwood.


  »Jawohl, Sir. Colonel Stecker befehligt das Zweite Bataillon des Fünften, Sir.«


  »Dillon, ich sagte ›rührt euch‹, nicht parade rest«, sagte General Underwood.


  »Aye, aye, Sir. Verzeihung, Sir.« Dillon nahm eine bequeme Haltung an.


  »Sind die Dinge dort drüben so schlecht, wie wir es hören, Dillon?« fragte General Underwood.


  »Sie sind verdammt schlecht, General. Die gottverdammte Navy fuhr mit aller schweren Artillerie und dem Großteil der Verpflegung davon. In den ersten paar Wochen aßen wir japanische Verpflegung; wir hatten keine eigene.«


  »Sie waren dort, Dillon?« fragte General Underwood.


  »Jawohl, Sir. Ich war mit Jack Steckers Bataillon auf Tulagi.«


  General Underwood und Major Dillon sahen sich jetzt an.


  »Es war ehrlich gesagt, leichter, solange ich dachte, Sie wären ein verdammter Zivilist«, sagte General Underwood.


  »Jake, sind Sie wirklich hier, um zu versuchen, uns zu überreden, diesen Hurensohn freizulassen?« fragte Colonel Frazier. »Wissen Sie, was er alles verbrochen hat?«


  »Jawohl, Sir, ich las die Berichte. Andererseits, Sir, hörte ich, was er auf dem ›Bloody Ridge‹ getan hat. Er ist ein höllisch guter Marineinfanterist, Colonel.«


  »Er ist ein gottverdammtes Tier, das nach Portsmouth gehört!« sagte General Underwood ärgerlich.


  Dillon und Colonel Frazier schauten ihn an.


  »Sir, es ist bereits bekannt, daß ihm die Tapferkeitsmedaille verliehen wird«, sagte Dillon. »Wenn herauskommt, warum er nicht ...«


  »Das reicht, Dillon!« sagte General Underwood scharf.


  »Jawohl, Sir.«


  General Underwood stand auf.


  »Ich kann keine Zeit mehr wegen dieses Individuums verplempern«, sagte General Underwood. »Sie nehmen sich der Sache an, Frazier. Wenn Dillon irgendwelche vernünftigen Vorschläge hat, denen Sie zustimmen können, werde ich für jede Entscheidung eintreten, die Sie treffen. Das ist alles, Gentlemen. Ich danke Ihnen.«


  Colonel Frazier erhob sich. Er und Major Dillon nahmen Grundstellung ein.


  »Mit Ihrer Erlaubnis, Sir?« fragte Colonel Frazier.


  General Underwood, der auf den Schreibtisch blickte, entließ sie mit einer ungeduldigen Geste. Colonel Frazier und Major Dillon vollführten eine präzise Kehrtwendung und marschierten aus dem Büro.


  


  


  »Der General sagte, wenn Sie ›irgendwelche vernünftigen Vorschläge‹ haben, Jake«, sagte Colonel Frazier. Sie waren jetzt in seinem Büro und tranken Kaffee mit einem Schuß Bourbon.


  »Sir, als erstes müssen wir daran denken, daß einige Leute, die viel ranghöher sind als Sie und ich, diese Kriegsanleihen-Tournee gut für das Marine-Corps finden.«


  »Finden Sie das auch?«


  Dillon blickte ihm in die Augen.


  »Ich weiß es wirklich nicht. Man befahl mir, das zu tun. Ich sagte › Aye, aye, Sir‹ und tue mein Bestes.«


  »Okay. Lassen wir dieses Argument gelten: Die Tournee ist gut für das Corps.«


  »Wenn wir das gelten lassen, Colonel, dann müssen wir auch gelten lassen, daß es eine berechtigte Verwendung von Marineinfanteristen ist, wenn man einen Major, mich, mit der Leitung und einen Lieutenant und ein halbes Dutzend Sergeants als Helfer für diese Sache einsetzt. Plus natürlich die Helden.«


  »Ich höre zu, Jake«, sagte Colonel Frazier.


  »Wenn wir das gelten lassen, und wenn es bedeutet, daß das Marine-Corps nicht dumm aussieht, weil es jemand die Tapferkeitsmedaille verleiht, der sich als Arschloch erweist, sondern das Marine-Corps gut aussieht, weil es die Tapferkeitsmedaille einem Jungen verleiht, der ganz allein dreißig, vierzig Japse tötete, dann halte ich es für gerechtfertigt, daß das Marine-Corps der Tournee zwei weitere Marines zuteilt  für ungefähr einen Monat.«


  »Zwei weitere Marines, Jake? Vom wem reden Sie?«


  »Ich habe keine Namen, aber ich wette, Sie brauchen nicht lange zu suchen, um zwei Gunnery Sergeants zu finden, die größer und härter sind als Staff Sergeant McCoy.«


  »Und was würden diese beiden Gunnies tun, Jake?«


  »Nun, ich denke, daß Sergeant McCoy jetzt, so lange wie er im Bau war, ziemlich dreckig sein muß. Die beiden Gunnies würden vielleicht damit anfangen, Sergeant McCoy zu duschen. Mit einem Feuerwehrschlauch. Das würde ihn vielleicht in eine gute Verfassung bringen. Dann könnten sie ihm klarmachen, wie wichtig es für ihn und das Marine-Corps ist, daß er sich benimmt. Und wenn sie das Gefühl haben, ein wenig Benimm mit ihm üben zu müssen, könnten sie mit ihm üben.«


  Colonel Frazier schaute Major Dillon lange an. Dann drückte er auf einen Knopf der Gegensprechanlage.


  »Sergeant Major«, sagte er. »Ich schicke einen Major Dillon zu Ihnen. Er wird Ihnen sagen, was er will. Ich weiß nicht, was es ist, und ich will es nicht wissen. Aber Sie geben ihm, was immer er verlangt. Haben Sie verstanden?«


  »Aye, aye, Sir«, erwiderte eine rauhe Stimme.


  »Danke, Colonel«, sagte Dillon.


  »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden, Major Dillon«, sagte Colonel Frazier. »Aber ich bin sicher. Sie werden das mit dem Sergeant Major regeln. Sie finden ihn im dritten Büro rechts, wenn Sie den Gang entlanggehen.«
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  Water Lily Cottage


  Brisbane, Australien


  


  23. Oktober 1942, 16 Uhr 15


  


  Brigadier General Fleming Pickering, USMCR, trank Kaffee, als er den Wagen auf dem Zufahrtsweg nahen hörte. Vor fünf Minuten hätte er fast einen Whisky getrunken. Aber jetzt, bei Ellen Fellers Ankunft, wußte er, daß es richtig gewesen war, auf Alkoholisches zu verzichten.


  Er musterte sich im Spiegel, zupfte am Saum des Uniformrocks, rückte die Krawatte sorgfältig zurecht und sagte sich, daß er so selbst dem Kommandanten des Marine-Corps gefallen würde.


  Er trug auch seine Ordensbänder. Es war eine beeindruckende Sammlung  Navy Cross, Silver Star, Legion of Merit, Navy & Marine Corps Medal, Verwundetenabzeichen mit drei Eichenblättern, World War I Victory Medal, Legion dHonneur im Rang Ritter und Croix de Guerre. Und sie waren schön aufgereiht über den Medaillen, die Pickering als ›Ich-war-dort‹-Auszeichnungen betrachtete: für den Dienst im Ersten Weltkrieg in Frankreich, für Dienst seit dem Beginn des Zweiten Weltkriegs und für Dienst auf dem Kriegsschauplatz Pazifik.


  Er trug all dies selten, und er war sich nicht sicher, warum er es jetzt tat. Gewiß war es für seinen Besuch bei General MacArthur erforderlich (er nahm zur Recht an, daß El Supremo nicht nur einen Fotografen dabeihaben, sondern auch darauf bestehen würde, daß er, Pickering, mit aufs Bild kommen würde). Aber dann war da noch Ellen Feller, die soeben eintraf (wie ein Piratenschiff am Horizont; hißt die Totenkopfflagge!). Mrs. Feller war beeindruckt von hohen Tieren. Und es war ihm bewußt, daß er mit seiner Generalsuniform, mit Sternen auf den Kragenspitzen und den Schultern und all seinen Ordensbändern ein sehr beeindruckendes hohes Tier darstellte.


  »An Deck, George«, sagte Pickering leise. »Da kommt sie.«


  Er hörte Schritte auf der Treppe und dann auf der Veranda, und schließlich klingelte die altmodische Türglocke.


  George Hart trug nicht nur seine neue Uniform eines Lieutenants, sondern auch eine silberne Fangschnur, die ihn als Adjutant eines Generals auswies. Er ging zur Tür und öffnete sie. »Kann ich Ihnen helfen?« fragte er.


  Pickering schaute auf und ließ seinen Blick flüchtig auf Ellen ruhen. Sie war groß, Mitte Dreißig und schwarzhaarig. Sie hatte glatte Haut und war nur wenig geschminkt. Es überraschte sie anscheinend, George Hart zu sehen. Zugleich überraschte es Pickering, zu sehen, wie sie gekleidet war. Sie war in Uniform. In der Uniform eines Offiziers der Army, komplett mit Mütze mit dem Abzeichen eines Offiziers. Aber auf dem Revers, wo ein Offizier das US-Abzeichen über der Truppengattung trug, waren kleine blaue Dreiecke. Die Uniform durfte von Zivilisten getragen werden, die Dienst in der Army leisteten.


  Als Pickering jetzt darüber nachdachte, überraschte es ihn nicht, daß sich Ellen entschieden hatte, Uniform zu tragen. Er bemerkte auch, daß die Uniform nicht die Konturen ihres Busens verbarg.


  Vor seinem geistigen Auge sah er sie nackt, und er verbannte das Bild schnell aus seinen Gedanken  ersetzte es bewußt mit dem Bild von Johnny Moore, der vor Schmerz zusammengezuckt war, als er sein verwundetes Bein aus dem Studebaker gezogen hatte.


  An dem, was mit Johnny geschah, ist Ellen Feller genauso schuld wie die Japaner, dachte Pickering. Sie ist ein Mistweib von Weltklasse.


  »Ich bin Mrs. Feller. Ich möchte General Pickering sprechen«, sagte Ellen.


  »Einen Augenblick, bitte«, erwiderte George. »Ich werde sehen, ob der General zu sprechen ist.«


  »Er erwartet mich, Lieutenant«, sagte Ellen unfreundlich.


  »Einen Augenblick, bitte.« Hart schloß die Tür vor ihrer Nase.


  Er wandte sich um und sah Pickering lächelnd an. Pickering nickte, hob die Hand ungefähr zehn Sekunden hoch und ließ sie dann sinken. Hart wandte sich der Tür zu und öffnete sie.


  »Würden Sie bitte eintreten?« sagte Hart und drehte sich zu Pickering um. »General, Mrs. Feller.«


  »Hallo, Ellen, wie geht es dir?« sagte Pickering und fügte hinzu: »Das ist alles. Hart, danke.«


  »Aye, aye, Sir!« Hart marschierte durch das Wohnzimmer in die Küche und schloß die Tür hinter sich.


  »Er ist neu«, sagte Ellen. Sie ging zu Pickering und reichte ihm die Hand.


  Das ist besser, als geküßt zu werden, dachte Pickering.


  »Ja. Moore ist befördert worden, und Hart ist mein neuer Adjutant.«


  »Ich hörte erst gestern, daß du zurück bist«, sagte Ellen. »Ich war in Melbourne.«


  »Ja, ich weiß«, erwiderte Pickering. »Mit Colonel Jasper von Willoughbys Stab.«


  »Oh, du hast mit ihm gesprochen?«


  »Noch nicht«, sagte Pickering.


  Verdammt, es ist etwas wirklich Erotisches an ihr in Uniform, dachte er.


  »Nun, ich bin sicher, du weißt, daß sich das OSS hier niederläßt. Jasper traf sich mit ihnen in Melbourne. Ich dachte, ich sollte wissen, was los ist.«


  »Wenn du Colonel Jasper magst, Ellen, solltest du ihm vielleicht sagen, daß MacArthur etwas gegen den Aufenthalt des OSS hier hat.«


  »Was soll das heißen, Fleming?« fragte Ellen. »›Wenn ich ihn mag‹?«


  »Nun, du hast mit ihm geschlafen. Das setzt im allgemeinen eine gewisse Zuneigung voraus.«


  Ellen konnte ihre Überraschung nicht ganz verbergen.


  »Fleming, du warst nicht hier«, sagte sie nach einer Weile. »Soweit ich wußte, kamst du auch nicht mehr zurück. Charley Jasper bedeutet mir nichts.«


  Sie hat es nicht geleugnet, dachte Pickering. Ich dachte, sie streitet es ab. Ich habe es gewünscht. Und sie nimmt an, ich bin eifersüchtig.


  Vielleicht bin ich das auch. Es ist eine völlig natürliche männliche Reaktion.


  »Ellen, dein Herumschlafen wirft Probleme auf, mit denen wir fertig werden müssen.«


  »Ich werde dich nicht um Verzeihung bitten, Fleming, wenn du das meinst. Wenn du hiergewesen wärst, dann wäre das mit Jasper nie geschehen.«


  Ich frage mich, was passiert wäre, wenn ich nicht nach Guadalcanal gegangen wäre. Ich weiß verdammt genau, was geschehen wäre. Es ist nur einmal passiert, weil ich nach Guadalcanal mußte.


  »Probleme mit MAGIC«, sagte Pickering. »Von jetzt an wirst du nur Zugang zu MAGIC-Material haben, das dir von Pluto oder Moore gegeben wird, um General MacArthur zu informieren.«


  »Du gabst mir nicht meine MAGIC-Unbedenklichkeits-Bescheinigung, Fleming, und ich bezweifle, daß du befugt bist, sie mir wegzunehmen. Ich kann nicht glauben, daß du durch deine persönlichen Gefühle deine berufliche Einschätzung trüben läßt.«


  »Ich habe die Befugnis, Ellen.«


  Sie verlor jetzt die Kontrolle über sich. »Nun, wir werden hören, was General Willoughby dazu zu sagen hat.«


  Und dann hatte sie sich wieder unter Kontrolle. Sie lächelte ihn an und befeuchtete die Lippen mit der Zungenspitze.


  »Fleming, ich werde dir sagen, was ich tun werde. Ich werde nach draußen gehen. Während ich fort bin, wirst du deinen Adjutanten irgendwohin schicken; und wenn ich zurückkomme, fangen wir mit alldem noch einmal an. Wir beide haben Dinge gesagt, die wir nicht wirklich meinen.«


  »Ellen ...«


  »Ich heulte, als du nach Guadalcanal mußtest«, sagte sie. »Ich hatte endlich einen Mann gefunden, den ich wirklich bewunderte, und wir  wir hatten nur das eine Mal zusammen.«


  »Das hätte nicht passieren sollen«, sagte er.


  »Es ist passiert. Fleming, hast du Angst, ich will mehr von dir, als du mir geben kannst? Ich bin zufrieden mit den Krümeln  ich weiß, daß du niemals deine Frau verlassen würdest. Sie würde nie etwas über uns erfahren, das schwöre ich bei meinem Leben.«


  War das eine angedeutete Drohung? dachte Pickering.


  »Das reicht, Ellen. Jetzt halte den Mund und hör mir zu.«


  Sie suchte seinen Blick. Er zwang sich, ihr in die Augen zu sehen.


  »Du hast die Wahl, Ellen. Du wirst Informantin für MacArthur und Willoughby. Du wirst nur Zugang zu MAGIC-Material haben, das Pluto dir gibt. Und du hast keinerlei Zutritt mehr zu dem Verlies.«


  »Oder?«


  »Oder du fliegst unter Beruhigungsmitteln mit dem nächsten Flugzeug in die Staaten. Bei deiner Ankunft in den Staaten wirst du in eine psychiatrische Klinik gebracht und verbringst den Krieg dort.«


  »Das kann nicht dein Ernst sein!«


  »General Willoughby wird mit dem Inhalt des ziemlich umfangreichen Berichts vertraut gemacht, den das Counter Intelligence Corps der Army über dich erstellt hat. Er wird verstehen, warum dies nötig war.«


  »Welcher CIC-Bericht?«


  Pickering ging zu seiner Aktentasche, öffnete sie und nahm einen dicken Stapel Papiere heraus. Er wurde mit Heftklammern zusammengehalten und hatte ein Deckblatt mit diagonalen Streifen und den Worten TOP SECRET auf dem Kopf und dem Fuß.


  »Dieser«, sagte er und überreichte ihn ihr. »Die Jungs vom CIC sind bemerkenswert sorgfältig, wie du sehen wirst.«


  Sie riß ihm den Bericht aus der Hand und blätterte darin  lange genug, um festzustellen, was er enthielt.


  »Du würdest diesen Schund bekanntmachen? Nach dem, was wir uns bedeutet haben?«


  »Ich tue es nur nicht, weil es die Karrieren von Colonel Jasper und den anderen ruinieren würde. Das haben sie nicht verdient.«


  »Dein Name steht in dieser dreckigen Akte! Hast du das bedacht?«


  »Du verstehst anscheinend immer noch nicht«, sagte Pickering. »Wir reden nicht von dir oder mir, wir reden über die Sicherheit von MAGIC. Du hast bewiesen, daß man dir in diesem Punkt nicht vertrauen kann ...«


  »Sei nicht albern. Das ist absolut falsch.«


  »So? Du hast absichtlich nichts getan, als man Moore nach Guadalcanal schickte. Du wußtest, daß er nicht dorthin durfte. Keiner mit Zugang zu MAGIC darf der Gefahr einer Gefangennahme durch den Feind ausgesetzt werden.«


  »Du warst auch auf Guadalcanal«, sagte Ellen.


  Ja, das war ich, dachte Pickering. Und das war falsch.


  »Du hast zugelassen, daß Moore nach Guadalcanal geschickt wurde, weil er eine mögliche Bedrohung für deinen Ruf darstellte, und du hast auf MAGIC keinerlei Rücksicht genommen.«


  »Flem, du warst fort. Ich war einsam. Er war hartnäckig. Es passierte. Ich wollte es stoppen. Ich wußte, daß es falsch war. Ich versuchte doch nur ...«


  »... deine Haut zu retten«, unterbrach Pickering. »Und MAGIC war dir gleichgültig.«


  »Warum läßt du mich dann nicht einfach erschießen?«


  »Ich habe mit dem Gedanken gespielt. Banning würde es fast mit Sicherheit für die beste Lösung halten. Es ist immer noch eine Möglichkeit.«


  Sie sah ihn an, und ihre Blicke trafen sich. Und nach einer Weile las er in ihren Augen, daß sie ihm glaubte. Aber er las auch in ihren Augen, daß sie nicht bereit war, sich geschlagen zu geben.


  »Wir sagen beide wieder Dinge, die wir nicht so meinen, nicht wahr?«


  »Ich meine, was ich gesagt habe. Ich bin es leid, Ellen. Entweder akzeptierst du das Angebot, MacArthur zu instruieren, und sparst so Plutos und Moores Zeit und rettest die Karrieren der Leute, mit denen du geschlafen hast ...«


  »Einschließlich deine?«


  »... oder du tust es nicht.«


  »Diese Unterhaltung ist unglaublich«, sagte Ellen. »Ich sage dir, was ich tun werde, Fleming. Ich werde dir einen Gefallen tun. Ich werde rausgehen und vergessen, daß dieses Gespräch stattgefunden hat.«


  Sie sah ihn einen Augenblick lang herausfordernd an, als warte sie auf eine Reaktion. Dann wandte sie sich um und schritt zur Tür.


  Als sie dort war, wurde die Tür geöffnet, und drei Männer in Zivilkleidung traten ein. Einer packte sie, wirbelte sie herum und verdrehte ihren Arm auf den Rücken. Ellen schrie. Der Mann hielt ihr den Mund mit der Hand zu. Ein zweiter Mann zog ihren Uniformrock hoch genug über ihren Strumpf. Dann stieß er eine Spritze wie einen Dartpfeil in ihren Oberschenkel und injizierte etwas.


  Er zog die Nadel aus dem Oberschenkel und schaute Ellen Feller in die Augen.


  Der dritte Mann ging zu Fleming Pickering.


  »Alles in Ordnung?« fragte er.


  Pickering starrte ihn an.


  »Was hat er injiziert?«


  »Nicht das, was es hätte sein sollen«, sagte der Mann. »Es wird sie nicht umbringen.«


  »Gottverdammt!«


  Der Mann ging an ihm vorbei und nahm den CIC-Bericht.


  »Was geschieht jetzt damit?« fragte Pickering.


  »Ich glaube, wir werden ihn nicht benutzen müssen«, sagte der Mann.


  Pickering schaute zu, während Ellen wie eine Betrunkene von den beiden Männern halb getragen wurde, halb aus dem Haus wankte. Der Mann mit dem Bericht folgte ihnen. Er blieb an der Tür stehen und wandte sich noch einmal zu Pickering um.


  »General, nach meiner Meinung ist dies der Unterschied zwischen uns und den Japanern. Wenn ich beim Kempe-Tai wäre, dann wäre sie längst tot. Wir sperren solche Leute irgendwo ein, bis der Krieg vorüber ist, und dann lassen wir sie frei.«


  Dann ging er.


  Pickering schritt zur Bar, nahm eine Flasche Scotch und schenkte drei Zoll Scotch in ein Wasserglas ein. Dann nahm er das Glas und schüttete den Whisky sehr behutsam in die Flasche zurück. Er spürte Blicke, die auf ihn gerichtet waren, und schaute über die Schulter.


  George Hart stand in der Tür.


  »Die wissen, was sie tun, nicht wahr?« sagte Hart. »Es war sehr beeindruckend, wie sie mit ihr umgingen.«


  Sag nichts, Fleming, dachte Pickering. Ganz gleich was du sagst, es wird das Falsche sein.


  Er wandte sich wieder der Flasche zu und hielt die Hand darauf.


  »Ich sprach vor Ihrer Rückkehr mit dem Colonel«, sagte Hart. »Ich war Detective bei der Kriminalpolizei in Saint Louis.«


  »So?«


  »Ja, Polizisten können einander erkennen. Es überraschte ihn, daß ich nicht in der Army und bei der Militärpolizei bin.«


  »Nun, nachdem Sie festgestellt haben, welch ein lauterer Typ und hervorragender Scheinheiliger ich bin, Hart, möchten Sie, daß ich meinen Einfluß nutze und Sie zum CIC versetzen lasse?«


  Hart gab keine Antwort. Er ging zur Bar, nahm Pickering die Flasche aus der Hand und schenkte ein wenig Scotch in das Glas.


  »Nein, Sir«, sagte er dann. »Ich möchte bleiben, wenn Sie damit einverstanden sind.«


  Er überreichte Pickering das Glas.


  »Wissen Sie, was mein Vater sagte, als ich Soldat wurde?« fragte er. »Er sagte, ich soll nie vergessen, daß Frauen doppelt so gefährlich sind wie Männer.«


  Pickering trank den Scotch.


  »Ich werde versuchen, mir das zu merken, George«, sagte Pickering. »Vielen Dank.«


  »Sie sollten in Erinnerung behalten, daß sie wirklich gefährlich war. Ich hoffe, daß der Colonel Ihnen ausreden konnte, sie heimzuschicken. Es war ihr völlig gleichgültig, wie viele Leute durch ihre Schuld hätten draufgehen können.«


  Brigadier General Fleming Pickering, USMCR, schaute Second Lieutenant George Hart, USMCR, einen Augenblick lang an.


  Er meint das ernst! dachte er. Er denkt, ich hätte der Empfehlung dieses Bastards zustimmen und zulassen sollen, daß sie zum Tode verurteilt wird.


  Das habe ich wenigstens nicht getan. Macht mich das zum Samariter?


  »Möchten Sie einen Scotch, George? Und können wir bitte das Thema wechseln?«


  »Jawohl, Sir«, sagte Hart und nahm die Flasche. »Abgesehen von einer Sache.«


  »Und zwar?«


  »Ich finde, Lieut... Major Pluto oder Moore verarbeiten das nicht leicht, wenn sie davon erfahren. Ich meine, wir sollten es ihnen nicht sagen. Sollen sie denken, sie wurde krank und man flog sie heim.«


  »Wie Sie meinen, George. Sie haben vermutlich recht.«


  »Darf ich um einen Gefallen bitten, Sir?«


  »Was?«


  »Ich hätte gern ein paar Abzüge von den Fotos von mir mit General MacArthur, um sie meiner Familie zu schicken. Und meinem Mädchen. Kann ich ein paar bekommen?«


  »Dessen bin ich sicher«, sagte Pickering. »Wenn Sie das nächstemal im Palast sind, gehen Sie zur Fernmeldeabteilung und sagen dort, daß ich Sie geschickt habe.«


  »Jawohl, Sir.«


  Was würde El Supremo denken, wenn er wüßte, was soeben geschehen ist? dachte Pickering. Wird er es erfahren? Oder ist das etwas, das die Aufmerksamkeit des Supreme Commanders nicht verdient und das ihm sein loyaler Stab vorenthält?


  Wenn die Entscheidung bei MacArthur gelegen hätte, wäre sie dann wie meine ausgefallen? Oder wäre er einer Meinung mit dem Colonel und Hart gewesen und hätte Ellen zum Tode verurteilen lassen?


  Das Telefon klingelte. Hart nahm den Hörer ab. »General Pickerings Quartier, Lieutenant Hart am Apparat.«


  Pickering schaute ihn an.


  »General«, sagte Hart und bedeckte die Sprechmuschel mit der Hand, »es ist Colonel Huff. General MacArthur läßt grüßen und fragen, ob er Sie und Major Hon zum Abendessen und zu einer Partie Bridge einladen darf.«


  »Sagen Sie Colonel Huff, daß Major Hon und ich die Einladung erfreut annehmen.«


  Wenn ich MacArthur beim Bridge gewinnen lasse, kann ich vielleicht das Thema Donovan & Co. wieder zur Sprache bringen, dachte Pickering.


  Vor seinem geistigen Auge sah er Ellen Feller mit hochgezogenem Rock und der Nadel in ihrem Oberschenkel. Und dann ersetzte er das Bild und sah Jack Steckers Sohn, der von Verbänden eingehüllt wie eine Mumie im Lazarett in Pearl Harbor lag.


  Er griff nach der Scotchflasche und hielt inne. Er würde völlig nüchtern sein müssen, wenn er erwartete, den winzigen schwachen Punkt bei El Supremo zu finden, den er brauchen würde, um das Thema Donovan noch einmal zur Sprache zu bringen.
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  SECRET


  VON: KOMMANDEUR ERSTE DIVISION MARINE-COPRS


  2355 23OKT42


  THEMA: EINSATZBERICHT


  AN: OBERBEFEHLSHABER PAZIFIK, PEARL HARBOR


  ZUR KENNTNIS: OBERBEFEHLSHABER SWPOA, BRISBANE


  KOMMANDANT USMC, WASHINGTON DC


  1. Am 23. Oktober 42, ungefähr 18 Uhr, schweres japanisches Sperrfeuer mit hauptsächlicher Wirkung in der Nähe der US-Stellungen am Fluß Matanikau, sekundärer Wirkung auf Henderson Field und Störfeuer auf andere US-Stellungen. Es wird angenommen, daß es sich bei den Waffen um 150 mm  Wiederholung 150 mm  und kleiner, verstärkt durch Mörser, handelt.


  2. Am 23. Oktober 42, ungefähr um 19 Uhr, griffen japanische Kräfte in  geschätzt  verstärkter Regimentsstärke, begleitet von sieben (7) leichten Panzern Typ 97 über Sandbank (primär), Drittes Bataillon 7. Marines fünfhundert Yards von der Mündung des Matanikau und (sekundär) Drittes Bataillon 5. Marines tausend Yards vor der Mündung des Flusses an.


  3. Vierzig (40) 105-mm-Haubitzen des Zweiten, Dritten und Fünften Bataillons 11. Marines plus unterstellte erste Batterie 10. Marines (Colonel Delvalle), die sich zuvor auf das Angriffsgebiet eingeschossen hatten, eröffneten sofort das Feuer. Ungefähr sechstausend 105-mm-Geschosse und schwere Mörsergeschosse wurden im Zeitraum 19 bis 22 Uhr verbraucht.


  4. Wetter und Mondschein erlaubten Unterstützung durch Navy-, Marine-Corps- und Army Air Corps-Flugzeuge von Henderson Field. Zahl der Einsätze ist noch nicht verfügbar, aber die Wirkung der gut gezielten Bombenabwürfe und des Feuers der Bordkanonen war für alle Beteiligten offenkundig.


  5. Am 23. Oktober, ungefähr 21 Uhr, war der Angriff zurückgeschlagen. Erste Spähtrupperkenntnisse des Marine-Corps weisen auf japanische Verluste von mindestens drei (3) leichten Panzern Typ 97 hin, und es kann zuverlässig geschätzt werden, daß die Verluste der japanischen Infanterie sechshundert (600) Gefallene übersteigen.


  6. US-Verluste:


  A. Stabsoffiziere gefallen null (0)


  B. Stabsoffiziere verwundet null (0)


  C. Kompanieoffiziere gefallen null (0)


  D. Kompanieoffiziere verwundet eins (1)


  E. Unteroffiziere und Mannschaften gefallen zwei (2)


  F. Unteroffiziere und Mannschaften verwundet elf (11)


  G. Vermißt: null (0)


  H. Minimale Beschädigung von Henderson Field und Flugzeugen. Henderson Field ist weiterhin operationsfähig.


  VANDERGRIFT MAJ GEN USMC COMMANDING
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  Radio City Music Hall


  New York City, N. Y.


  


  24. Oktober 1942, 18 Uhr 25


  


  »Hat dir die Show gefallen?« fragte Mrs. Carolyn Spencer Howell Major Edward F. Banning, USMC, als sie das größte Theater der Welt verließen. Mrs. Howell war groß, gertenschlank, schick, schwarzhaarig und elegant gekleidet. Ihre Kleidung war sehr teuer, aber auch geschmackvoll dezent. »Als mich mein Mann gegen ein neues Modell eintauschte, kostete ihn die Neue ein Heidengeld«, pflegte sie zu sagen.


  Ihr Jahresgehalt  für ihre Arbeit in der Abteilung ›Wissenschaftliche Literatur‹ der New Yorker Stadtbücherei  hätte nicht für den knöchellangen Silberfuchsmantel gereicht, den sie jetzt trug.


  »Großartige Beine«, sagte Ed Banning.


  »Wir können morgen wieder hingehen«, sagte Carolyn und hängte sich bei ihm ein. »Morgen fängt die Weihnachtsshow an. Großartige Beine in Weihnachtsmann-Kostümen. Ich dachte mir, daß dir die Rockettes gefallen.«


  »Einmal ist genug, danke«, sagte Banning.


  »Was möchtest du jetzt unternehmen?«


  »Das wollte ich dich fragen«, erwiderte Banning.


  »Dies ist meine Stadt. Ich versuche, etwas für die Jungs vom Militärdienst zu tun.«


  »Nun, wenn du wirklich so denkst, darfst du dreimal raten, was ich gern tun würde.«


  Sie drückte seinen Arm.


  »Abgesehen davon  bist du hungrig, Ed?«


  »Du sprichst vom Essen?«


  »Ja, ich spreche vom Essen. Das Wort war ›hungrig‹.«


  »Oh«, sagte er. »Könnte ich dich zum Trinken verführen?«


  »Jack and Charlies«, sagte sie.


  »Was ist das?«


  »Ein Saloon«, sagte sie. »Ein echter Saloon. Während der Prohibition war es ein Speakeasy (Flüsterkneipe). Es ist nicht weit, wir können zu Fuß hingehen.«


  »Prima«, sagte Banning.


  »Meine Mutter erzählte mir, daß Jacks Sohn  Jack ist der Besitzer des Saloons  soeben zum Marine-Corps gegangen ist.«


  »Das klingt nach meiner Art Kneipe.«


  »Ich denke, sie wird dir gefallen.«


  Sie lehnte den Kopf gegen seine Schulter, als sie an einer Verkehrsampel warteten.


  »Ich dachte, die New Yorker schenken roten Ampeln keine Beachtung«, sagte Banning.


  »Das tun sie, wenn sie mit Jungs vom Land zusammen sind und nicht wollen, daß die überfahren werden.«


  Die Ampel wechselte, und sie überquerten die Straße. Ein paar Minuten später gelangten sie zu einem typischen New Yorker rötlichbraunen Sandsteinhaus  abgesehen von zwei schön bemalten schmiedeeisernen Jockeys vor einer Schlange frierender Leute, die darauf warteten, eine kurze Treppe hinab durch den Eingang des Kellerlokals zu gehen.


  »Ist das der Saloon?« fragte Banning.


  »Das ist der Club 21.«


  »Da kommen wir nicht rein«, sagte Banning. »Sieh dir die Schlange an.«


  »Ich denke, wir kommen rein«, entgegnete Carolyn. »Ich verbrachte früher viel Zeit darin.«


  »Mit deinem Mann?«


  »Ja, mit meinem Mann. Stört dich das, Ed?«


  »Und was ist, wenn er da drinnen ist?«


  »Es macht mir nichts aus, mit einem gutaussehenden Marineinfanteristen gesehen zu werden«, sagte Carolyn. »Und weil du das zur Sprache gebracht hast, bin ich jetzt noch entschlossener, hineinzugehen.«


  Sie löste sich von ihm, bahnte sich einen Weg an den Leuten vorbei, die auf der Treppe standen, und verschwand. Banning blieb zurück und fühlte sich leicht unbehaglich.


  Sie blieb lange fort, und Banning gelangte in dieser Zeit zu dem Schluß, daß ihre einstige Begeisterung für dieses Lokal mit ihrer Scheidung verschwunden war.


  Aus dem Augenwinkel heraus nahm er wahr, daß er gegrüßt wurde. Er erwiderte den Gruß, ohne sich den Grüßenden genauer anzusehen. Er bemerkte nur flüchtig, daß es ein Marineinfanterist war.


  »Verzeihen Sie, Sir«, sagte eine bekannte Stimme, die ein wenig belustigt klang. »Gehts hier zur Straßenbahn zum Bund?«


  Der Bund war in Shanghai, und die Stimme war Banning sehr vertraut. Er wandte sich um und sah First Lieutenant Kenneth J. McCoy, USMCR.


  Verdammt, ausgerechnet dem begegne ich hier! dachte Banning.


  Er lächelte und reichte ihm die Hand.


  »Hallo, Ken«, sagte er. »Welches Klischee soll ich benutzen? ›Na, sowas, Sie hier zu sehen?‹ Oder: ›Die Welt ist klein, nicht wahr?‹«


  »Wollen Sie da rein?«


  »Meine  Freundin  versucht, sich hineinzumogeln.«


  »Kommen Sie«, sagte McCoy und bahnte sich einen Weg durch die wartenden Leute. Er forderte Banning mit einer Geste auf, ihm zu folgen.


  Wenn ich einer dieser Wartenden wäre, und jemand versuchte, sich vorzudrängeln, wäre ich sauer, dachte Banning.


  Auf halbem Weg zum Eingang traf er Carolyn, die die Treppe hinaufkam.


  »Komm mit«, sagte sie. Dann fiel ihr Blick auf McCoy, und sie schaute von ihm zu Banning. »Ich habe einen Tisch für uns organisiert.«


  Ein großer Mann mit Smoking stand beim Eingang. Er trat zur Seite, als Carolyn heran war. Banning folgte ihr, und McCoy ebenfalls.


  Wenn er McCoy aufhält, entschied sich Banning großzügig, werde ich sagen, daß er zu uns gehört.


  Der Mann mit dem Smoking sah McCoy und lächelte, als er ihn erkannte.


  »Miss Sage hat angerufen, Lieutenant. Sie wird sich ein paar Minuten verspäten.«


  »Ich bin selbst ein paar Minuten zu spät dran«, sagte McCoy. »Danke, Gregory.«


  Ein anderer Mann mit Smoking tauchte auf. Er wirkte ein wenig verwirrt.


  »Gehören Sie zusammen?« fragte er.


  »Warum nicht?« sagte McCoy und lächelte Banning an.


  Der Hurensohn findet die Situation lustig, dachte Banning. Er ist neugierig. Aber warum auch nicht? Ich wäre das an seiner Stelle ebenfalls.


  »Hier, bitte«, sagte der Mann mit dem Smoking. Er führte sie zu einem Tisch in der Nähe der Bar, nahm das Messingschild ›RESERVIERT‹ vom Tisch und verschob den Tisch ein wenig, damit Carolyn auf der Sitzbank an der Wand Platz nehmen konnte. McCoy forderte Banning mit einer Geste auf, sich neben Carolyn zu setzen, und nahm dann auf der anderen Seite des Tisches Platz.


  »Woher kommen Sie?« fragte Carolyn McCoy mit einem Lächeln.


  »Ich habe einen Stein umgedreht«, sagte Banning, »und da war er.«


  »Ed!« sagte Carolyn bestürzt.


  »Möchten Sie gleich ein Menü?« fragte der Mann mit dem Smoking. »Oder möchten Sie etwas von der Bar?«


  »Ich möchte etwas trinken«, sagte Carolyn. »Martini, bitte, mit Olive.«


  »Für mich bitte auch«, sagte Banning.


  Der Mann mit dem Smoking wandte sich ab und wollte fortgehen.


  »Sie haben nicht gefragt, was dieser Gentleman nimmt«, protestierte Carolyn.


  »Ich weiß, was der Lieutenant trinkt«, erwiderte der Mann mit dem Smoking ein wenig süffisant.


  Du genießt das, McCoy, nicht wahr? dachte Banning.


  »Carolyn, darf ich dir Lieutenant Ken McCoy vorstellen?« sagte Banning. »Ken, das ist Mrs. Carolyn Howell.«


  Carolyn lächelte und reichte McCoy die Hand; dann erinnerte sie sich an etwas, das Banning erzählt hatte.


  »Sie sind Killer McCoy?« fragte sie ungläubig.


  »Vielen Dank, Sir«, sagte McCoy und blickte Banning ärgerlich an.


  Eine junge Frau, die ihr schwarzes Haar im Pagenschnitt trug, tauchte plötzlich am Tisch auf und neigte sich vor, um McCoy auf den Kopf zu küssen. »Sie sollten ihn nicht so bezeichnen«, sagte sie. »Das kotzt ihn wirklich an. Da fühlt er sich verarscht.«


  Was sagte sie? fragte sich Carolyn schockiert. Hat sie wirklich diese Formulierungen benutzt?


  »Hi«, sagte die junge Frau. »Ich bin Ernie Sage.«


  Banning erhob sich.


  »Guten Tag«, sagte er höflich. »Ich bin Ed Banning. Und dies ist Carolyn Howell.«


  »Oh, ich weiß, wer Sie sind«, sagte Ernie Sage. »Ken hat mir alles über Sie erzählt.«


  Alles über mich? dachte Banning. Daß ich verheiratet bin? Daß meine staatenlose Frau irgendwo in China ist  wenn sie überhaupt überlebt hat?


  Ein Kellner servierte die Getränke. Ernie Sage schnappte sich McCoys Glas und trank einen Schluck.


  »Ich brauche das mehr als du«, sagte sie. »Heute war wirklich ein Scheißtag!«


  Der Kellner lächelte. »Soll ich Ihnen auch einen Scotch bringen, Miss Sage?«


  »Bitte«, sagte Ernie. Sie wandte sich an Carolyn. »Ich nehme an, Sie wissen, daß sich diese beiden lange kennen. Aber ich habe Mister Banning noch nie getroffen. Ich bewundere Ihren Geschmack.«


  Carolyn fühlte sich unbehaglich.


  »Sind Sie New Yorkerin, Miss Sage?«


  »Bitte nennen Sie mich Ernie«, sagte Ernie. »Ich wuchs in New Jersey auf. Dort habe ich ein Apartment. Wenn ich kein Soldatenliebchen bin, arbeite ich als Werbetexterin bei J. Walter Thompson.«


  »Verzeihung, was sagten Sie?« platzte Carolyn heraus.


  »Das mit dem Soldatenliebchen? Wenn Ken irgendwo stationiert ist, wo ich bei ihm sein kann, dann reise ich als sein Liebchen dorthin«, erklärte Ernie Sage, »bis jetzt habe ich ihn noch nicht überreden können, eine ehrbare Frau aus mir zu machen.«


  »Mensch, Ernie!« sagte McCoy.


  »Ich habe sogar ein rotes T-Shirt mit der goldenen Aufschrift ›MARINES‹ auf dem Busen«, sagte Ernie und demonstrierte es vor ihrem Kleid.


  Nach langem Schweigen sagte Carolyn: »Sie wissen nicht zufällig, wo ich so ein T-Shirt finden kann, oder?«


  »Ich bin sicher, wir können eines für Sie auftreiben, nicht wahr, Schatz?« sagte Ernie und ergriff McCoys Hand.


  Der Kellner servierte Ernies Scotch.


  »Ich möchte mir die Hände waschen«, sagte Carolyn. »Ed und ich kamen soeben aus der Radio City Music Hall.«


  »Da haben Sie sich schmutzige Hände geholt?« fragte Ernie. Sie stand auf. »Ich werde mitgehen.«


  Die Männer warteten, bis die Frauen ums Ende der Bar herum verschwunden waren.


  »Sehr hübsch, dieses Mädchen«, sagte Banning.


  »Pick Pickering machte uns miteinander bekannt, als wir auf der Offiziersanwärterschule in Quantico waren«, sagte McCoy. »Seine Mutter besuchte mit ihrer Mutter zusammen das College. Ihre Familie ist nicht gerade begeistert über unsere Beziehung.«


  »Carolyn weiß, daß ich verheiratet bin, Ken«, sagte Banning.


  »Ich dachte mir, daß Sie es ihr gesagt haben«, sagte McCoy. »Wissen Sie, daß Rickabee Leute in Shanghai beauftragt hat, Nachforschungen über Ihre Frau anzustellen?«


  »Nein, das wußte ich nicht.«


  »Er wollte Ihnen vielleicht nicht zu große Hoffnungen machen«, sagte McCoy. »Es heißt, daß einige der Marines dort nicht kapituliert haben und frei bei den Kriegsherrn herumlaufen. Vielleicht hat sie Verbindung mit ihnen aufgenommen.«


  »Das klingt sehr unwahrscheinlich«, sagte Banning.


  »Sie ist eine Weißrussin. Sie hat so etwas schon einmal durchgemacht. Ich wette, daß sie wohlauf ist.«


  Wenn den Weißrussinnen das Geld ausging und sie nichts mehr zu verkaufen hatten, verkauften sie sich selbst, um zu überleben, dachte Banning. Vorzugsweise an einen Amerikaner oder Europäer. Aber wenn das nicht möglich war, an einen Chinesen. Und jetzt, da die Japaner in China sind ...


  Banning hatte ein sehr scharfes, klares Bild von Milla, der süßen Milla, die bereits so verdammt viel überlebt hatte ... Verzweifelt hatte sie sich an seine Hand geklammert, als sie in der anglikanischen Kirche in Shanghai getraut worden waren  sieben Stunden bevor das gottverdammte Marine-Corps ihn aus Shanghai abkommandiert und auf die Philippinen befohlen hatte, ohne daß es eine Möglichkeit gegeben hatte, Milla dort rauszuholen.


  »Scheiße«, murmelte Banning bitter.


  McCoy schaute ihn an.


  »Trinken Sie Ihren Martini, Sie können nichts in dieser Sache tun.«


  »Sie können mich mal, Killer«, sagte Banning.


  McCoy ignorierte dieses besondere ›Killer‹. Banning trank seinen Martini auf einen Zug aus und hielt das leere Glas hoch, um dem Kellner anzuzeigen, daß er noch einen Martini wünschte.


  »Und was führt Sie nach New York, Lieutenant?« fragte er und beendete das Thema der früheren Gräfin Maria Katharina Ludmilla Zhivkov,, der jetztigen Mrs. Banning, gegenwärtige Anschrift unbekannt.


  »Ich war bei der Einberufungsstelle der Streitkräfte«, erwiderte McCoy. »Und Sie?«


  »Rickabee befahl mir eine Woche Urlaub«, antwortete Banning. »Die Woche ist morgen vorüber.«


  »Das hätte ich mir denken können. Ich paddele das gottverdammte Schlauchboot in den Rachen der Gefahr, während der Major in Port Moresby in der Aussie OClub Bar auf dem Hintern sitzt. Und der Major erhält eine Woche Urlaub.«


  Meint er das ernst, oder will er mich aufziehen? dachte Banning.


  »Hat Ihnen Rickabee keinen Urlaub angeboten?«


  McCoy lächelte. »Rickabee hat richtig angenommen, daß die verdammte Navy sich jeden schnappt, der Japanisch und Chinesisch spricht. Er sagte, wenn ich binnen einer Woche oder weniger so viele Leute für uns auftreiben kann wie möglich, nennt er es Dienst und zahlt mir die Reise und Tagegeld. Er weiß, daß mein Mädchen hier wohnt.«


  »Dann nehme ich an, Lieutenant, daß Sie im Dienst sind?«


  »Ja«, sagte McCoy und wies in die Runde. »Toll hier, wie?«


  »Und dann kehren Sie nach Washington zurück?«


  »Nach Parris Island. Es gibt dort ein Dutzend Rekruten, die Chinesisch sprechen sollen. Sie wissen ja, wofür wir sie brauchen.«


  Banning nickte. Sobald die Vorbereitungen getroffen werden konnten, wurde McCoy nach China geschickt  in die Mongolei, genauer gesagt , wo er eine ›Wetterwarte‹ aufbauen sollte. Man hoffte natürlich, daß er es schaffte, zu verhindern, daß die Japaner sie fanden und zusammenschossen.


  Wenn man bedachte, daß keiner sicher wußte, ob die Marines Guadalcanal halten konnten, wirkte es ziemlich weit hergeholt, daß die Planer auf höchster Ebene bereits die Probleme einer Bombardierung der japanischen Inseln in Erwägung zogen. Aber in gewisser Weise war es ermunternd; jemand dachte, daß der Krieg gewonnen werden konnte.


  »Wann fängt das an?«


  »Man hat mich nicht eingeweiht«, sagte McCoy. »Rickabee weiß es vielleicht, aber er wollte mir nichts sagen.« Er lachte.


  »Was ist lustig?«


  »Wissen Sie, was ein Oxymoron ist? Sessions hat es mir soeben erklärt.«


  Banning überlegte einen Augenblick lang. »Ja, ich glaube, ich weiß es.«


  »Rickabee hatte Sessions in seinem Büro, während er mir sagte, wen ich in Parris Island suchen soll: Rekruten, die sich freiwillig für diese Sache melden. ›Das wichtige ist, dort nachrichtendienstliche Informationen zu finden‹, sagte er. ›Ich will nicht nur Freiwillige, ich will schlaue Freiwillige.‹ Und Sessions sagte: ›Colonel, das ist ein Oxymoron.‹ Ich dachte, es bedeutet eine Art Superlativ oder so. Ich hatte keine Ahnung, wovon er sprach. Aber Rickabee war sauer und warf Sessions aus seinem Büro. Sessions sagte mir später, daß ein Oxymoron so etwas wie ›militärische Intelligenz‹ ist, eine rhetorische Figur durch Verbindung zweier sich widersprechender Begriffe.


  ›Jeder Schlaue, der sich für diese Mission freiwillig meldet, würde durch sein freiwilliges Melden beweisen, daß er ziemlich blöde ist‹.«


  Banning lachte.


  Aber du hast dich freiwillig gemeldet, Killer, nicht wahr? dachte Banning. Und du bist nicht blöde. Oder doch? Was ist der Unterschied zwischen Heldenmut und Blödheit?


  


  


  Carolyn Howells und Ernestine Sages Blicke trafen sich vor dem Spiegel auf der Damentoilette.


  »Ich weiß über Mrs. Banning Bescheid«, sagte Carolyn.


  »Das dachte ich mir«, erwiderte Ernie, während sie ihre Lippen schminkte. »Laut meinem Marine ist Ihr Marine ein Mann von großer Integrität.«


  »Ich lernte ihn in der Bücherei kennen. Er forschte in der Shanghai Post nach Artikeln, um herauszufinden, was geschah, nachdem die Japaner die Stadt besetzten.«


  »Sie sind Bibliothekarin?« fragte Ernie.


  »Ja. Ich ging nach meiner Scheidung wieder arbeiten«, erwiderte Carolyn geistesabwesend. »Und es  passierte einfach  zwischen uns. Ich wußte vorher, daß er seine Frau dort drüben lassen mußte.«


  »Das brauchten Sie mir nicht zu erzählen«, sagte Ernie.


  »Sie brauchten sich nicht als Soldatenliebchen zu bezeichnen«, sagte Carolyn. »Warum haben Sie das getan?«


  »Nun, es ist die Wahrheit«, sagte Ernie. »Er wird mich nicht heiraten. So nehme ich mir, was ich bekommen kann. »Wohin du gehst, dorthin gehe auch ich‹, oder so. Abgesehen davon, daß er nicht oft irgendwohin geht, wohin ich ihm folgen kann.« Sie schüttelte bedauernd den Kopf. »Ich lebte eine Zeitlang mit ihm außerhalb von Camp Pendleton.«


  »Warum wird er Sie nicht heiraten?«


  »Der Killer denkt, daß er gekillt werden wird, er will keine Witwe zurücklassen.«


  »Haben Sie beide Pläne für heute abend?« erkundigte sich Carolyn.


  »Mein Hausmeister Gregory hat den Ruf, alles aufzutreiben, was man haben will, für einen Preis, versteht sich. Ich gab ihm zwanzig Dollar dafür, daß er mir Steaks besorgt. Er konnte keine Steaks bekommen, aber er brachte mir Rinderbraten. Ich werde Hausfrau spielen und für Ken den Braten machen.«


  »Ich gebe Ihnen dreißig Dollar dafür«, sagte Carolyn. »Und eine Einladung, uns beim Abendessen Gesellschaft zu leisten, ist in dem Handel inbegriffen.«


  »Abgemacht«, sagte Ende. »Und zu dem Handel zählt, daß ich Gregory mit einem bezaubernden Lächeln überreden werde, daß er mich seinen Weinkeller plündern läßt.«
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  Andrew Foster Hotel


  San Francisco, Kalifornien


  


  24. Oktober 1942, 17 Uhr 30


  


  Mrs. Carolyn Ward McNamara war von Natur aus sehr pingelig. Folglich war sie im Augenblick sehr ärgerlich. Sie hatte in den letzten zweiundsiebzig Stunden weder gebadet noch ihre Kleidung gewechselt (nur einmal die Unterwäsche), und sie fühlte sich schmutzig vom Kohlenrauch, der durch das Fenster des Passagierwaggons auf der letzten Etappe ihrer Reise  St. Louis-San Francisco  drang. Als sie zum letztenmal ihr Haar kämmte  bei der Ankunft in San Francisco , glaubte sie buchstäblich ein Knirschen von Asche in ihrem Kamm zu hören.


  Bevor sie in Philadelphia die 30th Street Station betreten hatte (wie lange war das her? Es kam ihr wie Wochen vor), hatte sie wirklich keine Ahnung gehabt, wie überfüllt die Eisenbahnen waren. Sogar mitten in der Nacht wimmelte es auf dem Bahnhof von Leuten. Dennoch hatte sie eine Fahrkarte nach San Francisco kaufen kommen, Gott sei Dank  auch wenn sie die meiste Zeit auf dem Weg nach Chicago keinen Sitzplatz gehabt hatte. Und der Passagierwaggon war alt  noch älter als der von Chicago bis hierher. Er war vermutlich nach dem Bürgerkrieg aus dem Verkehr gezogen und für die Kriegszeit wieder eingesetzt worden. Immerhin hatte sie einen Platz hinten in diesem alten Waggon gefunden, hinter dem letzten Sitz, wo sie sich hinhocken und den Rücken gegen die Wand lehnen konnte.


  Während der Fahrt hatte sie sich von Käse- und Mortadellabrötchen, Orangenlimonade und ein wenig Obst ernährt. Sie würde jetzt ihre Seele verkaufen, wenn sie dafür ein Kalbsschnitzel, frische Kartoffeln und Kopfsalat bekommen würde.


  Am Bahnhof wartete sie eine halbe Stunde auf ein Taxi und mußte es dann mit zwei Leuten teilen, die offenbar an entgegengesetzten Enden von San Francisco wohnten.


  Und jetzt traf sie endlich beim Andrew Foster Hotel ein, und nur Gott wußte, was sie dort finden würde. Wenn sie Charley dort antraf, würde er vermutlich in der gleichen Verfassung sein wie sie: müde, schmutzig und ohne ein Zimmer.


  »Wir sind da, Lady«, sagte der Fahrer, als er vor dem Hotel hielt.


  In diesem Augenblick wurde ihr klar, daß es nicht die schlaueste Idee gewesen war, hierherzureisen. Aber als sie Charleys Stimme gehört hatte und er ihr gesagt hatte, daß er auf dem Weg nach San Francisco war, hatte sie so etwas wie eine Eingebung gehabt. Sie würden sich treffen, wo sie sich getrennt hatten: in San Franciscos elegantestem Hotel.


  Der Portier öffnete die Tür (und rümpfte die Nase über die schmutzige Frau mit der Kohlenasche im Haar, davon war Carolyn überzeugt). Sie blickte aus dem Wagenfenster. Leute standen in einer Schlange vor der Drehtür am Hoteleingang.


  Bestimmt ist kein Zimmer in diesem Hotel frei, dachte Carolyn. Und wie konntest du erwarten, daß man so entgegenkommend ist und Informationen zwischen Charley und mir weitergibt?


  »Guten Tag, Madam«, sagte der Portier. »Will Madam sich anmelden?«


  Das ist verdammt unwahrscheinlich, dachte sie. Aber wenn ich ihm das nicht sage, was mache ich dann?


  »Ja, danke.«


  Sie sah einen Captain des Marine-Corps in der Schlange vor der Drehtür warten, und ihr Herz schlug schneller. Und dann stellte sie fest, daß er kleiner und älter als Charley und kein Pilot war.


  Ein Page tauchte auf und nahm ihr Gepäck. Sie sammelte alle Würde, die sie aufbieten konnte, und schritt hinter ihm her. Er ging durch eine Schwingtür neben der Drehtür. Als sie ihm folgen wollte, lächelte ein anderer Portier, winkte ab und wies zur Drehtür.


  Was, zum Teufel, ist der Unterschied? dachte Carolyn. Aber du bist gewiß nicht in der Lage, deswegen eine Szene zu machen.


  Sie stellte sich an der Schlange an und schaffte es schließlich bis in die Lobby. Die Halle war gerammelt voll. Fast alle Sessel waren besetzt, und überall waren Gepäckstücke gestapelt.


  Sie fand das Schild, das auf die Anmeldung hinwies  und natürlich die Schlange  es waren sogar zwei  der Leute, die auf die Aufmerksamkeit der Hotelangestellten am Empfang warteten. Als sie sich der Rezeption näherte, hörte sie, was sie erwartet hatte: »Ich bedaure, es ist absolut nichts frei, und ich kann Ihnen nicht sagen, wann ein Zimmer frei werden wird.«


  Schließlich war sie an der Reihe.


  »Kann ich Ihnen helfen, Madam?«


  Einen Augenblick lang war sie versucht, es auf die dreiste Tour zu versuchen: zu behaupten, daß sie ein Zimmer reserviert hatte, und dann die Empörte zu spielen, wenn man die Reservierung nicht finden konnte.


  Aber das wird nicht klappen, sagte sie sich. Es ist ohnehin nicht die originellste Idee der Welt. Und ich würde bestimmt nicht die erste Person sein, die das versucht.


  »Gibt es irgendwelche Nachrichten für mich? Mein Name ist Mrs. Carolyn McNamara.«


  »Fragen Sie bitte bei unserem Concierge, Madam. Bei ihm werden Nachrichten hinterlassen.«


  Er wies zu der Kabine des Concierge, vor der natürlich eine Schlange von Leuten stand.


  »Danke«, sagte Carolyn, ging hinüber und stellte sich hinten an.


  »Kann ich Ihnen helfen, Maam?« fragte der Concierge fünf Minuten später. Der Mann sah überarbeitet aus, und er klang auch so.


  »Ich bin Mrs. Carolyn McNamara. Gibt es irgendwelche Nachrichten für mich? Oder für Captain Charles Galloway vom Marine-Corps?«


  »Ich werde nachsehen, Madam«, sagte er.


  Er zog eine ledergebundene Aktenmappe zu Rate.


  »Da ist anscheinend eine Nachricht, Madam«, sagte er. »Aber ich bin mir nicht sicher, ob sie von Captain Galloway oder für den Captain ist.«


  Oh, Gott sei Dank! dachte Carolyn.


  »Ich nehme es, was immer es ist.«


  »Madam, Sie werden verstehen, daß ich Ihnen keine Botschaft geben kann, die für Captain Galloway bestimmt ist. Aber wenn Sie Platz nehmen, werde ich mir das so schnell wie möglich ansehen.«


  Er wies ziemlich hoheitsvoll zu einer Gruppe von Sesseln und Couches um einen Couchtisch. Einer der Sessel war nicht besetzt.


  Carolyn ging zu dem Sessel und setzte sich. Dann ließ sie ihren Blick schnell durch die Halle schweifen. Sie sah mindestens ein Dutzend Offiziere des Marine-Corps. Keiner davon war Captain Charles M. Galloway.


  Sie blickte wieder zu dem Concierge. Er sprach ins Telefon und hörte sich gleichzeitig an, was eine äußerst aufgeregte Frau sagte.


  Er wird mich vergessen, dachte Carolyn.


  Carolyn rauchte nicht gern in der Öffentlichkeit. Sie betrachtete das als nicht damenhaft.


  Zum Teufel damit, sagte sie sich. Ich rauche eine Zigarette, und dann gehe ich zu dem Typen zurück und drohe mit einer Szene, wenn er mir nicht Charleys Nachricht gibt.


  Sie nahm eine Chesterfield aus der Packung in ihrer Handtasche und zündete die Zigarette an.


  Zwei junge Offiziere des Marine-Corps gerieten in ihr Blickfeld. Beide waren Piloten (obwohl sie das bei dem kleineren der beiden kaum glauben konnte; wenn der neunzehn war, dann war sie fünfzig). Als sie die beiden anschaute, tauschten sie einen Blick und marschierten auf sie zu.


  O Gott, das hat mir noch gefehlt, zwei Piloten des Marine-Corps, die mich anmachen wollen! dachte Carolyn.


  »Mrs. Ward?« fragte der größere der beiden.


  Woher kennt er meinen Namen?


  »Ja.«


  »Ich wußte es«, sagte der kleinere Offizier, der wie ein Junge von der High School wirkte, mit starkem südlichen Akzent. »Die Ähnlichkeit ist bemerkenswert.«


  »Wie bitte?«


  »Maam, ich bin Lieutenant William C. Dunn. Ich hatte das Privileg, zusammen mit Ihrem Neffen, Lieutenant Jim Ward, zu dienen.«


  »Was?«


  »Maam, darf ich Ihnen Lieutenant Malcolm S. Pickering vorstellen?«


  »Guten Tag, Mrs. Ward«, sagte Lieutenant Pickering höflich.


  Carolyn ignorierte ihn.


  »Sie kennen Jimmy?« fragte sie Dunn.


  »Ja, Maam, ich war mit ihm zusammen, als er seinen unglücklichen Unfall hatte.«


  »Das war auf Guadalcanal! Sie waren auf Guadalcanal?«


  Ein Hotelpage mit einem Tablett, auf dem ein Glas Champagner stand, näherte sich.


  »Mrs. Ward?« fragte er.


  »Ja.«


  »Grüße vom Management, Madam«, sagte der Page. »Wir hoffen, Sie genießen Ihren Aufenthalt bei uns.«


  Ohne zu denken, nahm Carolyn das Glas Champagner.


  Sie schaute den jungen Lieutenant an.


  »Wenn Sie auf Guadalcanal waren  kennen Sie Captain Charles Galloway?«


  »Maam, ich hatte das Privileg, als Captain Galloways Stellvertreter zu dienen«, sagte Dunn.


  »Wissen Sie, wo er ist?« fragte Carolyn.


  »Wo er im Augenblick ist, weiß ich leider nicht, Maam.«


  Ein Mann in mittleren Jahren mit einem grauen Gehrock und gestreifter Hose trat zu ihnen. Er war offenbar der Stellvertretende Manager oder irgendein leitender Angestellter des Hotels.


  »Mrs. McNamara, wir sind für Sie bereit. Natürlich, wenn Sie Ihren Champagner getrunken haben.«


  »Trinken Sie nur in Ruhe den Champagner, Mrs. Ward«, sagte Lieutenant Pickering. »Vergeude nie edles Gesöff, sage ich immer.«


  Sie blickte ihn finster an.


  »Sie wissen auch nicht, wo er ist, nehme ich an?«


  »Nein, aber ich wette, daß er es weiß«, erwiderte Pick und nickte zu dem Stellvertretenden Manager hin.


  Carolyn erhob sich.


  »Gehen wir.«


  »Trinken Sie erst Ihren Champagner«, sagte Pick.


  »Ich will keinen verdammten Champagner, danke sehr!«


  »Es war uns ein Vergnügen, Maam«, sagte Dunn. »Wir hoffen, bald wieder das Vergnügen Ihrer Gesellschaft zu haben.«


  »Ja«, sagte Carolyn.


  »Hier entlang, Madam«, sagte der Mann mit dem grauen Gehrock. Er führte sie zu den Aufzügen, ignorierte jedoch einen Aufzug, der wartete. Statt dessen schob er einen Schlüssel ins Schloß einer Tür, die wie eine ganz normale Tür wirkte. Er öffnete sie und forderte Carolyn mit einer Geste auf, vor ihm einzutreten. Sie tat es und sah, daß es eine kleine Kabine war.


  Der Mann mit dem Gehrock griff in den Aufzug und drückte auf einen Knopf (den einzigen, den Carolyn sehen konnte). Dann schloß er die Tür. Eine innere Tür ging automatisch zu, und der Aufzug setzte sich in Bewegung.


  Als sich die Tür öffnete, stand Captain Charles M. Galloway in einem Raum, der wie das Wohnzimmer von jemand aussah. Er trug eine perfekt sitzende, tadellos gebügelte Uniform; die goldenen Schwingen des Pilotenabzeichens funkelten auf seiner Brust.


  Gott, sieht er gut aus! dachte Carolyn. Und ich sehe schrecklich aus! Und was ist hier los? Wo sind wir hier?


  »Was ist das für ein Zimmer, Charley?«


  »Das Apartment von Pickerings Mutter. Wir dürfen es benutzen, solange wir es brauchen.«


  »Pickerings Mutter? Wovon redest du?«


  »Erinnerst du dich an unseren ersten Aufenthalt hier? Wir aßen mit Mister Foster und seiner Tochter zu Abend.«


  »Mit dem, der einen Sohn hatte, der Pilot war? Der wissen wollte, wie seine Ausbildung war?«


  »Richtig. Pickering. Du hast ihn soeben in der Halle getroffen, nicht wahr?«


  »Was hat das alles zu bedeuten?«


  »Sie gingen nach unten, um dich kennenzulernen, während ich herkam. Wir spielten Poolbillard im Apartment des Alten.«


  »Im Apartment von welchem Alten?«


  »Mister Foster.«


  Und dann griff Charley unter seinen Kragen und tastete herum.


  Was macht er da? dachte Carolyn.


  Er zog die Hand unter dem Kragen hervor, zog ungeduldig seine Krawatte hinunter, riß den Kragen auf, griff darunter und holte eine Art Kette hervor.


  »Ich habe es«, sagte er.


  O mein Gott! dachte Carolyn. Mein Kreuz der Episkopalkirche. Er trägt es tatsächlich!


  »Ich sehe es«, sagte sie.


  Ich danke dir, Gott, daß du ihn zu mir zurückgebracht hast, dachte sie.


  »Carolyn, ich liebe dich.«


  Wir sind allein. Da getraust du dich, es zu sagen, wie? dachte sie.


  »Ich weiß, mein Liebling.«


  »Sollten wir uns nicht küssen? Bist du sauer auf mich oder was?«


  »Charley, du willst jetzt nicht nahe bei mir sein, geschweige denn mich küssen. Ich bin seit drei Tagen in diesen Sachen.«


  »Das ist mir egal«, sagte er einfach.


  »Charley, ich brauche unbedingt ein Bad.«


  »Nicht für mich.«


  »Aber für mich.«


  »Mensch, Carolyn!«


  »Charley, gib mir bitte zehn Minuten.«


  Er hatte es irgendwie geschafft, sich ihr sehr zu nähern. Sie hatte es gar nicht bemerkt. Aber ganz plötzlich war er dicht bei ihr und legte die Hände auf ihre Oberarme.


  »Ich muß dich küssen«, sagte er entschieden. »Ich kann keine zehn Minuten warten.«


  Er küßte sie, aber nicht à la Johnny Weissmüller ›Du-Jane-ich-Tarzan‹. Es war kein wilder Kuß, der ihr den Atem nahm, wie sie erwartet hatte. Er neigte sich langsam zu ihr und küßte sehr sanft und zart ihre Stirn, die Augenbrauen, die Wangen und sogar die Nase. Und dann die Lippen. Unterdessen hatten ihre Knie anscheinend alle Kraft verloren. Sie sank förmlich gegen ihn.


  »O Gott, Charley«, sagte sie, als er den Kuß beendete.


  »Ich dachte mir, dich auszuziehen und mit dir zu duschen«, sagte er. »Wie beim letztenmal. Erinnerst du dich?«


  »Worauf wartest du, Charley?« fragte Carolyn.
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  Lobby Bar, Andrew Foster Hotel


  San Francisco, Kalifornien


  


  24. Oktober 1942,17 Uhr 35


  


  Die Lieutenants Pickering und Dunn bahnten sich einen Weg durch die Gäste an der Bar und gewannen schließlich die Aufmerksamkeit des Barkeepers.


  »Gentlemen?« fragte der Barkeeper, und dann musterte er Lieutenant Dunn. »Lieutenant, ich bedaure, aber ich muß mir Ihren Ausweis ansehen.«


  »Er gehört zu mir«, sagte Pick.


  »Und Ihren sehe ich mir besser auch an«, sagte der Barkeeper. »Wir dürfen keine Minderjährigen bedienen.«


  Pickering und Dunn zeigten ihre Ausweise.


  »Entschuldigung«, sagte der Barkeeper. »Was möchten Sie trinken?«


  »Kein Problem«, sagte Pick. »Famous Grouse und Wasser. Viel von ersterem, nur ein wenig von letzterem. Zweimal.«


  »Sir, ich bedaure, wir haben keinen Famous Grouse mehr.«


  »Da sind ein paar Flaschen im Schrank unter der Registrierkasse«, sagte Pick.


  Der Barkeeper starrte ihn an, lächelte gezwungen, ging zu einem Kollegen am anderen Ende der Bar und sprach kurz mit ihm. Der zweite Barkeeper war ein grauhaariger Mann mit einer Art und Weise, aus der man schließen konnte, daß er hinter dieser Bar stand, seit er den Kindergarten verlassen hatte. Er blickte zu Pickering und Dunn und eilte zu ihnen, wobei er unterwegs eine Flasche Famous Grouse aus dem Schrank unter der Registrierkasse nahm.


  »Er wußte nicht, wer du bist, Pick«, sagte er lächelnd. »Und du fragtest nach dem privaten Vorrat vom Boß.«


  »Sieht aus, als verdient der Boß viel Geld«, sagte Pickering und wies zu den vielen Gästen an der Bar. »Ich dachte, er ist vielleicht hier und sieht nach dem Rechten.«


  »Du hast ihn so gerade verpaßt«, sagte der Barkeeper. »Aber ich kann dir sagen, wer hier ist und nach dir gefragt hat.«


  »Weiblich und attraktiv, hoffe ich?« fragte Bill Dunn.


  »Paul, dies ist Bill Dunn«, sagte Pickering. »Bill, Paul brachte mir alles über das Mixen von Getränken bei. Und übers Gläserspülen. Weißt du, daß ich der beste Glaspolierer der Welt bin?«


  Die beiden schüttelten sich die Hände.


  »Nein, das ist er nicht. Er ist ein saumäßiger Glaspolierer«, sagte Paul. »Aber ich ließ ihn das Handbuch des Barkeepers auswendig lernen.«


  »Erzählen Sie mir von der hübschen Lady, die nach ihm gefragt hat«, sagte Dunn.


  »Dort drüben.« Paul lachte leise Und nickte zu einem Tisch in der Ecke der Bar. Dort saßen zwei attraktive Frauen und sechs um sie bemühte Navy-Offiziere, die alle das goldene Pilotenabzeichen trugen.


  Die größere der beiden Frauen winkte in diesem Augenblick und erhob sich. Ihr Haar war tizianrot.


  »Sie ist nicht so, wie es den Anschein hat, Bill«, sagte Pick. »Oder anders formuliert, sie liefert nicht das, was sie scheinbar anbietet.«


  Der Barkeeper kicherte. »Sag nur, du bist bei ihr nicht zum Zuge gekommen, Pick. Das ist schwer zu glauben.«


  »Sie ruinierte meine durchschnittliche Nummernzahl, wenn du es wissen willst. Und Gott weiß, daß ich es auf die alte Schule versuchte.«


  »Wie heißt sie?« fragte Dunn, während die Rothaarige zur Bar schritt.


  »Alexandra, nach der jungfräulichen Prinzessin von Konstantinopel«, sagte Pick.


  »Pick«, sagte Alexandra und hielt ihm die Wange zu einem Kuß hin. »Ich hörte, daß du in der Stadt bist. Du hättest mich anrufen können.«


  »Ich bin nur auf der Durchreise«, sagte Pick.


  »Ich bin Bill Dunn«, stellte sich Dunn vor.


  »Hallo«, sagte Alexandra und sah ihn genauer an.


  »Bill, das ist Alexandra Spears, wie in Speer (engl.: spear), der durchs Herz sticht.«


  »Das ist nicht freundlich, Pick«, sagte Alexandra.


  »Alexandra, glauben Sie an Liebe auf den ersten Blick?« fragte Bill Dunn.


  »Weiß deine Mutter, daß du ausgehst, Kleiner?«


  »Paß bloß auf, Alex«, sagte Pick. »Er ist ein Freund von mir.«


  »Entschuldigung«, sagte Alexandra. »Wir sprachen darüber, warum du mich nicht angerufen hast.«


  »Ich habe es dir gesagt. Wir sind nur auf der Durchreise. Und dir mangelt es offenkundig nicht an Gesellschaft. Wenn ich gedacht hätte, du sitzt zu Hause, ganz allein, und wartest sehnsüchtig auf das Klingeln des Telefons, dann hätte ich vielleicht angerufen. Hast du diese Matrosen hier aufgegabelt, oder hast du sie mitgebracht?«


  »Ich hatte vergessen, welch ein Hurensohn du sein kannst, Pick«, erwiderte Alexandra. »Aber um deine Frage zu beantworten, Bitsy und ich haben auf dem Weg zu Jack und Charlies nur auf einen Drink hier vorbeigeschaut, und die Matrosen haben uns einen ausgegeben.«


  »Bitsy ist die Blonde, die dem einen der Matrosen falsche Hoffnungen macht?«


  »Bitsy ist Bitsy Thomas, Pick. Du kennst sie.«


  Er schüttelte verneinend den Kopf.


  »Wir wollten gerade gehen. Warum kommt ihr nicht mit? Ich weiß, daß Jack und Charlie sich freuen würden, wenn sie dich wiedersehen.«


  »Ich passe, danke«, sagte Pick.


  »Ich möchte mitgehen«, sagte Bill Dunn.


  »Nein, das möchtest du nicht«, sagte Pick.


  »Doch«, entgegnete Bill Dunn. »Ich glaube, ich habe mich verliebt.«


  »Sie sind nicht alt genug, um sich zu verlieben.« Alexandra bedachte ihn wieder mit einem harten Blick. »Oh, komm doch mit, Pick. Es wird lustig werden.«


  »Bitte, Sir«, sagte Bill Dunn.


  »Und wie holen wir Miss Sowieso ...«


  »Bitsy«, warf Alexandra ein.


  »... von der Navy fort?«


  »Ich sagte es schon, sie haben uns nur einen ausgegeben.«


  »Sie haben anscheinend das Gefühl, daß mehr daraus wird«, sagte Pick. »Die Navy wirft drohende Blicke auf uns. Und sie sind zu sechs und wir nur zu zweit.«


  »Ich werde rübergehen und ihnen erklären, daß wir uns verliebt haben«, sagte Bill Dunn. »Sie werden Gentlemen sein und Verständnis haben.«


  »Nein, das werden Sie nicht hin!« sagte Alexandra. »Sie werden in die Garage gehen und dort auf uns warten, Sonnyboy. Dann werde ich gehen, und wenn Bitsy das sieht, wird sie die Botschaft verstehen. Und wenn sie weg ist, kann Pick gehen.«


  »Du bist ziemlich gut in diesen Dingen, nicht wahr?« sagte Pick.


  »Bitte, Sir!« sagte Bill Dunn in flehendem Tonfall.


  »Verdammt noch mal!«


  »Ich weiß nicht, wie gut Sie diesen Typ kennen«, sagte Alexandra zu Bill Dunn, »aber er ist wirklich fies.«


  »Marschieren Sie los, Lieutenant«, sagte Pick im Befehlston. »Ich nehme an, wir müssen tun, was wir können, um die Moral der Heimatfront aufrechtzuerhalten.«


  »Jawohl, Sir«, sagte Bill Dunn.


  Als er außer Hörweite war, schaute Alexandra Pickering an.


  »Pick, das ist noch ein Junge. Du willst mir doch nicht weismachen, daß die Marines ihn wirklich in den Krieg schicken?«


  »Willst du eine ehrliche Antwort, Alex? Oder bist du nur neugierig?«


  »Ich will eine ehrliche Antwort.«


  »Er ist nur ein Junge. Es würde mich überraschen, wenn er jemals  eine Frau hatte. Aber ja, Krieg ist Krieg, und das Marine-Corps wird ihn zwangsläufig früher oder später  sicherlich früher  in den Krieg schicken.«


  »Ist er wirklich Pilot? Was das betrifft, bist du einer?«


  »Ja, er ist Pilot. Wir sind Piloten. Und ich bin überzeugt, daß Dunn sein Bestes tun wird, wenn es soweit ist.«


  »Er ist so jung«, sagte Alexandra. »Er sieht so  verletzlich aus.«


  »Tu mir einen Gefallen, Alexandra, und spiel nicht mit seinen Gefühlen herum.«


  »Was soll das heißen?«


  »Du weißt verdammt genau, was ich meine. Die Art, wie du mit mir herumgespielt hast.«


  »Scher dich zum Teufel, Pick«, sagte Alexandra. »Du hast bekommen, was du verdient hast. Wir sehen uns in der Garage.«


  Sie verließ die Bar. Zwei Minuten später verabschiedete sich Bitsy von den Marinefliegern und verließ die Bar. Die Marineflieger starrten unfreundlich zu Pickering. Nach vielleicht anderthalb Minuten trank er sein Glas leer und verließ die Bar.
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  ›Edgewater‹


  Malibu, Kalifornien


  


  24. Oktober 1942, 18 Uhr 30


  


  Major Homer C. Dillon, USMCR, war in schlechter Stimmung, als er von der Küstenstraße auf die Zufahrtsstraße zwischen dem Highway und den Häusern einbog, die den Strand säumten. Zum einen spielte der verdammte Wagen verrückt. Er dachte ärgerlich: Wenn man fast viertausend Dollar für diese Kiste bezahlt hat und sie noch nicht mal ein Jahr alt ist, sollte man erwarten können, daß sie die Strecke nach San Diego und zurück schafft, auf allen acht Zylindern läuft und der verdammte Verdeck-Mechanismus funktioniert.


  Dillon fuhr einen gelben 1942er Packard 120 Victoria  das PS-starke Modell mit einem besonderen aufklappbaren Verdeck von Darrin. Die Karosserie von Darrin bedeutete einige schöne Details: Zum Beispiel hatten die Türen unter den Fenstern eine kleine Einbuchtung, damit man den Ellenbogen darauflegen konnte. All diese Extras kosteten tausend, vielleicht tausendzweihundert Dollar mehr als das normale ›große‹ Packard-Cabrio.


  Aber heute, noch bevor er in San Diego eintraf, fingen die Macken an. Der Motor stotterte. Und als er beim Militärgefängnis das Verdeck hochklappen wollte  damit die Sitze kühl blieben, während er ›Machine Gun‹ McCoy, diesen Hurensohn, aus dem Bau holte  gab es ein knirschendes Geräusch, dann ein Kreischen und schließlich Rauch. Und da hing das verdammte Verdeck, halb oben und halb unten.


  So konnte er nicht fahren. Also lieh er sich Werkzeug und löste das Verdeck hinter dem Rücksitz von der Pumpe. Danach waren sein Hemd und die Hose mit Hydraulikflüssigkeit bespritzt und vermutlich ruiniert.


  Obwohl sich Major Dillon nicht erinnern konnte, daß Colonel Frazier auch nur annähernd so entgegenkommend gewesen war, als sie Sergeant Dillon und Major Frazier im 4. Marineinfanterie-Regiment gewesen waren, hatte Dillon sich durchsetzen können. Jetzt waren für die Dauer der Kriegsanleihen-Tournee zwei Gunnery Sergeants zur vorübergehenden Verwendung der Abteilung Öffentlichkeitsarbeit des Marine-Corps in Los Angeles zugeteilt worden. Sie hatten bereits gute Arbeit geleistet und Staff Sergeant McCoy ein paar Hinweise auf die Art guten Benehmens gegeben, die in seinem eigenen Interesse war. Abgesehen von ein paar unbedeutenden Schrammen in seinem Gesicht, das unter der Wucht des Wasserstrahls aus dem Feuerwehrschlauch über den Zellenboden gerutscht war, sah man keine Kratzer.


  Frazier hatte einen grünen 1941er Plymouth-Combi für den Transport der beiden Sergeants und des Helden vom ›Bloody Ridge‹ zur Verfügung gestellt. Das erwies sich sofort als nützlich. Denn McCoy lag nach den Lektionen der Gunnery Sergeants auf dem ganzen Weg nach Los Angeles ohnmächtig hinten im Wagen. Aber als sie ihm dann auf den Highway gefolgt waren  der verdammte Packard lief nur auf fünf Zylindern, furzte mit den Fehlzündungen, daß es wie Schüsse eines wassergekühlten Browning MG Kaliber .50 klang, und zog eine weiße Rauchwolke hinter sich her , hatte es wie der Abspann des Films Abbott & Costello gehen zu den Marines gewirkt.


  Und dann hatte McCoy durch die Halle des Hollywood Roosevelt Hotels gehen müssen. Er hatte ausgesehen, als hätte er sich in die Hosen gepinkelt, als sie eine kleine Suite (anstatt des bereits reservierten Einzelzimmers) für ihn und seine neuen Kameraden gemietet hatten.


  Als Dillon schließlich in seine Garage unter dem Haus fuhr, die vier Stellplätze hatte, stand dort nur der 1941er Ford Super Deluxe Kombi mit Holzverkleidung an den Seiten, den er gekauft hatte, damit Maria-Theresa und Alejandro ihn benutzen konnten. Deshalb nahm er an, daß keiner außer dem Personal im Haus sein würde.


  Abgesehen natürlich vom Osterhäschen und der ›Krankenschwester‹, dachte er. Wie hieß sie noch? Dawn.


  O Gott, ich habe diesen Idioten Stewart noch nicht angerufen!


  Als er in die Küche ging, bellte er: »Alejandro!« Kurz darauf tauchte Alejandro auf.


  »Señor Jake?«


  »Wenn es Ihnen gelingt, die Scheißkiste zu starten, dann starten Sie den Packard und lassen Maria-Theresa mit dem Ford hinter sich her fahren. Bringen Sie die Kiste zu der Packard-Vertretung, und sagen Sie den Leuten, daß ich sie sofort repariert haben will.«


  »Señor Jake, es ist Samstag. Halb sieben abends. Da ist nicht geöffnet.«


  »Scheiße. Tun Sies trotzdem. Parken Sie die Karre mitten auf dem Rasen vor der Ausstellungshalle und klappen Sie die Haube hoch.«


  »Señor Jake scherzt, ja?«


  »Señor Jake scherzt nicht. Tun Sie das, Alejandro.«


  »Si, Señor.«


  Jake ging ins Schlafzimmer, zog die Hose aus, schnüffelte daran und betrachtete die Flecken von der Hydraulikflüssigkeit. Er fluchte und warf die Hose durchs Zimmer.


  Dann setzte er sich aufs Bett, wählte mit einer Hand die Telefonnummer der Vermittlung für Ferngespräche und knöpfte mit der anderen sein Hemd auf.


  »Gespräch mit Voranmeldung, Brigadier General Stewart, Abteilung Öffentlichkeitsarbeit, Hauptquartier, U.S. Marine-Corps, Washington, D.C.«, sagte er.


  Er hatte das Hemd aufgeknöpft, als sich der Telefonist von Eigth and ›I‹ meldete. Und er zog die Krawatte aus, als ihm bewußt wurde, daß er in seinem Schlafzimmer nicht allein war.


  Veronica Wood stand auf einmal vor ihm. Ein Handtuch, das sie um den Kopf geschlungen hatte, verdeckte ihr Haar. Ein anderes Handtuch, das sie um ihren Torso gewunden hatte, verhüllte ihren Busen und ihren Schritt  das glaubte sie jedenfalls anscheinend.


  »Du hättest ›Hallo, Baby‹ oder so etwas sagen können«, hielt sie ihm vor.


  »Ich wußte nicht, daß du hier bist. Ich sah keinen Wagen, und Alejandro sagte mir nichts.«


  »General Stewarts Büro, Sergeant Klauber am Apparat, Sir.«


  »Major Dillon, Sergeant. Ich sollte den General anrufen.«


  »Einen Augenblick, Sir. Ich werde feststellen, ob der General zu sprechen ist.«


  »Es ist Samstag, und ich gab dem Chauffeur frei«, sagte Veronica. »Was ist das für ein Geruch?«


  »Bremsflüssigkeit, Hydraulikflüssigkeit. Ich weiß nicht, was für ein Zeug. Und wie war dein Tag?«


  »Hast du dich darin gewälzt? Frag nicht, wie mein Tag war!«


  »Okay, dann frage ich nicht.«


  »General Stewart.«


  »Major Dillon, Sir«, sagte Jake.


  »Major Dillon, Sir«, plapperte Veronica nach, kicherte und salutierte. Dabei hob sich das Handtuch um ihren Körper sogar noch höher und rutschte dann hinab. Sie rückte das Handtuch zurecht, eine Aktion, von der Jake recht fasziniert war.


  »Dillon, ich habe den ganzen Tag lang versucht, Sie zu erreichen.«


  »Sir, ich war in San Diego. Es gab dort ein Problem, das gelöst werden mußte.«


  »Sir, ich war in San Diego«, ahmte Veronika ihn nach.


  »Was für ein Problem?«


  Oh, Scheiße, ich wollte das nicht zur Sprache bringen, dachte Dillon.


  »Es ist ein gelöstes Problem, General. Ich sprach mit General Underwood und Colonel Frazier. Sie gaben mir nicht nur zwei Gunnery Sergeants, sondern auch einen Kombiwagen für die Dauer der Tournee.«


  »Nun, das war nett von General Underwood«, sagte General Stewart.


  »Ich denke, der General weiß gut einzuschätzen, wie wichtig die Kriegsanleihen-Tournee ist«, sagte Jake.


  »Ich denke, der General weiß gut einzuschätzen, wie wichtig die Kriegsanleihen-Tournee ist«, echote Veronica. Dann setzte sie sich neben Major Dillon aufs Bett und schob ihre Zungenspitze in sein Ohr.


  »Ich habe mich bemüht, Sie zu erreichen, Dillon, weil ich einige gute Nachrichten habe.«


  Ich soll hoffentlich wieder für Pickering arbeiten, dachte Dillon.


  »Ja, Sir?«


  Miss Veronica Wood befummelte Major Homer C. Dillon, USMCR. Er schob ihre Hand fort.


  »Ich hatte eine sehr gute Unterhaltung mit dem Stellvertretenden Kommandanten über Ihren Mann namens Easterbrook«, sagte General Stewart.


  »Sir, haben Sie es geschafft, daß seine Personalakte in Ordnung gebracht wurde?«


  »Ja, natürlich«, sagte General Stewart leicht pikiert. »Ich sagte Ihnen doch, daß ich das erledige.«


  »Jawohl, Sir«, sagte Major Dillon.


  »Jawohl, Sir«, wiederholte Miss Veronica Wood. Sie erhob sich und ging vor Jake Dillon auf und ab, wobei sie das Handtuch von ihrem Kopf entfernte. Sie schwang den Kopf hin und her, und ihr langes blondes Haar schwang hierhin und dorthin. Süß.


  »Dem Stellvertretenden Kommandanten ist selbstverständlich bewußt, daß Easterbrooks ausgezeichnete Arbeit die Aufmerksamkeit des Marineministers geweckt hat«, sagte General Stewart.


  Wovon zur Hölle redet er? dachte Dillon. Ach, er meint Osterhäschens 16-mm-Film und die Standfotos, die Ed Banning mit nach Washington nahm. Knox sagte vermutlich ›Gute Fotos, Banning‹, und Banning sagte vermutlich ›Sie wurden von einem jungen Corporal gemacht, Sir.‹  Ehre, wem Ehre gebührt.


  »Ja, Sir?«


  »Dieser Brief warf ein gutes Licht auf unseren Laden, Dillon. Dadurch sehen wir alle gut aus.«


  Wovon labert dieser Idiot? dachte Dillon.


  »Jawohl, Sir«, sagte er.


  »Und ich sagte ihm, daß ich soeben arrangiert habe, Easterbrooks im Gefecht verlorene Personalakte zu rekonstruieren, die seine Beförderung zum Staff Sergeant bereits bei der Guadalcanal-Mission belegen wird.«


  »Danke, Sir.«


  Miss Veronica Wood löste das Handtuch, das mehr oder weniger ihren Körper bedeckte, und hielt es an den Ecken. Sie senkte eine Ecke kurz, aber lange genug, um ihre linke Brust zu enthüllen. Und dann zog sie die Ecke schnell wieder über die Brust und zwinkerte Major Dillon zu.


  »Mach Schluß mit dem Telefonat, Jake«, sagte Miss Veronica Wood.


  »Und der Stellvertretende Kommandant fragte mich, Jake, ob ich erwogen habe, Easterbrook auszuzeichnen und ihm ein Offizierspatent zu geben ...«


  Allmächtiger, das Osterhäschen ist erst neunzehn, dachte Dillon.


  »... und ich sagte ihm, das ist mir in den Sinn gekommen, aber ich habe noch nicht richtig darüber nachgedacht.«


  Miss Veronica Wood hob das Handtuch über ihren Kopf und ließ es über ihr Gesicht fallen. Und dann verschränkte sie die Hände hinter dem Nacken und führte die Tanztechnik vor, die als ›mit den Hüften wackeln‹ bekannt ist.


  »Hör auf zu telefonieren!« rief sie klagend unter dem Handtuch.


  »Er ist ein wenig jung, General«, sagte Dillon.


  »Das habe ich mir selbst gesagt, Dillon«, erwiderte der General.


  »Wer ist ein wenig jung? Redest du von Bobby?« Miss Wood zog das Handtuch vom Gesicht und schaute Dillon an.


  »Der Stellvertretende Kommandant sagte, er kann sich keine größere Empfehlung für die Ernennung zu einem Second Lieutenant vorstellen als die Tatsache, daß er die Winkel des Staff Sergeant auf dem Gefechtsfeld verdiente und Offiziere ablöste, die im Gefecht fielen.«


  »Und Sie werden Sergeant Easterbrook für eine Ernennung zum Offizier vorschlagen?«


  »Was ist mit Bobby?« Miss Wood ließ das Handtuch fallen und setzte sich dann splitternackt neben Dillon aufs Bett.


  »Es ist eine vollendete Tatsache, Dillon! Bringen Sie diesen jungen Mann so schnell wie Sie kommen nach San Diego. Wenn Sie dort eintreffen, wird alles arrangiert sein. Er wird durch die Ernennungsprozedur gehen.«


  »Jawohl, Sir.«


  »Und dann teilen wir ihn der Ausbildung der Kriegsberichterstatter zu. Den richtigen Mann an die richtige Stelle, nicht wahr, Dillon? Wer kann sie besser ausbilden als jemand wie Easterbrook?«


  »Jawohl, Sir«, sagte Dillon.


  »Und das sollte eine prima Verlautbarung an die Presse geben, meinen Sie nicht auch?«


  »Jawohl, Sir. Ich werde sie selbst schreiben.«


  Das Marine-Corps ist bekloppt, dachte Dillon.


  »Mein anderes Telefon klingelt, Dillon. Ich lasse von mir hören.«


  »Jawohl, Sir. Danke, Sir. Auf Wiederhören, Sir.«


  Er legte den Hörer auf.


  »Das ging um Bobby, nicht wahr?« fragte Veronica.


  »Bobby? Ich wußte nicht, daß du seinen Namen kennst.«


  »Ich wollte mit dir über ihn reden«, sagte sie. »Oder genauer gesagt über diese Florence Nightingale.«


  »Dawn Morris, meinst du?«


  »Was hat Bobby, daß dieses Weibsstück sich so intensiv um ihn kümmert?«


  »Ein Freund versprach ihr eine Probeaufnahme«, sagte Dillon.


  »Du scherzt!«


  »Überhaupt nicht. Easterbrook war ziemlich krank  krank und mitgenommen , als ich ihn hierher brachte. Ich bat Harry, eine Krankenschwester zu schicken ...«


  »Welchen Harry?«


  »Harald Barthelmy, Doktor der Medizin. Ich bat ihn, eine Krankenschwester zu schicken, die sich um ihn kümmert. Der Bastard verkleidete seine Sprechstundenhilfe mit einem Schwesternkittel und versuchte sie mir als Schwester unterzujubeln. Ich wollte sie schon rauswerfen und Harry in den Hintern treten; aber dann sah ich, wie der Junge sie anschaute, und ich sagte mir, was solls, warum nicht? Es war für eine gute Sache.«


  »Du hast diese Schlampe auf diesen netten Jungen angesetzt? Mensch, Jake! Er ist nett. Er ist süß!«


  »Sie ist nicht so schlecht. Und sie war gut für Easterbrook.«


  »Er erzählte mir von Guadalcanal«, sagte Veronica.


  »Tatsächlich?«


  Das überrascht mich, dachte Dillon.


  »Ja. Miss Sowieso fuhr in die Stadt  in meinem Wagen vom Studio übrigens , und wir waren allein und unterhielten uns. Florence Nightingale hatte ihm Gin und Orangensaft gegeben. Er war ein bißchen beschwipst, das heißt eher schon blau, und er erzählte von Guadalcanal. Er sagte mir auch, daß er nichts von der Heimkehr gewußt hatte, bis du ihn in das Flugzeug zerrtest.«


  »Er war nervlich fertig«, sagte Jake. »Ich bemerkte es nicht, aber ein Freund machte mich darauf aufmerksam. Wo ist er jetzt?«


  »Er schläft tief und fest auf dem Balkon«, sagte Veronica und wies zu den Vorhängen vor der Schiebetür. »Ich habe die Markise gesenkt und eine Decke über ihn gelegt.«


  »Man wird ihn zum Offizier ernennen.«


  »Zum Offizier? Mensch, er ist doch noch ein Junge!«


  »Stimmt.«


  »War das deine Idee?«


  »Nein, aber ich kann nichts dagegen tun.«


  »Warum nicht?«


  »Weil wir beide im Marine-Corps sind. Und im Marine-Corps hat man ›Aye, aye, Sir‹ zu sagen.«


  »Tatsächlich ›aye, aye‹, Jake? Das klingt wie ein schlechter Dialog aus DeMilles Segelboot-Epos.«


  Dillon lachte. »Das sagt man wirklich im Marine-Corps, und ich sage es wirklich.«


  »Du hast dem Typen, mit dem du telefoniert hast, förmlich den Arsch geküßt. Wer war das?«


  »Einer der Idioten, die den Jungen zum Offizier ernennen wollen.«


  »Und was passiert mit Florence Nightingale? Wie lange geht das weiter? Ich glaube, er hat sich in sie verknallt.«


  »Tony Weil rief mich an. Sie bauen Bühne neunzehn für einige Technicolor-Proben auf. Er sagte, er braucht ein paar Leute dafür, und wenn ich sie ihm am Montag schicke, gibt er ihr einen Text, steckt sie in ein Kostüm, gibt ihr einen guten Gegenspieler und führt selbst Regie. Danach kann ich sie zu Harry zurückschicken. Ich werde mir irgendeine Geschichte für den Jungen ausdenken, damit er leichter darüber hinwegkommt. Ich muß ihn am Montag ohnehin nach San Diego schicken. Sie wird einfach nicht mehr hier sein, wenn er zurückkehrt. Sie mußte ihre kranke Oma in Dubuque besuchen oder so was in dieser Art.«


  »Tony führt tatsächlich Regie bei ihrer Probeaufnahme?« fragte Veronica.


  Dillon nickte. »Er wird das Material auch für mich schneiden, und zwar richtig.«


  »Tony ist in Ordnung. Das ist keiner der überschätzten, hysterischen ungarischen Schwulen, die wir haben. Das war nett von ihm.«


  »Er schuldet mir ein paar Gefallen. Aber du hast recht, er ist ein netter Kerl.«


  »Das bist du auch«, sagte Veronica und streichelte über seine Wange. »Ein netter Kerl.« Sie schaute ihm einen Moment lang in die Augen. »Da wir von Kostümen sprachen: Bringt dich meines auf irgendeine Idee?«


  Er setzte eine nachdenkliche Miene auf. »Mir fällt nichts ein.«


  »Du Bastard!« sagte sie.


  »Wenn du willst, du mir gehen an meine Höschen, Süße«, sagte Dillon in sehr glaubwürdiger Nachahmung des Regisseurs, mit dem Miss Wood zur Zeit künstlerische Differenzen hatte, »dann solltest du nicht so reden mit mir.«


  »Du Drei-Sterne-Bastard!« sagte Veronica erfreut und drückte ihn auf das Bett. Dann kreischte sie und schaute auf ihre Finger. »Was, zum Teufel, ist dieses klebrige Zeug?«


  »Es kam aus der Apparatur, mit der man das Verdeck des Wagens rauf- und runterklappen kann.«


  »Ich will es nicht auf mir haben«, sagte Veronica. »Geh duschen.«


  Er ging ins Badezimmer, stellte sich unter die Dusche und drehte das Wasser auf. Veronica trat neben ihn in die Duschkabine.


  »Was solls«, sagte sie. »Ich war bereits im Kostüm.«
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  Apartment 7 B


  Bay Views Apartments


  Russian Hill, San Francisco, Kalifornien


  


  24. Oktober 1942, 23 Uhr 45


  


  »Es ist mir ein bißchen peinlich«, sagte Miss Bitsy Thomas zu First Lieutenant Malcolm S. Pickering, USMCR. »Ich habe noch nie erlebt, daß sich Alex so benommen hat.«


  Sie sprach von Miss Alexandra Spears. Vor zwei Minuten hatte Miss Spears erklärt, Miss Bitsy Thomas und Lieutenant Pickering würden sich allein amüsieren müssen, und dann hatte sie First Lieutenant William C. Dunn in ihr Schlafzimmer geführt.


  »Ich auch nicht«, sagte Pick. »Vielleicht ist es Liebe auf den ersten Blick.«


  »Sie hat viel getrunken«, sagte Bitsy loyal.


  »Ich habe festgestellt, daß Frauen, die etwas tun wollen, was sie für ein wenig außergewöhnlich halten, dazu neigen, einen Schluck aus der Pulle zu nehmen«, sagte Pick. »Das gibt ihnen eine Ausrede.«


  »Das ist eine schmutzige Unterstellung«, sagte Bitsy.


  »In vino veritas«, erwiderte Pick. »Da wir davon sprechen, trinkst du noch einen?«


  »Ich denke, ich hatte genug, danke.«


  »Es gibt nicht so etwas wie ›genug‹«, sagte Pick. »Es geht direkt von ›nicht genug‹ auf ›zuviel‹.«


  »Wie du willst. Zuviel.«


  Pick schenkte sich noch einen Whisky an Alexandras Bar ein.


  »Darf ich eine Frage stellen?« fragte Bitsy.


  »Du darfst«, sagte er.


  »Trinkst du immer soviel? Du hast das Zeug wirklich gekippt.«


  »Nur wenn ich es bekommen kann.«


  »Ich habe eine andere Frage, aber ich getraue mich nicht, sie zu stellen.«


  »Stell sie. Ich habe nicht versprochen, deine Fragen zu beantworten.«


  »Trinkst du, weil du nach Übersee gehst?« fragte Bitsy. »O Gott, das kam falsch heraus. Ich wollte damit nicht andeuten, daß du Angst hast.«


  »Wenn ich nach Übersee ginge, hätte ich Angst.«


  »Du bleibst in den Staaten?«


  Pick trank einen Schluck Whisky und sah ihr in die Augen, bevor er antwortete. »Ich bin soeben zurückgekehrt.«


  »Tatsächlich? Wo warst du?«


  »Bei der VMF-229 auf Guadalcanal.«


  »Ich weiß nicht, was das bedeutet.«


  »Ich flog Jagdflugzeuge, Wildcats, F4F, auf Guadalcanal.«


  Ihr Blick spiegelte Zweifel wider.


  »Es fällt mir ein bißchen schwer, das zu glauben, Pick.«


  »Es fällt einem noch schwerer, das zu glauben, wenn man dort ist«, sagte er.


  Nach einer Pause sagte sie betroffen: »Mein Gott, ich glaube dir!«


  »Ende gut, alles gut, wie es so schön heißt.«


  »Was machst du jetzt?«


  »Ich weiß es nicht. Zuerst stellt man uns zur Schau. Und danach  wer weiß?«


  »Was meinst du damit, ›man stellt uns zur Schau‹?«


  »Es gibt eine Tournee als Werbung für den Verkauf von Kriegsanleihen«, sagte Pick in bitterem Tonfall. »Wir werden die Moral der Zivilbevölkerung aufbauen und die Leute ermuntern, Kriegsanleihen zu kaufen.«


  Bitsy dachte darüber nach und ging dann zu ihm.


  »Ich habe das Vorrecht, meine Meinung zu ändern«, sagte sie. »Ich bin eine Frau.« Sie nahm ihm das Glas aus der Hand und nippte an dem Whisky. »Schmeckt gut. Schenkst du mir einen ein?«


  Während er eingoß, fragte Bitsy nachdenklich: »Du sagtest ›wir‹. Heißt das, daß er auch ...«


  Sie wies zum Schlafzimmer. Schwach, jedoch unverkennbar waren dort Laute fleischlicher Lust zu hören. Bitsy wurde sich dessen bewußt, und das Blut stieg ihr in die Wangen.


  »Leg eine andere Platte auf«, schiug Pick vor.


  Sie tat es.


  »Er war auch auf Guadalcanal?« fragte sie, als sie zu Pick zurückkehrte.


  »Man verleiht ihm in ein paar Tagen das Navy Cross«, sagte Pick. »Der kleine Billy dort drinnen ist ein doppeltes As. Drei Abschüsse bei den Midwayinseln, sieben über Guadalcanal. Er war mein Stellvertretender Staffelkommandant.«


  »Aber Alex fragte ihn, was ich dich fragte, ob er  besorgt  ist, weil er in den Krieg muß.«


  »Und er sagte, ja. Leute, die dort waren, sind mehr ›besorgt‹ als Leute, die nicht dort waren.«


  »Du weißt, was ich meine; das war unehrlich von ihm. Von euch beiden.«


  »Erstens habe ich keinen Annäherungsversuch gemacht, indem ich deine Mutterinstinkte geweckt habe. Das ist also eine fragliche Sache. Zweitens, hast du nie gehört, was die Jesuiten sagen  der Zweck heiligt die Mittel?«


  »Das ist schmutzig!«


  »Sie tun beide, was sie hin wollen. Was ist daran falsch?«


  Sie atmete tief durch, schüttelte den Kopf und nippte an ihrem Whisky.


  »Du bist auch nicht, was ich erwartet hatte«, sagte sie.


  »Was hattest du erwartet?«


  »Es überraschte mich, daß ich nicht meine Tugend verteidigen mußte«, sagte sie.


  »Tut mir leid, daß ich dich enttäuscht habe.«


  Sie lachte. »Das hatte ich erwartet. Die Arroganz. Ich sagte nicht ›enttäuscht‹, sondern ›überrascht‹.«


  »Die Leute halten mich für arrogant?« fragte Pick, als überraschte ihn das.


  »Alex ist in dieser Bar nur zu dir gegangen, weil sie wußte, daß du der einzige Mann dort warst, der nicht zu ihr gegangen wäre. Oder versäume ich hier etwas? Bist du tatsächlich so arrogant zu denken, du kannst warten, bis ich einen Annäherungsversuch bei dir mache?«


  »Stunde der Wahrheit?«


  »Warum nicht?«


  »Ich wünsche wirklich, du hättest dich als ein Miststück wie Alex erwiesen, statt als nettes Mädchen. Bei netten Mädchen mache ich keine Annäherungsversuche.«


  »Quatsch!«


  »Pfadfinder-Ehrenwort«, sagte er und hielt drei Finger hoch. »Ich habe die Erfahrung gemacht, daß ich das große Talent habe, nette Mädchen zu kränken. Es gibt genug von der anderen Art, so daß ich das nicht zu tun brauche.«


  Sie schaute ihm in die Augen.


  »Wie kränkst du nette Mädchen?«


  »Sie erwarten anscheinend mehr von mir, als ich bieten kann«, sagte Pick.


  »Hast du nie ein nettes Mädchen gehabt?«


  »Ich war verliebt in ein nettes Mädchen, und ich bin es vielleicht immer noch.«


  »Und?«


  »Sie war mit einem Jungen verheiratet, der einen Job wie ich hatte«, sagte Pick. »Er fiel auf Wake Island. Einmal war genug für sie. Sonderbarerweise verstehe ich das jetzt.«


  Er trank sein Glas leer.


  »Bleibst du hier bei Alex?« fragte er. »Oder soll ich dich nach Hause bringen? Das Trompeten der sich paarenden Elefanten dort drinnen geht mir auf den Geist.«


  Sie lächelte.


  »Wo übernachtest du?« fragte sie. »Bei deiner Mutter?«


  »Nein. In einem Hotel.«


  »Wohnt jemand mit dir zusammen im Hotelzimmer?«


  »Der König der Herde«, sagte Pick und nickte zum Schlafzimmer.


  »Du kannst mich heimbringen, wenn du möchtest«, sagte Bitsy. »Aber wenn du mir anbietest, mir deine Briefmarkensammlung zu zeigen, könnte ich das vielleicht annehmen.«


  Picks Miene spiegelte Überraschung wider.


  »Du hast die traurigsten Augen, die ich je gesehen habe«, fuhr Bitsy fort. »Ich bin nicht das, was du denkst, Pick. Weder eine Jungfrau noch eine Quasi-Jungfrau. Ich kann sogar verstehen, wie sich deine Freundin fühlt.«


  »Ich verstehe nicht.«


  »Mein Mann starb nicht heldenhaft wie ihrer auf Wake Island. Dick starb bei der Ausbildung an einer Kanone aus dem Ersten Weltkrieg  oder was immer es für ein Geschütz war, das in Fort Sill, Oklahoma, in die Luft flog.«


  »Es tut mir leid«, sagte Pick.


  »Ich denke, wir brauchen uns heute nacht vielleicht«, sagte sie. Sie streichelte über seine Wange, lächelte, nahm ihre Jacke und ging zur Tür.


  »Gehen wir?« fragte sie.


  Pick folgte ihr.
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  Büro des Oberbefehlshabers South West Pacific Ocean Area


  Brisbane, Australien


  


  26. Oktober 1942, 8 Uhr 05


  


  »Guten Morgen, General«, sagte MacArthurs Sekretär, ein Technical Sergeant, laut genug, um jeden im Büro auf die Anwesenheit eines Offiziers im Generalsrang aufmerksam zu machen  was bedeutete, daß jeder in seiner Tätigkeit innehalten und stillstehen sollte.


  »Weitermachen«, sagte Brigadier General Fleming Pickering schnell. Der Sergeant ließ sich auf seinen Stuhl zurücksinken, und ein paar andere Unteroffiziere und ein Captain setzten ihre Tätigkeit fort. Nur Lieutenant Colonel Sidney Huff, MacArthurs Adjutant, blieb hinter seinem Schreibtisch stehen.


  »Sie auch, Sid«, sagte Pickering mit einem Lächeln. »Nehmen Sie Platz.«


  Er starrt auf meine Ordensbänder, dachte Pickering. Sieh sie dir gut an, Sid.


  Ich hätte die verdammten Dinger schon lange vorher tragen sollen; die Leute sind beeindruckt. Es geht nicht so sehr darum, als Held betrachtet zu werden, sondern daß sie nicht dieses Spielchen ›Ich bin Berufssoldat, du bist nur ein Zivilist in Uniform‹ mit mir versuchen. Wie diese bunten, kleinen Stoffstückchen beweisen, war ich dort, wo Leute mich zu töten versuchten und es nicht schafften. Und das macht mich zu einem Krieger, wenn auch nur zu einem Teilzeit-Krieger.


  »Der Supreme Commander ist in einer Konferenz mit General Willoughby, General. Ich werde sehen, ob er gestört werden kann.«


  »Danke.«


  Huff drückte auf den Hebel einer Apparatur, die der Welt älteste Gegensprechanlage sein mußte, und meldete Pickerings Anwesenheit.


  »Bringen Sie den General herein«, ertönte MacArthurs Stimme metallisch aus der Gegensprechanlage.


  Huff wollte zur Tür von MacArthurs Büro gehen.


  »Sid, ich weiß, wo es ist«, sagte Pickering.


  Huff ignorierte ihn. Er klopfte zweimal an, öffnete sofort danach die Tür, trat zur Seite und sagte: »General Pickering, Sir.«


  »Kommen Sie herein, Fleming«, sagte MacArthur. »Es freut mich, an diesem Morgen einen Marine zu empfangen. Sie haben ein Recht, sich im Glanz zu sonnen.«


  »Guten Morgen, General«, erwiderte Pickering mit einem höflichen Nicken in MacArthurs Richtung und fügte »General« für Brigadier General Charles A. Willoughby hinzu, der vor einer großen Karte der Salomoneninseln stand, die auf einer Sperrholzplatte befestigt war und auf einem großen Dreibein ruhte.


  Willoughby nickte und sagte: »Pickering.«


  Will er mich daran erinnern, daß sich Generals einander mit dem Nachnamen anreden? überlegte Pickering. Oder eifert er El Supremo nach, der jeden außer ein paar Favoriten mit dem Nachnamen anredet?


  »Das ist alles, Huff, ich danke Ihnen«, sagte General MacArthur. Colonel Huff trat ins Vorzimmer zurück und schloß die Tür.


  »Ich nehme an, Sie haben einen abgefangenen MAGIC-Funkspruch«, sagte MacArthur. »Als ich Huff bat, Sie zu suchen, meldete er, daß Sie im Gebäude, jedoch nicht abkömmlich sind.«


  »Jawohl, Sir. Sie haben mich herbefohlen, Sir?«


  »Haben Sie Vandegrifts jüngsten Einsatzbericht gesehen?«


  »Ich habe einen Blick darauf geworfen. Sie meinen den Bericht vom fünfundzwanzigsten Oktober, 23 Uhr 25?«


  »Ja, ich habe ihn hier irgendwo.«


  Er ging zu seinem Schreibtisch und blätterte in Aktenheftern.


  »Es gab eine Reihe von abgefangenen Funksprüchen, General. Pluto und ich versuchten, etwas Interessantes zu finden.«


  »Und das ist Ihnen vermutlich gelungen?« sagte MacArthur. Eine Spur von Ärger war in seinem Tonfall. Das überraschte Pickering, bis ihm klar wurde, daß sich El Supremo nicht über ihn ärgerte; er war verstimmt, weil er nicht sofort fand, was er suchte.


  »Ich dachte mir, eine Botschaft würde von besonderem Interesse für Sie sein, Sir«, sagte Pickering.


  MacArthur fand endlich das Gesuchte.


  »Aha!« sagte er triumphierend und überreichte Pickering einen Aktenhefter, der den Stempel SECRET trug. »Nehmen Sie sich Zeit, das zu lesen.«


  Entweder hat er nicht gehört, was ich gesagt habe, oder er geht absichtlich nicht darauf ein, dachte Pickering.


  »Aye, aye, Sir.«


  Es war der Einsatzbericht, der kurz nach ein Uhr am Morgen eingetroffen war. Er hatte ihn überflogen und dann versucht, etwas besonders Interessantes in den abgefangenen MAGIC-Funksprüchen zu finden.


  Ich sollte das sorgfältig lesen, dachte Pickering. Vermutlich wird es eine mündliche Prüfung geben. El Supremo ist in guter Stimmung. Und das führt für gewöhnlich zu einem Vortrag.


  


  SECRET


  VON: KOMMANDEUR ERSTE DIVISION USMC, 2325 25OKT42


  BETRIFFT: EINSATZBERICHT


  AN: OBERBEFEHLSHABER PAZIFIK, PEARL HARBOR


  ZUR KENNTNIS: OBERBEFEHLSHABER SWPOA, BRISBANE


  KOMMANDANT USMC, WASHINGTON DC


  1. AM 25. OKTOBER 42, UNGEFÄHR 0030 UHR, GRIFFEN JAPANISCHE KRÄFTE, DIE DEM 29. INFANTERIEREGIMENT ZUGERECHNET WERDEN, OHNE ARTILLERIEVORBEREITUNG STELLUNGEN AUF DER LINKEN FLANKE DES ERSTEN BATAILLONS, SIEBTE MARINES (LT. COL. LEWIS B. PULLER) ÖSTLICH VON BLOODY RIDGE AN. DER ANGRIFF WURDE VON 2/7 ABGEWEHRT, MIT UNTERSTÜTZUNG DURCH LEICHTE INFANTERIEWAFFEN UND MÖRSERFEUER DES 2. BATAILLONS, 164. INFANTERIE, U.S. ARMY.


  2. DRITTES BATAILLON, 164. INFANTERIE, U.S. ARMY, ALS REGIMENTSRESERVE EINE (1) MEILE ÖSTLICH VON HENDERSON FIELD (LIEUTENANT COLONEL ROBERT K. HALL, U.S. ARMY) BEREITGEHALTEN, ERHIELT DEN BEFEHL, 1/7 ZU UNTERSTÜTZEN, WEIL FORTGESETZTER ODER VERSTÄRKTER JAPANISCHER ANGRIFF ERWARTET WURDE.


  


  Männer der Nationalgarde, dachte Pickering. Ihre Unteroffiziere und Mannschaften sind älter als die Marines  mindestens fünf Jahre. Was bedeutet, daß sie vielleicht mehr Ausbildung hatten. Aber dies ist ihr erster Kampfeinsatz.


  


  3. IN EINVERNEHMEN ZWISCHEN LIEUTENANT COLONEL PULLER UND LIEUTENANT COLONEL HALL WURDEN TEILE DES 3/164 U.S. ARMY IN KLEINEN ABTEILUNGEN DEN EINHEITEN DER 1/7 ZUGETEILT, ANSTATT GESCHLOSSEN IM VORGESEHENEN ABSCHNITT EINGESETZT ZU WERDEN. DER REGEN WAR STARK UND DIE SICHT SCHLECHT, LN VIELEN FÄLLEN MUSSTEN MARINES DIE INFANTERISTEN DER ARMY AN DER HAND ZU IHREN STELLUNGEN FÜHREN.


  DIE EINSATZBEREITSCHAFT DER TRUPPEN DER ARMY WAR AM 25. OKTOBER 42 UM 0330 UHR HERGESTELLT.


  


  Ich frage mich, wie das geschah. Bewirkte Chesty Pullers starke Persönlichkeit, daß dieser Bataillonskommandeur der Army sein Kommando praktisch abgab? Oder war er tatsächlich klug genug, um zu wissen, daß dies unter den gegebenen Umständen das vernünftigste war, zum Teufel mit persönlicher Würde und der Ehre der Army? Ich frage mich, ob Chesty das gleiche getan hätte, wenn der Fall umgekehrt gelegen hätte.


  


  4. ALLE VERFÜGBAREN 105-MM-HAUBITZEN DER 11. MARINES HIELTEN DAS FEUER AUF DAS ANGRIFFSGEBIET WÄHREND DIESER PERIODE AUFRECHT, VERSTÄRKT DURCH 37-MM-GESCHÜTZE DER SCHWEREN BATTERIE DER 164. INFANTERIE U.S. ARMY, UND VERSCHOSSEN HAUPTSÄCHLICH SPLITTERGRANATEN. DIE M-KOMPANIE DER 7. MARINES VERBRAUCHTE IM LAUFE DER NACHT UNGEFÄHR 1200 SCHUSS 81-MM-MÖRSERMUNITION.


  


  Mann, das ist eine Menge 81-mm-Mörsermunition! Noch mehr, wenn man bedenkt, daß jemand sie aus dem Munitionslager nach vorne bringen mußte, als der Vorrat bei den Stellungen erschöpft war.


  


  5. FEUER MIT 37-MM-SPLITTERGRANATEN DER ARMY WAR BESONDERS WIRKSAM BEIM ABRIEGELN VON WELLEN JAPANISCHER ANGRIFFE WÄHREND DES ZEITRAUMS 0100 UHR BIS 0700 UHR AM 25. OKTOBER 42.


  


  Nun, da findet Vandegrift Anerkennung, die er verdient hat. Diese sechs Stunden 37-mm-Feuer. Ich frage mich, wieviel Munition das war.


  


  6. UM UNGEFÄHR 0700 UHR AM 25. OKTOBER 42 LIESSEN DIE JAPANISCHEN ANGRIFFE AN HEFTIGKEIT NACH. GRÖSSTER EINBRUCH IN DIE EIGENEN STELLUNGEN HATTE EINE TIEFE VON UNGEFÄHR 150 YARDS IN DIE VORDERSTEN STELLUNGEN DER ZUSAMMENGEFASSTEN 1/7 UND 3/164 U.S. ARMY. DER EINBRUCH WAR UNGEFÄHR UM 0830 UHR WIEDER BEGRADIGT.


  


  Die Japse schafften mit einem Regiment in sechs Standen gerade einen Einbruch von 150 Yards in unsere Linien; und dann konnten sie sie nicht halten! Aber was hat uns das gekostet?


  


  7. UM UNGEFÄHR 0830 UHR AM 25. OKTOBER 42 BEGANN 3/164 U.S. ARMY, DIE VORGESEHENEN EIGENEN STELLUNGEN LINKS VON 1/7 ZU BEZIEHEN, WAS IM LAUFE DES MORGENS FORTGESETZT WURDE.


  


  Nun, der Bataillonskommandeur der Army erhielt das Kommando über sein Bataillon zurück. Oder sagte sich Vandegrift, daß es taktisch das beste war? In diesem Fall muß Vandegrift den Bataillonskommandeur der Army für fähig halten. Sonst hätte er die Soldaten unter Pullers Kommando gelassen.


  


  8. SCHWERES JAPANISCHES ARTILLERIEFEUER, VERMUTLICH 150 MM, BEGANN UM 0800 UHR, 25. OKTOBER 42 AUF U.S.-STELLUNGEN UND HENDERSON FIELD. FEUER FAND IN ZEHN-MINUTEN-INTERVALLEN STATT UND DAUERTE BIS 1100 UHR, 25. OKTOBER 42.


  


  Die schweren Geschütze der Japse. Wir haben ihnen nichts entgegenzusetzen. Unsere 150 mm sind am Tag unserer Landung mit der Navy davongefahren. Zur Hölle mit der Navy!


  


  9. STARKER REGEN FÜHRTE DAZU, DASS START- UND LANDEBAHN EINS FÜR JÄGER NICHT GENUTZT WERDEN KONNTE, UND REGEN PLUS BESCHÄDIGUNGEN DURCH JAPANISCHE SCHWERE ARTILLERIE MACHTEN DIE START- UND LANDEBAHNEN VON HENDERSON FIELD WÄHREND DES MORGENS INOPERABEL. BESCHRÄNKTE US-LUFTAKTIVITÄT NACH 1345 UHR.


  


  Nun, Pick war wenigstens nicht dort!


  


  10. STARKE JAPANISCHE LUFTAKTIVITÄTEN WÄHREND DES NACHMITTAGS DES 25. OKTOBER 42 NACH GROBEN AUFZEICHNUNGEN VON LIEUTENANT COLONEL L. C. MERILLAT:


  1423 UHR  ALARM 16 JAPANISCHE BOMBER AUF 20.000 FUSS, FÜNF MEILEN ENTFERNT


  1430 UHR  STARKE BOMBARDIERUNG VON KUKUM BEACH


  1434 UHR  1 BOMBER ABGESCHOSSEN


  1435 UHR  1 BOMBER LINKER MOTOR GETROFFEN


  1436 UHR  2 ZEROS ÜBER HENDERSON ABGESCHOSSEN


  1442 UHR  EINE WEITERE JAPANISCHE FORMATION IM ANFLUG


  1451 UHR  1 ZERO ABGESCHOSSEN


  1456 UHR  HENDERSON VON DREI ZEROS IM TIEFFLUG MIT BORDWAFFEN ANGEGRIFFEN


  1516 UHR  ENTWARNUNG


  


  Gott sei Dank war Pick nicht dort. Wo mag er sein?


  


  11. UM UNGEFÄHR 2000 UHR, 25. OKTOBER 42, BEGANN LEICHTES (105 MM UND LEICHTER) JAPANISCHES SPERRFEUER AUF DIE JETZT GETRENNTEN STELLUNGEN VON 1/7 UND 3/164 U.S. ARMY UND WURDE MIT UNTERBRECHUNGEN BIS 2100 UHR FORTGESETZT.


  


  Das übliche Sperrfeuer der Artillerie zum ›Aufweichen‹. Wie, zum Teufel, haben die Japse soviel Munition über dieses Terrain bewegt? Ein Mann kann nur ein 105-mm-Geschoß auf einmal tragen. Und wie haben sie ihre Geschütze in Stellung gebracht?


  


  12. UM 2100 UHR, 25. OKTOBER 42, BEGANNEN KLEINE JAPANISCHE ANGRIFFE IN DER STÄRKE VON DREISSIG BIS ZWEIHUNDERT UNTER MG-FEUERSCHUTZ, HAUPTSÄCHLICH AUF 3/164 U.S. ARMY, UND DAUERTEN BIS UNGEFÄHR 2400 UHR. 37-MM-GESCHÜTZE DER SCHWEREN BATTERIE 7. MARINES TÖTETEN MINDESTENS ZWEIHUNDERTFÜNFZIG FEINDE MIT SPLITTERGRANATEN AUF KURZE ENTFERNUNG. ES FAND KEIN DURCHBRUCH VON BEDEUTUNG DURCH DIE US-LINIEN STATT.


  


  Mein Gott, die Japse sind zäh, das muß man ihnen lassen! Sie griffen drei Stunden lang an! Wußten sie, daß sie normale Soldaten angriffen und keine Marines? Klar wußten sie das. Sie haben auch gute Aufklärer. Sie wußten, was sie taten. Und die Army hielt sie zum Narren. Es kostete die Japse zweihundertfünfzig Mann, um zu lernen, daß dies nicht die Philippinen sind, daß amerikanische Soldaten, Männer der Nationalgarde, keine leicht zu besiegenden Gegner sind, wenn sie nicht hungern und wenn sie Munition zum Kämpfen haben.


  


  13. UM UNGEFÄHR 0300 UHR AM 26. OKTOBER 42, GRIFFEN STARKE JAPANISCHE KRÄFTE LINIEN DES ZWEITEN BATAILLONS, SIEBTE MARINES (LIEUTENANT COLONEL HANNEKAN) AN, HAUPTSÄCHLICH DIE F-KOMPANIE DES 2/7, DIE UM 0500 UHR GEZWUNGEN WAR, SICH VORÜBERGEHEND ABZUSETZEN.


  


  ›Vorübergehend absetzen‹ ist eine beschönigende Formulierung. Vielleicht war es keine ungeordnete Flucht, aber die F-Kompanie wurde zweifellos aus ihren Stellungen geworfen.


  


  14. EIN GEGENANGRIFF UNTER FÜHRUNG DES KOMMANDEURS 2/7 (MAJOR O. M. CONELY) WURDE DURCHGEFÜHRT. KRÄFTE BESTANDEN AUS FUNKERN, KÜCHENPERSONAL UND MITGLIEDERN DER MUSIKKAPELLE, DIE MIT TEILEN DER G-KOMPANIE UND ZWEI ZÜGEN DER C-KOMPANIE 1/5 MARINES VEREINIGT WURDEN. UNTER DEN TEILNEHMERN WAR DER STELLVERTRETENDE ZUGFÜHRER SERGEANT MITCHELL PAIGE, USMC, DER FÜR TAPFERKEIT IM EINSATZ, DER IN OBIGEM ABSATZ 13 BESCHRIEBEN WURDE, FÜR DIE TAPFERKEITSMEDAILLE EMPFOHLEN WIRD.


  


  Conely hat offenbar jeden zusammengetrommelt, der ein Gewehr halten konnte  Köche und Hornisten und Versprengte und Ausfälle , und zum Angriff geblasen. Ich frage mich, was Sergeant Mitchell Paige tatsächlich getan hat, damit sein Name erwähnt wird. Die Briten nennen so etwas ›im Kriegsbericht rühmend erwähnt‹. Wir tun das normalerweise nicht. Sergeant Paige muß ein unglaublicher Marineinfanterist sein!


  


  15. UM UNGEFÄHR 0600 UHR WAR DIE LAGE BEREINIGT, UND ALLE VERLORENEN STELLUNGEN WAREN WIEDER IN US-HAND. UNGEFÄHR DREIHUNDERT JAPANISCHE GEFALLENE WURDEN IM STELLUNGSRAUM DER F-KOMPANIE 2/7 GEFUNDEN.


  


  Allmächtiger! Weniger als eine Kompanie Marines  auf das Gefechtsfeld gezerrt und in den Kampf geschickt  hat dreihundert Japse getötet!


  


  16. AB UNGEFÄHR 0800 UHR KEINE SCHWEREN JAPANISCHEN ANGRIFFE MEHR.


  17. JAPANISCHE VERLUSTE WERDEN GESCHÄTZT AUF UNGEFÄHR ZWEITAUSENDZWEIHUNDERT (2200) GEFALLENE.


  


  O Mann! Zweitausendzweihundert Tote. Sechs Kompanien  anderthalb Bataillone  tot! Aber was hat uns das gekostet? Da kommt es:


  


  18. US-VERLUSTE: U.S.-MARINE CORPS UND U.S. ARMY GESCHÄTZTE VERLUSTE: 105 GEFALLENE, 242 VERWUNDETE, 7 VERMISSTE WIE FOLGT:


  A. STABSOFFIZIERE GEFALLEN VIER (4)


  B. STABSOFFIZIERE VERWUNDET DREI (3)


  C. KOMPANIEOFFIZIERE GEFALLEN ZWÖLF (12)


  D. KOMPANIEOFFIZIERE VERWUNDET SECHZEHN (16)


  E. UNTEROFFIZIERE UND MANNSCHAFTEN GEFALLEN NEUNUNDACHTZIG (89)


  F. UNTEROFFIZIERE UND MANNSCHAFTEN VERWUNDET ZWEIHUNDERTFÜNFZEHN (215)


  G. VERMISSTE: SIEBEN (7)


  H. HENDERSON FIELD IST OPERATIONSFÄHIG; START- UND LANDEBAHN FÜR JÄGER JEDOCH NUR BESCHRÄNKT.


  VANDEGRIFT, MAJ GEN USMC COMMANDING


  SECRET


  


  Donnerwetter, die Japaner haben Prügel bezogen! dachte Pickering. Fast zehn zu eins! Wie bringen sie ihre Männer weiterhin zum Kämpfen, wenn sie solche Verluste hinnehmen müssen?


  Pickering schaute von dem Einsatzbericht auf und sah, daß MacArthurs Blick auf ihm ruhte.


  »Sie sagten etwas über einen interessanten abgefangenen MAGIC-Funkspruch, Fleming?«


  »Ich habe ihn hier.« Pickering nahm einige mehrmals gefaltete Blätter Papier aus der Brusttasche seines Uniformrocks.


  MacArthur lachte, und Pickering sah ihn an.


  »Pluto und Lieutenant Sowieso, der verwundet war ...«


  »Moore, Sir.«


  »... und humpelt. Wenn die mit einem MAGIC-Funkspruch kommen, dann sind sie für gewöhnlich nicht nur bis an die Zähne bewaffnet, sondern sie haben die MAGICs auch in Aktentaschen, die an ihr Handgelenk gekettet sind. Sie sind köstlich zwanglos, Fleming.«


  »Mein Adjutant ist in Ihrem Vorzimmer, Sir  bewaffnet bis an die Zähne und mit einer Aktentasche, die an sein Handgelenk gekettet ist. Ich glaube, man nennt das ein Delegieren der Verantwortung.«


  MacArthurs Miene wurde eisig.


  Hüte deine Zunge! dachte Pickering. Du magst denken, daß El Supremo ziemlich wichtigtuerisch ist, aber er betrachtet sich als der Supreme Commander. Und einem Oberbefehlshaber sagt man nichts, was er vielleicht als anmaßend auslegt.


  Nachdem er fast sichtlich um eine Entscheidung gerungen hatte, sagte sich MacArthur offenbar, daß der Humor weder fehl am Platze noch respektlos war. Er lachte.


  »Passen Sie gut auf, Willoughby«, sagte er. »Ich denke, wir alle können etwas von den Marines lernen.«


  »General«, erwiderte Willoughby, »es ist mir völlig bewußt, daß General Pickering ziemlich unbarmherzig ist, wenn es um die Sicherheit geht.«


  O Gott! Das kann nur eine Anspielung auf Ellen Feller sein, dachte Pickering. Verschont mich bitte mit diesem Thema!


  MacArthur sah Willoughby neugierig an.


  »Ich denke, das erwartet man von jemand mit seiner Verantwortung«, sagte MacArthur schließlich. »Er ist auch sehr hartnäckig und bringt immer wieder ein Thema zur Sprache, obwohl er weiß, daß ich davon lieber nichts hören möchte. Ich finde beide Wesenszüge auf ihre Weise bewundernswert.« Er blickte Pickering in die Augen. »Sie wollten mir etwas über den abgefangenen Funkspruch sagen.«


  Er hat mir soeben verbal auf die Finger geklopft, dachte Pickering.


  Er hat mir durch die Blume gesagt, er will nicht hören, daß ich versuche, ihm wieder Donovans Leute zu verkaufen. Aber er hat Willoughby nicht gefragt, was er meinte. Oder weiß er das mit Ellen Feller bereits?


  »Sir, da ist ein japanischer Marineoffizier, über den sich die Leute beim CINCPAC und Pluto auf dem laufenden gehalten haben  Commander Tadakae Ohmae, ein Nachrichtenoffizier.«


  »Was ist mit dem?« fragte MacArthur ungeduldig.


  »Er ist anscheinend auf Guadalcanal. Gestern, kurz nach Mitternacht, schickte er einen Funkspruch nach Tokio und benutzte die Einrichtungen der japanischen Siebzehnten Armee. Der Funkspruch war an den Nachrichtenoffizier ihrer Marine gerichtet. Pluto und ich finden, daß er von Bedeutung ist; der CINCPAC findet das nicht.«


  »Was färbt das Denken des CINCPAC?«


  »Pluto glaubt, daß Commander Ohmae wichtiger ist, als man nach seinem Rang schließen könnte; daß er in Wirklichkeit der Mann der japanischen Marine auf Guadalcanal ist, der dorthin geschickt wurde, um herauszufinden, was wirklich los ist ...«


  »Jemand wie Sie, mit anderen Worten, Fleming?« fragte MacArthur.


  »Jawohl, Sir. Obwohl ich der Ansicht bin, daß ich nicht Ohmaes Sachkenntnis und Einfluß habe.«


  McArthur stieß einen Grunzlaut aus. »Weiter.«


  »Der Ton von Ohmaes Funkspruch läßt darauf schließen, daß er die Dinge meldet, wie er sie sieht ...«


  »Noch eine Ähnlichkeit zwischen Ihnen, meinen Sie nicht auch?«


  Ich werde das ignorieren, dachte Pickering. Er versucht anscheinend, mich aus dem Gleichgewicht zu bringen. Warum?


  »... was nach Plutos Einschätzung den Gedanken untermauert, daß Ohmae ein Mann mit einigem Einfluß ist.«


  »Und der CINCPAC ist anderer Meinung?«


  »Der CINCPAC ist der Ansicht, wenn dieser Mann so wichtig wäre, wie Pluto glaubt, dann würde er keinen Standard-Code benutzen. Er würde einen komplizierten Code benutzen  der jetzt oder in der Zukunft weniger leicht geknackt werden könnte.«


  »Wie Ihren eigenen Code, meinen Sie, den Code, zu dem nicht mal meine Kryptographen Zugang haben?«


  Ich fragte mich schon, wann du das zur Sprache bringst, dachte Pickering. Man kann nicht wirklich der Kaiser sein, wenn eine der Mäuse um den Thron Botschaften verschickt, die man nicht lesen kann.


  »Der Zugang zu diesem Code wird von Marineminister Knox kontrolliert, Sir.«


  »Ich versuche nur zu verstehen, worauf Sie hinauswollen, Fleming«, sagte MacArthur entwaffnend.


  »Jawohl, Sir, Pluto meint, und ich stimme ihm zu, daß Ohmae keinen besseren Code benutzt, weil für die Japaner kein besserer auf Guadalcanal zur Verfügung steht. Ohmae benutzt das, was verfügbar ist.«


  MacArthur hickte langsam. »Und was sagt dieser Ohmae in seinem Funkspruch an Tokio?«


  »Es war eine ziemlich unverhüllte Verurteilung der Siebzehnten Armee, Sir. Er führte eine Reihe von Gründen an, warum seiner Ansicht nach der Angriff scheiterte.«


  »Zum Beispiel?«


  Pickering blickte auf den abgefangenen MAGIC-Funkspruch.


  »Er ist der Meinung, daß General Nasu und seine Regimentskommandeure Zitat Anfang  äußerst unfähig  Zitat Ende sind.«


  »Diese Anschuldigung wird immer gemacht, wenn ein Gefecht verloren ist«, sagte MacArthur. »Und fast ausnahmslos von denjenigen, die nicht die Last der Verantwortung trugen. Wenn ein Kommandeur keinen Zugang zum Kriegsmaterial hat, dann sind seine berufliche Kompetenz und die Tapferkeit seiner Männer für die Katz.«


  Er redet über sich selbst, über seinen Verlust der Philippinen, dachte Pickering.


  »Commander Ohmae erwähnt diese Gebiete, Sir«, sagte Pickering und blickte wieder auf den abgefangenen Funkspruch. »Er sagt, Zitat Anfang  die große Erschöpfung der Truppen vor dem Angriff ist direkt darauf zurückzuführen, daß die Siebzehnte Armee die Schwierigkeiten des Terrains unterschätzte  Zitat Ende.«


  »Willoughby und ich sagten vor Ihrem Eintreffen, daß es erstaunlich war, wie der Feind soviel Munition zum Gefechtsfeld bringen konnte.«


  El Supremo beginnt zu akzeptieren, daß Ohmae ein wichtiger Mann ist. Der wahre Test, ob jemand intelligent ist, besteht darin, wie nahe er mit einem übereinstimmt.


  »Er beschuldigt die Siebzehnte Armee ebenfalls einer, Zitat Anfang  falschen Beurteilung der Lage  Zitat Ende, unserer Stellungen trotz, Zitat Anfang  Luftaufnahmen, die zeigen, daß der Feind eine komplexe, tiefe Rundumverteidigung seiner Stellungen hat  Zitat Ende.«


  »Willoughby und ich sprachen vorhin auch darüber«, sagte MacArthur. »Als die Japaner angriffen, geschah das in unzulänglicher Stärke und an der falschen Stelle, nicht wahr, Willoughby?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Wir sagten uns, daß das auf den Mangel an ausreichendem Nachrichtenmaterial zurückzuführen ist. Aber wenn sie genügend Luftaufnahmen hatten und sie ignorierten, dann ist das Unfähigkeit.«


  »Ohmae führt unverblümt an, ich zitiere: ›General Oka mißachtete ständig seine Befehle, und General Kawaguchi verweigerte ständig den Gehorsam.‹ Ende des Zitats.«


  »Verweigerte ständig den Gehorsam?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Eine schwerwiegende Anschuldigung«, sagte MacArthur nachdenklich. »Aber das passiert, sogar unter Offizieren im Generalsrang. Wir wissen das, nicht wahr, Willoughby? Wir haben unsere Erfahrung damit gemacht, nicht wahr?«


  »Jawohl, Sir. Leider.«


  »General Wainwright«, fuhr MacArthur fort, »verweigerte meinen Befehl, weiterzukämpfen. Er sagte sich offenbar, daß er das tun mußte. Aber dann, als jeder erwartete, daß sein eigener Befehl befolgt werden würde, befahl er General Sharpe auf Mindanao zu kapitulieren. General Sharpe hatte dreißigtausend einsatzfähige Soldaten, hatte Verpflegung und Munition und keinen Grund, zu kapitulieren. Doch er erinnerte sich an seinen Eid  an die Worte ›die Befehle von ranghöheren Offizieren sind zu befolgen‹  und hißte die weiße Flagge.«


  »Das ist ein Ding«, murmelte Pickering.


  MacArthur schaute ihn an.


  »Ich erhielt den Befehl, die Philippinen zu verlassen, Fleming. Wußten Sie das?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Ich wollte mein Offizierspatent abgeben, mich als Private melden und meinem Schicksal auf Bataan entgegensehen ...«


  Bei Gott, der meint das ernst! dachte Pickering.


  »Aber schließlich hatte ich keine Wahl. Ich hatte meine Befehle. Ich befolgte sie.«


  »Gott sei Dank taten Sie das«, sagte Willoughby. »Die Army, die Nation braucht Sie.«


  Das glaubt er wirklich, dachte Pickering. Das ist keine Arschkriecherei. Er glaubt es. Und er hat recht.


  MacArthur sah Willoughby lange an. Schließlich sagte er:


  »Willoughby, ich hätte gern etwas Gebäck und einen frischen Kaffee. Würden Sie dafür sorgen, daß Sergeant Gomez uns damit versorgt? Möchten Sie mit uns Kaffee trinken, Fleming?«


  »Jawohl, Sir, danke«, erwiderte General Pickering.
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  Los Angeles Airport


  Los Angeles, Kalifornien


  


  27. Oktober 1942, 9 Uhr 10


  


  Major Jake Dillon, USMCR, wartete ungeduldig hinter der hüfthohen Absperrkette, als die City of Portland der Transcontinental & Western Airline zur Parkfläche rollte und stoppte. Dies war Flug 217, nonstop von San Francisco mit der DC-3. Die Tür wurde geöffnet, und eine Stewardeß tauchte auf der Schwelle auf.


  Hübsches Weibchen, registrierte Jake fast automatisch, gute Gesichtszüge, ordentlich Holz vor der Hütte und lange Beine.


  Von der Gangway war nichts zu sehen. Jake schaute sich ungeduldig um und entdeckte, daß sie per Hand herangerollt wurde.


  Sie wurde schließlich bis zur Tür geschoben, und Passagiere begannen von Bord zu gehen. Es waren fast ausschließlich Männer in Uniform, es gab jedoch auch ein paar wichtigtuerische Zivilisten mit Aktentaschen darunter.


  Ein vertrautes Gesicht tauchte auf. Es gehörte First Lieutenant Malcolm S. Pickering, USMCR. Lieutenant Pickering war im Begriff, seinen aufgeknöpften Uniformrock zuzuknöpfen und seine Krawatte zurechtzurücken. Danach korrigierte er den Sitz seines Schiffchens und schaute sich um, bis er Dillon entdeckte, woraufhin er fröhlich winkte.


  Pick Pickering ging zu Dillon. Im letzten Augenblick, als sei ihm soeben eingefallen, was man von einem Offizier des Marine-Corps erwartete, grüßte er.


  »Guten Morgen, Sir. Wie geht es dem Major an diesem schönen sonnigen Morgen?«


  Dillon erwiderte den Gruß.


  »Haben Sie getrunken, Pick?« erkundigte er sich.


  »Nicht ›getrunken‹, Sir, in dem Sinne, daß ich in Kneipen herumgehangen habe. Ich habe jedoch diesen schrecklichen Orangensaft aus der Dose, den sie im Flugzeug servieren, ein wenig mit Gin verdünnt.«


  »Wo sind die anderen?«


  Pickering wies zum Flugzeug, wo First Lieutenant William C. Dunn eine intime Unterhaltung mit der Stewardeß führte. Dillon und Pickering sahen, wie sie Dunn verstohlen ein Streichholzbriefchen mit ihrem Namen und ihrer Telefonnummer gab.


  »Er verschwendet seine Zeit«, sagte Dillon. »Sie sind in fünfunddreißig Minuten in einem anderen Flugzeug.«


  »Tatsächlich? Das ist ein Jammer. Die Stewardeß hat den kleinen Billy in ihr Herz geschlossen und will ihn bemuttern, bevor er vom Marine-Corps in den Krieg geschickt wird.«


  »Wo ist Charley?«


  »Meint der Major damit Captain Charles M. Galloway?«


  »Wo ist er, Pick?«


  »Der Captain erkrankte an einem schlimmen Fall von Diarrhöe, Major. Er ...«


  »Den Quatsch mit der Scheißerei können Sie Macklin erzählen, Pick. Versuchen Sie nicht, mich auf den Arm zu nehmen. Wo ist Galloway?«


  »Er kommt nicht«, sagte Pick.


  »Was soll das heißen, er kommt nicht?«


  »Ich habe ihm nicht gesagt, daß Sie angerufen haben.«


  Dillon musterte ihn, um sich zu vergewissern, ob das sein Ernst war.


  »Wollen Sie das erklären?«


  »Er ist mit seiner Freundin zusammen. Ich sagte mir, daß dieser PR-Rummel, den Sie geplant haben, was immer es auch ist, nicht so wichtig ist wie das Zusammensein mit seiner Freundin. So sagte ich ihm nichts von Ihrem Anruf. Ich hinterließ ihm einen Zettel, den ihm der Zimmerservice mit dem Frühstück bringt und auf dem steht, daß der kleine Billy und ich ein paar Tage aus der Stadt fort sind und er sich vergnügen soll.«


  »Das ist die Höhe!« fuhr Dillon ihn wütend an.


  »Bringen Sie mich doch vors Kriegsgericht, Major«, sagte Pick mit einem Achselzucken.


  »Sie werden bereuen, daß Sie die gute Fee gespielt haben.« sagte Dillon, als er seinen Zorn unter Kontrolle hatte.


  »Wie das?«


  »Sie sind jetzt offiziell stellvertretend für Captain Galloway der Offizier, der Staff Sergeant McCoy und Lieutenant Dunn nach Washington begleitet, wo sie ausgezeichnet werden.«


  »Ist das alles?«


  »Sie werden Lieutenant Dunn und Sergeant McCoy nach Washington begleiten. Sie werden dafür sorgen, daß sie dort erscheinen  nüchtern, in der richtigen Uniform, am richtigen Ort, zur richtigen Zeit  oder bei Gott, ich werde jeden anrufen, der mit einen Gefallen schuldet, und Sie werden den Rest dieses Krieges damit verbringen, Stearmans von der Fabrik nach Pensacola zu überführen.«


  »Können Sie mir das schriftlich geben?«


  Dillon starrte ihn finster an. Schließlich zuckte Pick mit den Schultern.


  »Okay, Jake. Ich werde mich um die Jungs kümmern.«


  »Die richtige Antwort, Mister Pickering, ist ›Aye, aye, Sir.‹«


  »Aye, aye, Sir«, sagte Pick. »Ich sagte, ich werde mich um die Jungs kümmern.«


  »Sergeant McCoy und seine Begleiter werden ein Quartier an der Eight and ›I‹ erhalten. Ich habe nichts dagegen, wenn Sie und Dunn im Apartment Ihres Vaters wohnen, aber ich mache Sie für McCoy verantwortlich.«


  »Dann sollte ich besser ebenfalls ein Quartier an der Eight and ›I‹ nehmen, nicht wahr? Welche Begleiter hat McCoy?«


  »Ich habe zwei Gunnies, große Kerle, als Babysitter für McCoy. Sie arbeiten die Einzelheiten mit Ihnen aus. Jemand von der Öffentlichkeitsarbeit wird Sie am Flugzeug abholen. Sie rufen mich sofort nach der Ankunft an, und dann mindestens einmal pro Tag. Und wenn irgend etwas passiert, das ich Ihrer Ansicht nach wissen sollte. Ich gebe Ihnen die Telefonnummer vom Büro für Öffentlichkeitsarbeit hier und die meines Hauses in Malibu. Der Leiter des Büros ist ein Lieutenant namens Macklin.«


  »Okay, Jake«, sagte Pick.


  »In Anwesenheit von Macklin heißt es ›Major‹ und ›Jawohl, Sir‹. Kapiert?«


  »Aye, aye, Sir.«


  Dunn schlenderte heran.


  »Kann ich euch irgendwo später treffen? Die Lady will mir Hollywood zeigen.«


  »In einer halben Stunde sitzen Sie in einem anderen Flugzeug«, sagte Dillon. »Folgen Sie mir bitte, Gentlemen.«


  »Major, dies ist eine sichere Sache«, protestierte Dunn.


  »Das einzig Sichere sind der Tod und das Steuerzahlen«, sagte Dillon. »Ich habe mich bemüht, die Plätze in der Maschine zu ergattern. Sie werden auf diesen Plätzen sitzen.«


  »Und was wäre, wenn ich zum Beispiel Durchfall hätte und die Maschine verpasse?«


  »Dann würden Sie die nächsten vier Tage Durchfall bei der Fahrt mit dem Zug durch das Land haben«, sagte Dillon. »Folgen Sie mir bitte.«


  Im Abfertigungsgebäude waren vier Marineinfanteristen: drei Unteroffiziere standen bei einem im Augenblick nicht besetzten Schalter, und ein Second Lieutenant saß im Warteraum auf der anderen Seite der Halle in einem Sessel aus Chrom und Plastik.


  Als Major Dillon und die Lieutenants Dunn und Pickering sich den Unteroffizieren näherten, sagte der größte davon, ein breitschultriger, schwergewichtiger Master Gunnery Sergeant leise: »Aaach-tung!« und nahm Grundstellung ein. Der nächstgroße Marineinfanterist, ebenfalls ein breitschultriger, stämmiger Hüne und ein Gunnery Sergeant, war der Meinung, daß der kleine Marineinfanterist, der nur ein wenig kleiner war und vielleicht nur 195 Pfund statt der 205 des Zweitschwersten wog, den Befehl nicht mit dem nötigen Eifer ausführte. Er korrigierte diesen Verstoß gegen die militärische Höflichkeit, indem er dem Staff Sergeant den Daumen in die Nierengegend stieß, woraufhin der Staff Sergeant nicht nur schmerzerfüllt grunzte, sondern auch blitzschnell stillstand.


  »Weitermachen«, sagte Major Dillon. »Gunny, es gibt eine kleine Änderung der Pläne. Dies ist Lieutenant Pickering, unter dessen Befehl Sie stehen werden.«


  »Aye, aye, Sir«, sagte der Master Gunnery Sergeant.


  »Lieutenant Pickering, dies ist Master Gunnery Sergeant Louveau, Sergeant McCoys Begleitung, und dies ist Gunnery Sergeant Devlin.«


  Pickering schüttelte Louveau und Devlin die Hand und hielt die Hand dann McCoy hin.


  »Ich bin Ihnen gegenüber im Vorteil, Sergeant«, sagte Pickering. »Ich weiß nicht nur, wer Sie sind, sondern ich bin auch mit Ihrem Bruder befreundet. Dies ist Lieutenant Dunn.«


  »Ich weiß auch, wer Sie sind, Sergeant«, sagte Dunn.


  Staff Sergeant McCoy erwiderte kein Wort, und für diesen Verstoß gegen die Höflichkeit erhielt er einen weiteren Daumenstoß in die Nierengegend.


  »Die Offiziere sprachen mit Ihnen, McCoy«, tadelte der Gunnery Sergeant.


  »Aye, aye, Sir«, sagte Staff Sergeant McCoy.


  »Gunny, ich bin sicher, daß Sie bereit sind, an Bord des Flugzeugs zu gehen«, sagte Dillon. »Würden Sie dafür sorgen, daß Sergeant McCoy seinen Platz findet?«


  »Aye, aye, Sir.« Der Master Gunnery Sergeant packte Staff Sergeant McCoy am Ellenbogen und führte ihn, gefolgt vom Gunnery Sergeant, zum Warteraum der United Airlines.


  »Sagen Sie mir, was das alles zu bedeuten hat?« fragt Pick.


  »McCoy ist ein übler Hurensohn, wenn er nüchtern ist«, sagte Dillon. »Und betrunken ist er noch schlimmer. Die Gunnies sorgen dafür, daß er nüchtern ist, während der Präsident oder der Marineminister ihm die Tapferkeitsmedaille verleiht. Und während Sie alle unterwegs sind, um Kriegsanleihen zu verkaufen.«


  »Major, haben Sie gehört, was McCoy auf dem Bloody Ridge tat?« fragte Dunn. »Er ist ein höllischer Marineinfanterist.«


  »Ich habe auch gehört, was er in einem Puff in San Diego tat«, entgegnete Dillon. »Nur wegen seiner Taten auf dem Bloody Ridge ist er nicht im Marinegefängnis Portsmouth.« Dillon schwieg kurz, schaute erst Pickering und dann Dunn in die Augen und fuhr fort: »Lassen Sie mich eines sagen: Ein kluger Offizier des Marine-Corps weiß, wann er wegschauen muß, wenn zwei gute Sergeants des Marine-Corps wie diese beiden sich mit einem Problem beschäftigen. Verstehen Sie, was ich meine?«


  »Ich habe kapiert«, sagte Pickering.


  »Gut.« Dillon nickte. »Ich hoffe es wirklich. Ich weiß, daß Galloway das verstanden hätte. Ob es Ihnen gefällt oder nicht, Pick, Sie werden damit anfangen müssen, sich wie ein Offizier des Marine-Corps zu verhalten. Das Fliegen von Flugzeugen ist nicht alles, was das Corps von Ihnen erwartet.«


  Er hob die Hand und winkte den Second Lieutenant, der in dem Sessel aus Chrom und Plastik saß, zu sich.


  »Überraschung Nummer zwei«, kündigte Dillon an.


  Pick und Dunn wandten den Kopf und sahen, daß Second Lieutenant Robert F. Easterbrook, USMCR, aufstand und zu ihnen kam.


  »Nicht zu glauben«, sagte Bill Dunn. »Wie nennt man sowas, ein Wunderkind? «


  »Guten Morgen, Sirs«, sagte das Osterhäschen.


  Mein Gott, dachte Pick, der wird tatsächlich rot.


  »Wo ist Ihre Kamera, Osterhäschen?« fragte Dunn. »Sie müssen doch irgendwo eine Kamera haben.«


  »O Scheiße.« Osterhäschen wurzle noch roter. Er lief zurück und holte die 35-mm-Leica, die er unter dem Sessel liegengelassen hatte. Verlegen kehrte er zurück.


  »Lieutenant Easterbrook ist eine weitere Verantwortung für Sie, Lieutenant Pickering«, sagte Jake Dillon, »da Sie ja so freundlich waren, Captain Galloway zu vertreten.«


  »Was mache ich mit ihm?«


  »Der Leiter der Abteilung Öffentlichkeitsarbeit, ein Brigadier General namens J. J. Stewart, den Sie an der Eight and ›I‹ finden werden, ist nicht nur entschlossen, sich die jüngste Neuerwerbung des Offizierskorps anzuschauen, sondern ihm auch eine Medaille anzuheften. Sie werden das in Ihren Terminplan einbauen. Danach, Easterbrook, haben Sie bis Donnerstag, den fünften November, Zeit, um hierher zurückzukehren.«


  »Aye, aye, Sir«, sagte das Osterhäschen.


  »Das gleiche gilt für Sie beide«, sagte Jake. »Heute ist Dienstag, der siebenundzwanzigste. Ich will, daß Sie vom Donnerstag an gerechnet in einer Woche hier in Los Angeles sind. Die Tournee beginnt am Freitag. Und Sie werden dabei sein.«


  »Dieser Offizier auch, Sir?« fragte Dunn und blickte zum Osterhäschen.


  »Für einen oder zwei Tage. Dann wird er eine Ausbildung als Kriegsberichterstatter machen.«


  »Hey, gut für Sie, Osterhäschen«, sagte Pick.


  »In der Zwischenzeit soll er keine schlechten Gewohnheiten annehmen«, sagte Dillon.


  »Wir werden ihn nicht aus den Augen lassen, bis wir ihn heim zu seiner Mami schicken, nicht wahr, Lieutenant Dunn?« erwiderte Pick.


  »Das hatte ich befürchtet.«


  


  


  Miss Dorothy Northcutt, die achtundzwanzigjährige Stewardeß, fand die beiden jungen Offiziere des Marine-Corps auf den Plätzen 9 B und 9 C einfach entzückend. Keiner von beiden sah alt genug aus, um aus der der Schule heraus zu sein, geschweige denn, um Offizier des Marine-Corps zu sein.


  Sie hockte sich auf den Stewardessensitz am Gang.


  »Nun, die Marines haben soeben anscheinend diesen Flug übernommen, nicht wahr?« fragte sie.


  »Ich glaube, sie sind soeben vom Krieg zurückgekehrt«, sagte der blonde Offizier und wies auf die drei Sergeants auf den Plätzen 8 A, B und C. »Da ist so etwas in ihrem Blick ...«


  Was natürlich heißen soll, daß ihr auf dem Weg in den Krieg seid. Und ihr seid so jung! dachte Miss Northcutt.


  »Soll ich Ihnen etwas vor dem Frühstück holen?«


  »Meinen Sie, ich kann ein wenig Gin in ein Glas Orangensaft haben?« fragte der Blonde. Als er Miss Northcutts Miene sah, fügte er hinzu: »Meine Mutter gibt mir das immer, wenn ich so ein komisches Gefühl im Bäuchlein habe.«


  »Sie fühlen sich nicht wohl?«


  »Es wird schon gehen«, sagte er tapfer. »Es ist nur ein bißchen bockig hier oben.«


  »Aber Sie haben ein Pilotenabzeichen. Sind Sie nicht Pilot?«


  »In der Ausbildung. Ich bin noch nie mit einer dieser Maschinen geflogen.«


  »Ich hole Ihnen Orangensaft mit Gin«, sagte sie und schaute Second Lieutenant Easterbrook fragend an.


  »Könnte ich bitte das gleiche haben?«


  Miss Northcutt ignorierte den Offizier des Marine-Corps auf Sitz 9 A (der Offizier war offensichtlich älter  und noch offensichtlicher war, daß er in ihre Bluse zu schielen versuchte) und erhob sich, um Orangensaft mit Gin zu holen.


  »Dies ist nicht dein Tag, Bill«, sagte Pickering und neigte sich über den Gang. »Wir machen eine Zwischenlandung zum Tanken in Kansas City; ich wette, dort wird die Besatzung ausgetauscht.«


  »Mit einem bißchen Glück geraten wir in schlechtes Wetter oder haben eine Panne oder sonstwas und hängen irgendwo über Nacht fest«, erwiderte Dunn. »Denk positiv, Pick. Und halte dich da raus!«
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  Foster Lafayette Hotel


  Washington, D.C.


  


  28. Oktober 1942, 13 Uhr


  


  Senator Richardson S. Fowler klopfte an die Tür der Suite, die an seine grenzte.


  »Herein!« rief eine vertraute Stimme, und er schob die Tür auf.


  Drei junge Männer saßen in Unterwäsche am Tisch und aßen Steak mit Spiegeleiern und Pommes frites. Als einer der jungen Männer aufstand und lächelte, fand Senator Fowler kaum Worte.


  »Pick«, sagte er schließlich und bemühte sich nicht ganz erfolgreich um einen scherzhaften Tonfall, »ich sehe, der Matrose ist heimgekehrt ...«


  »Onkel Dick ...« Pick ging mit ausgestreckter Hand auf ihn zu, doch aus seiner Geste wurde eine Umarmung. »Onkel Dick, Matrosen sind diese Typen mit runden weißen Hütchen und Hosen mit all den Knöpfen am Schlitz. Wir sind Marines.«


  Die anderen beiden jungen Männer sahen sie neugierig an.


  »Senator Fowler, darf ich Ihnen die Lieutenants Dunn und Easterbrook vorstellen?« sagte Pick. »Sie sind ebenfalls Marines.«


  Die beiden standen auf und reichten Fowler die Hand.


  Mein Gott, die sehen sogar noch jünger aus als Pick! dachte Senator Fowler. Sind diese Jungs die Männer, die wir für uns im Krieg kämpfen lassen?


  »Du hättest mich anrufen können, Pick«, sagte Fowler.


  »Wir trafen erst heute morgen ein«, erwiderte Pick. »Das Flugzeug hatte eine Panne  leider am falschen Flughafen. Und dann ruft die Pflicht. Ich muß diese beiden Helden begleiten, denen Orden angeheftet werden.«


  »Ich hörte davon«, sagte Fowler. »Frank Knox rief mich an.«


  Und in Gedanken fügte er hinzu: Frank Knox sagte: ›Ich werde um fünfzehn Uhr dreißig zwei Helden auszeichnen. Einer davon ist Fleming Pickerings Sohn. Ich dachte mir, Sie möchten vielleicht dabei sein.‹


  Jemand klopfte an die Tür.


  »Herein!« rief Pick.


  Es war ein Page, der frisch gebügelte Uniformen brachte; das erklärte, weshalb die drei jungen Männer in Unterwäsche waren.


  »Easterbrook?« Fowler erinnerte sich. »Sie sind der Kriegsberichterstatter des Marine-Corps, der den Film drehte, den Fleming Pickering herschickte?«


  »Erröte für den Senator, Osterhäschen«, sagte Pick.


  »Waren Sie das?« fragte Fowler.


  »Jawohl, Sir.« Easterbrook war wütend auf sich, weil er spürte, daß ihm das Blut in die Wangen stieg.


  »Ausgezeichnete Arbeit, Sohn. Sie sollten stolz auf sich sein.«


  »Können wir dir etwas anbieten, Onkel Dick?« fragte Pick.


  »Nicht, wenn es ein Vorwand ist, daß ihr etwas Scharfes trinken könnt. Wenn ihr zu Frank Knox geht, möchte ich euch nüchtern haben.«


  »Ich werde mich von meiner besten Seite zeigen«, sagte Pick.


  »Das wäre mal was Neues«, bemerkte Fowler und bereute es sofort. Er fuhr hastig fort: »Ihr beide werdet also dekoriert?«


  »Ich nicht«, sagte Pick. »Johnny Reb hier ...«


  »Geh zum Teufel, Pick«, unterbrach Dunn.


  »... bekommt um halb vier von Frank Knox das Navy Cross. Und fünf Minuten später erhält Easterbrook von einem General namens Stewart den Bronze Star.«


  »Oh«, sagte Fowler.


  Pick weiß nicht, daß er ausgezeichnet wird, dachte er. War das Absicht oder eine Panne? Sollte ich es ihm sagen?


  »Kann ich eine Minute mit dir sprechen, Onkel Dick?« fragte Pick.


  »Gewiß. Willst du nach nebenan kommen?«


  Pickering folgte ihm durch die Verbindungstür zur benachbarten Suite und schloß die Tür hinter ihm.


  »Was hat dieser Dunn getan, um sich das Navy Cross zu verdienen?«


  »Er hat zehn japanische Flugzeuge abgeschossen. Drei über den Midwayinseln und sieben über Guadalcanal.«


  »Und wie viele hast du abgeschossen?« fragte Fowler sanft.


  »Sechs.«


  »Dann bist du doch ein As, oder?«


  »Ich war schon immer ein As«, sagte Pick.


  »Manche meinen, daß der Flugzeugeinsatz Guadalcanal gerettet hat.«


  »Ist Guadalcanal gerettet?«


  »Es ist noch nicht vorüber. Aber die Japaner haben ihr Bestes gegeben, und es war nicht gut genug.«


  »Das hatte ich nicht gehört«, sagte Pick.


  »Ich hätte gedacht, daß du fasziniert bist, wenn du die Nachrichten von dort hörst.«


  Pick ging darüber hinweg. »Wenn jemand Guadalcanal gerettet hat  wenn man tatsächlich von Rettung sprechen kann , dann war es der Marineinfanterist mit dem Gewehr in der Hand.«


  »Das ist ziemlich bescheiden von dir, nicht wahr?«


  »Nein. So ist es. Es fällt mir schwer, dem Zugführer einer Schützenkompanie in die Augen zu sehen; dann fühle ich mich wie ein Zivilist.«


  »Ich bin überzeugt, daß er sich dir gegenüber genauso fühlt«, sagte Fowler. Dann wechselte er das Thema. »Was wolltest du mich fragen, Pick?«


  »Ich brauche Hilfe von jemandem mit Einfluß. Ich möchte eine Priorität für Dunn  er wohnt in der Nähe von Mobile, Alabama , um ihn von dort am fünften November nach Los Angeles zu bringen. Und das gleiche für das Osterhäschen. Das ist bei Jefferson City, Missouri, zu Hause, wo immer das sein mag.«


  »Das Osterhäschen?« fragte Fowler. »Warum nennst du ihn so?«


  »Wie sonst sollte man einen Neunzehnjährigen nennen, der rot wird und Easterbrook heißt?«


  »Aber das waren Offiziersuniformen, die der Hotelboy brachte. Easterbunny  äh  Easterbrook ist erst neunzehn und Offizier?«


  »Er ist seit vielleicht drei Tagen Offizier. Ich brauche eine Flug-Priorität für ihn von hier nach Jefferson City, damit er so schnell wie möglich ab halb sechs heute abend fliegen kann, und dann von dort nach Los Angeles.«


  »Ruf mein Büro an, und man wird es arrangieren. Ich werde ihnen den Anruf ankündigen.«


  »Danke.«


  »Wohin willst du?«


  »Ich werde vermutlich hier bleiben. Mutter ist in Honolulu. Gott weiß, wo der General ist, und ich werde Großvater bestimmt auf die Nerven gehen, wenn ich in seiner Suite wohne.«


  »Das solltest du ihn nicht hören lassen.« Fowler lachte. »Dein Vater, der General, ist in Brisbane. Der Präsident hat hin dorthin geschickt.«


  »Wozu?«


  »Tut mir leid, Pick, das kann ich dir nicht sagen; das ist vertraulich.«


  Pick zuckte mit den Schultern.


  »Nun, wenn du hierbleibst, werden wir zu Abend essen«, sagte Fowler.


  »Das wäre schön. Danke für die Hilfe.«


  »Ich bin zu dieser Zeremonie in Knox Büro eingeladen, Pick. Willst du mit mir rüberfahren?«


  »Prima, danke.«


  »Dann hole ich dich um Viertel vor drei ab«, sagte Fowler. »Und jetzt laß mich einige Telefonate erledigen.«


  Als erstes rief der Senator sein Büro an und kündigte an, daß der junge Pickering anrufen würde. Als zweites telefonierte er mit Frank Knox, dem Marineminister.


  


  


  Der Leiter der Abteilung Öffentlichkeitsarbeit des Marine-Corps rief ebenfalls an diesem Nachmittag im Büro von Marineminister Knox an. Es war sehr leicht für Captain David Haughton, U.S. Navy, Minister Knox Bürochef, ihm die Verwirrung zu nehmen und zu erklären, welche Offiziere des Marine-Corps ausgezeichnet wurden und von wem. Der Marineminister wünschte, die feierliche Verleihung bei allen drei Offizieren persönlich durchzuführen.


  Und es erwies sich als ebenso leicht für den Leiter der Abteilung Öffentlichkeitsarbeit, USMC, die Wünsche des Ministers hinsichtlich dieser Zeremonie zu erfüllen. Die Verleihung der Tapferkeitsmedaille an Staff Sergeant Thomas M. ›Machine Gun‹ McCoy war für elf Uhr am nächsten Vormittag geplant. General Stewart hatte bereits eine Probe für die Standbild- und Filmfotografen und die Tontechniker angesetzt, die dieses Ereignis aufzeichnen würden. Und jetzt gingen diese Techniker einfach heute zum Büro des Marineministers, anstatt mit Marineinfanteristen zu üben, die die Rollen der Beteiligten spielten. Zwei Fliegen wurden mit einer Klappe geschlagen. General Stewart war zufrieden mit sich.
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  Büro des Marineministers


  Marineministerium Washington, D.C.


  


  28. Oktober 1942, 15 Uhr 15


  


  Brigadier General J. J. Stewart hatte sich gesagt, daß die Verleihungszeremonie von genügender Bedeutung war, um seine persönliche Anwesenheit zu rechtfertigen, und so war er unmittelbar nach den Fotografen und Tontechnikern im Büro des Marineministers eingetroffen, eine halbe Stande vor der Verleihung.


  Diejenigen, die ausgezeichnet werden sollten, waren noch nicht aufgetaucht. Und so richtete sich General Stewarts Zorn von neuem auf Captain O. L. Greene. Captain Greene hatte ihn zum erstenmal erzürnt, als er vom Flughafen zurückgekehrt war, wo er auf das Flugzeug aus Kalifornien gewartet hatte. Bei seiner Rückkehr hatte Greene gemeldet, daß die drei jungen Offiziere ihn nicht zum VIP-Durchgangsquartier an der Eight and ›I‹ begleiteten, wo sie einquartiert werden sollten.


  »Ich sagte ihnen das mit den Quartieren, General«, erklärte Greene, »aber Pickering, der Begleiter, sagte mir, er hat bereits Quartiere für die Offiziere besorgt. Sergeant McCoy und die beiden Gunnies sind im Quartier für durchreisende Unteroffiziere einquartiert. Ich gab Pickering den Zeitplan.«


  Da war es natürlich zu spät gewesen, um etwas dagegen zu unternehmen, daß Pickering mit Dunn und Easterbrook frei herumlief. So hatte sich General Stewart darauf beschränkt, sein Mißfallen auszudrücken, indem er Captain Greene darauf hingewiesen hatte, daß er sich beim nächstenmal besser nicht von einem Lieutenant bei der Durchführung besonderer Anweisungen abhalten lassen sollte.


  Jetzt wünschte General Stewart, er hätte dem Impuls nachgegeben und statt dessen Greenes anale Öffnung erweitert, als es noch zum Guten der Sache hätte dienen können. In einer Viertelstunde wollte der Marineminister Lieutenant Dunn das Navy Cross verleihen, die zweithöchste Auszeichnung der Nation für Tapferkeit, und keiner hatte die geringste Ahnung, wo Dunn war.


  Der Konferenzraum des Ministers war für die Verleihung zu einer Art Filmbühne hergerichtet worden. Der Konferenztisch war an eine Seite des Raums geschoben worden. Ein dunkelblauer Vorhang, der von einer Eisenstange hing, diente als Hintergrund. Scheinwerfer waren aufgestellt und getestet; zwei Filmkameras  eine 35-mm-Mitchell und eine 16-mm-EyeMo als Unterstützung  befanden sich an Ort und Stelle. Der Master Sergeant, der das Ganze leitete, brauchte einige Zeit, um die Fahnen vor dem blauen Hintergrund zu arrangieren  das Sternenbanner und die Flaggen des Marineministeriums, des Marine-Corps und des Marineministers.


  Aber diese Verzögerung war nichts im Vergleich zu der, die wirklich zählte.


  Und dann, als General Stewart ungeduldig  zum x-ten Mal  auf seine Armbanduhr blickte, wurde die Tür zum Konferenzraum geöffnet, und drei Offiziere des Marine-Corps traten ein.


  »General«, bellte der größte des Trios schneidig, »Lieutenant Pickering meldet sich mit zwei Mann, Sir.«


  Der andere First Lieutenant, der ebenfalls das Pilotenabzeichen eines Marinefliegers trug (und folglich derjenige sein mußte, dem das Navy Cross verliehen wurde), fand das anscheinend aus irgendeinem Grund sehr lustig.


  General Stewart dachte jedoch nicht länger darüber nach. Es erfreute ihn, was er sah. Die drei sahen nicht nur tipptopp aus, frisch rasiert und mit kurzem Haarschnitt, sondern sie waren auch gutaussehende junge Offiziere in tadellos sitzenden Uniformen. Es hätte sehr leicht anders sein können. Wenn diese Bilder in den Wochenschauen und Zeitungen des ganzen Landes erschienen, würde das Marine-Corps einen guten Eindruck hinterlassen.


  Da gab es nur eine unbedeutende Kleinigkeit, die korrigiert werden mußte. Aber noch während General Stewart auf diesen Gedanken kam, kümmerte sich bereits der Master Sergeant darum.


  »Lieutenant«, sagte er, »diesmal sollten Sie auf der anderen Seite der Linse sein. Lassen Sie mich die Leica für Sie halten?«


  Lieutenant Easterbrook streifte den Riemen der Leica über den Kopf und überreichte die Kamera dem Master Sergeant.


  In diesem Augenblick bemerkte General Stewart, daß ein Zivilist den Raum betreten hatte. Und dann wurde ihm klar, wer es war.


  »Guten Tag, Senator«, sagte er.


  »Guten Tag.«


  »Ich bin General Stewart ...«, begann Stewart, aber er kam nicht weiter.


  Captain David Haughton steckte den Kopf in den Konferenzraum und unterbrach: »Senator, wenn es Ihnen nichts ausmacht, zum Minister zu kommen ...«


  »Gewiß!« Der Senator verließ den Konferenzraum.


  Einen Augenblick später trat ein First Lieutenant des Marine-Corps ein. Er trug die silberne Fangschnur eines Adjutanten und eine rote Flagge mit zwei Sternen darauf. Ihm folgte ein Captain des Marine-Corps, der eine identische Flagge trug. General Stewart erkannte den Captain als den Adjutanten des Stellvertretenden Kommandanten. Er hatte keine Ahnung, wer der andere Zwei-Sterne-General war.


  Es freute ihn, daß er sich entschieden hatte, persönlich zu erscheinen; wenn er nicht anwesend gewesen wäre, hätte sich der Stellvertretende Kommandant des Marine-Corps vielleicht gefragt, wo er war.


  Captain Haughton kehrte zurück. Er führte den Stellvertretenden Kommandanten, den Leiter des Flugwesens des Marine-Corps und den Senator aus Kalifornien in den Konferenzraum. Er postierte sie vor den Flaggen und forderte die jungen Offiziere mit einer Geste auf, sich hinzuzustellen.


  »Hierher bitte, Gentlemen«, sagte er. »Lieutenant Dunn links, daneben Lieutenant Pickering und dann Lieutenant Easterbrook.«


  »Sir, ich bin nicht daran beteiligt«, sagte Lieutenant Pickering.


  »Mister Pickering«, sagte Captain Haughton streng. »Ihr Vater kann mit mir streiten. Sie nicht. Treten Sie ins Glied.«


  Der Stellvertretende Kommandant und der Leiter des Flugwesens des Marine-Corps lachten.


  Mein Gott, erkannte General Stewart etwas verspätet, dies muß General Pickerings Sohn sein!


  »Sind Sie bereit, Sergeant?« fragte Captain Haughton.


  »Jawohl, Sir«, erwiderte der Master Sergeant. »Scheinwerfer an, bitte!«


  Sofort flammten helle Scheinwerfer auf. Der Master Sergeant ließ den geblendeten Männern einen Augenblick Zeit, um sich an das grelle Licht zu gewöhnen.


  »Kamera an!« befahl er dann.


  Captain Haughton öffnete abermals die Tür.


  »Gentlemen«, kündigte er an. »Der Ehrenwerte Frank Knox, Marineminister.«
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  TOP SECRET


  URGENT VIA SPECIAL CHANNEL


  NAVY DEPARTMENT WASH DC 2115 22OCT42


  FOR: SUPREME COMMANDER SOUTH WEST PACIFIC AREA


  EYES ONLY BRIGADIER GENERAL FLEMING PICKERING, USMCR


  Folgendes persönlich von Marineminister an Brigadier General Pickering:


  


  Lieber Fleming,


  vor einer halben Stunde hatte ich das große Vergnügen und das Privileg, First Lieutenant Malcolm S. Pickering, USMCR, das Distinguished Flying Cross für seine außerordentliche Tapferkeit und berufliche Fähigkeit auf Guadalcanal zu verleihen. Senator Fowler war anwesend. Ihr Sohn ist ein prächtiger junger Mann, und Sie können sehr stolz auf ihn sein.


  Man informierte mich, daß er nach seiner Teilnahme an der Kriegsanleihen-Tournee zum Dienst bei der Entwicklung von Taktiken für den neuen Corsair-Jäger eingeteilt wird. Hinsichtlich der Kriegsanleihen-Tournee bat er mich sofort, ihn davon zu befreien, als ich mich pro forma erkundigte, ob ich irgend etwas für ihn tun könne. Ich sagte ihm, daß dies nicht in meiner Machtbefugnis liegt. Was die Verwendung für das Corsair-Projekt betrifft, so habe ich damit ebenfalls nichts zu tun. Der Leiter des Flugwesens des Marine-Corps sagte mir, daß Piloten wie Ihr Sohn (und wie sein Waffenkamerad auf Guadalcanal, Lieutenant William Dunn, dem heute für seine zehn Abschüsse das Navy Cross verliehen wurde und der ebenfalls Corsair zugeteilt wird) ihr Gewicht in Gold wert sind, um andere Piloten auszubilden. Ich erklärte ihm, das Marine-Corps habe nicht vor, sie wieder ins Gefecht zu schicken, bis sie eine angemessene Zahl von Marinefliegern ausgebildet haben.


  Machen Sie sich weiterhin stark im Palast für die Freunde Ihres Freundes Donovan. Sie können sich vorstellen, woher erst gestern dieser Befehl kam.


  Guerillas auf den Philippinen haben die Aufmerksamkeit im selben Hauptquartier angezogen. Leahy  Zitat Anfang  schlug vor  Zitat Ende, daß Rickabees Leute wahrscheinlich die besten sind, um die Frage der möglichen Wirksamkeit der Guerillas herauszufinden. Ihre Empfehlungen, sofern es welche gibt, und Ihre Meinung im besonderen über MacArthurs Widerstreben gegen eine Verwicklung werden dringend erbeten.


  Mit herzlichem Gruß, Frank.


  Ende persönliche Botschaft von Marineminister an Brigadier General Pickering.


  Im Auftrag


  DAVID HAUGHTON, CAPTAIN, USN,


  ADMINISTRATIVE ASSISTANT TO THE SECRETARY OF THE NAVY


  TOP SECRET
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  Foster Lafayette Hotel


  Washington, D.C.


  


  28. Oktober 1942, 20 Uhr 15


  


  »Ich bin ein bißchen enttäuscht von diesem Ding«, sagte First Lieutenant Malcolm S. Pickering, USMCR. Er nahm das Ordensband aus der länglichen blauen Schachtel, die das Distinguished Flying Cross enthielt.


  »Was meinst du mit ›enttäuscht‹?« fragte First Lieutenant Kenneth J. McCoy, USMCR.


  »Die Briten machen das richtig«, sagte Pick. »Siehst du dir keine englischen Filme an? Wenn Tyrone Power das britische Distinguished Flying Cross erhält, weil er den Himmel von den widerlichen Hunnen freigefegt hat, kann man das Ding meilenweit sehen; es ist gestreift; es sieht wie ein ›Vorsicht Hochspannung‹-Schild aus. Dieses Ding hingegen sieht aus wie etwas, das man bekommt, weil man sich in drei aufeinanderfolgenden Monaten keinen Tripper geholt hat.«


  »Pick«, stöhnte Miss Ernestine Sage, »du bist abscheulich!«


  McCoy lachte. »Er ist nur ein bißchen angesäuselt.«


  »›Ein bißchen angesäuselt‹ ist die Untertreibung der Woche«, erwiderte Ernie.


  »Wie werden die Miezen wissen, daß ich ein Held mit diesem Kein-Tripper-Ordensband bin?« fragte Pick. »Wie werden sie sich bumsen lassen?«


  »Mensch, paß auf, was du sagst, Pick!« fuhr McCoy ihn an.


  »Das war nie ein Problem für dich«, sagte Ernie. »Warum sollte es jetzt eins sein?«


  Pick heftete den Blick auf sie. »Da haben Sie vielleicht recht, Madam«, sagte er feierlich. Dann sah er wieder McCoy an. »Wie kommt es, daß man dir noch keine Medaille verliehen hat?«


  »Wofür?«


  »Du bist vom U-Boot aus mit einem kleinen Schlauchboot an Land gepaddelt. Das erfordert Mumm!«


  »Halt die Klappe, Pick«, schnauzte McCoy ihn an.


  »Wovon redest du, Pick?« sagte Ernie ernst. »Und du hältst die Klappe, Ken!«


  »Das ist geheim, verdammt!« sagte McCoy.


  »Warum geheim? Das ist Geschichte. Und Ernie sieht nicht sehr japanisch aus, finde ich.«


  »Was war das mit dem kleinen Schlauchboot, Pick?« fragte Ernie.


  »Das werde ich nie vergessen. Da war er auf einem sonnigen Strand des Südpazifik, umzingelt von Kannibalen. Er war von einem U-Boot aus in seinem kleinen Schlauchboot dorthin gepaddelt.«


  »Oh, verdammt!« McCoy ging zur Bar und passierte auf dem Weg die Lieutenants Dunn und Easterbrook, die auf einer Couch saßen und tief schliefen.


  »Wenn Ken nicht so verrückt wäre, würde ich denken, du machst nur Spaß«, sagte Ernie.


  »Gott ist mein Zeuge, da war er und drillte die Kannibalen in Formalausbildung.«


  »Was hast du dort gemacht, Pick?« fragte Ernie mißtrauisch.


  »Er war der Copilot des Flugzeugs, das uns abholte«, sagte McCoy von der Bar her. »Können wir jetzt das Thema wechseln?«


  »Warum hast du keinen Orden bekommen?« fragte Ernie McCoy. »Und warum mußte ich das von ihm erfahren?«


  »Man bekommt keine Medaillen dafür, daß man seine Pflicht erfüllt, klar?« sagte McCoy. »Und alles, was er dir sagte, gilt als geheim.«


  »Das dachte ich, als man mir dieses Ding gab«, sagte Pick. »Ich tat verdammt nicht viel, was andere Leute nicht auch taten, und sie erhielten keine Auszeichnungen. Dick Stecker, zum Beispiel.«


  »Stecker wird vermutlich eine bekommen«, sagte McCoy. »Er ist ebenfalls ein As, nicht wahr?«


  »Ein Mumien-As«, sagte Pick.


  McCoy starrte ihn finster an.


  »Sieh mich nicht so böse an, Mister McCoy. Du hast ihn gesehen. Mit seinen Verbänden sieht er aus wie Tut-ench-amun.«


  Jemand klopfte an die Tür und öffnete sie. Es war einer der Manager.


  »Ich dachte, Sie würden dies gern sehen, Mister Pickering«, sagte er und überreichte ihm einen Stapel Zeitungen. »Da sind ein paar Exemplare.«


  »Danke«, sagte Pick.


  Er gab McCoy und Ernie jeweils eine Zeitung von dem Stapel. Es war der Washington Star, und er brachte ein Foto über vier Spalten, das Bill Dunn zeigte, während Marineminister Knox ihm das Navy Cross anheftete. Über dem Foto stand die Schlagzeile: ›GUADALCANAL DOPPEL-AS ERHÄLT NAVY CROSS‹.


  Pick nahm sein Exemplar, ging zur Couch und legte es über Lieutenant Dunns Kopf. Als er zur Bar weiterging, fegte Dunn die Zeitung von seinem Gesicht. Dann erhob er sich hellwach und ging auf Pickering zu.


  »Ich habe eine prima Idee!« sagte er.


  »Sieh dir an, was dich geweckt hat. Lies die Zeitung.«


  »Du kommst mit zu mir nach Hause«, sagte Dunn.


  »Lies die verdammte Zeitung.«


  »Was willst du denn machen, einfach hierbleiben?«


  »Ich dachte mir, daß ich mich ein wenig mit dem Killer herumtreibe«, sagte Pick. »Vielleicht ein paar Puppen aufreißen oder so.«


  »Mensch, Pick!« sagte McCoy.


  »Was du über Alabama gehört hast, stimmt nicht«, sagte Dunn. »Wir in Alabama tragen Schuhe und haben ein Klo im Haus und alles.«


  »Ich werde nicht hier sein«, sagte McCoy. »Ich muß morgen früh weiter nach Parris Island.«


  »Du brauchst nicht hier allein zu bleiben, Pick«, sagte Ernie. »Komm mit mir, Mutter und Vater würden dich gern wiedersehen.«


  »Bei allem Respekt, das Angebot werde ich ablehnen«, erwiderte Pick. Er schaute Dunn an. »Würde ich nicht stören, Bill?«


  »Bestimmt nicht. Komm mit, Pick. Ich möchte es.«


  Pick zuckte mit den Schultern. »Okay. Danke. Und jetzt lies die Zeitung.«


  »Warum?« fragte Dunn. Aber er nahm die Zeitung von McCoy entgegen.


  Dunn schaute auf sein Foto.


  »O Mann!«


  »Das erscheint im ganzen Land«, sagte Ernie. »Sie sind berühmt, Bill.«


  »Verdammt, das wird mein gesellschaftliches Leben ruinieren! Ich wußte, daß man mir das auch noch versaut, wenn ich nur lange genug im verdammten Marine-Corps bleibe!«


  »Wovon reden Sie, Bill?« fragte Ernie.


  »Sag es ihr«, forderte Pick ihn auf. »Sie ist eine von uns. Sie wird es verstehen.«


  »Ich glaube, ich brauche was zu trinken«, sagte Bill Dunn.
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  Offiziersclub Main Side


  U.S. Naval Air Station Pensacola, Florida


  


  30. Oktober 1942, 15 Uhr 45


  


  Mit dem Gefühl, alles erreicht zu haben, was er sich vorgenommen hatte, verließ Lieutenant Colonel J. Danner Porter, USMC (vor drei Wochen zu diesem Rang befördert), den Offiziersclub. Captain James Carstairs, USMC, folgte ihm mit ein paar Schritten Abstand.


  Es war Colonel Porter zu Ohren gekommen, daß gewisse seiner Fluglehrer sich angewöhnt hatten, den Club während der Nachmittagsstunden zu besuchen, was ein Verstoß gegen die schriftlichen Befehle war.


  Colonel Porter war fest davon überzeugt, daß seine Offiziere  wenn die Dienstzeit eindeutig festgesetzt war, in diesem Fall von 0700 Uhr bis 1630 Uhr  Militärdienst leisteten und nicht in ihrer Fliegerkombination im Offiziersclub herumhockten, Bier tranken und die Zeit bis 16 Uhr 25 totschlugen, wenn sie sich für den Tag in der Fliegerschule austragen konnten.


  Nach Colonel Porters Meinung spielte es überhaupt keine Rolle, ob sie ihre planmäßigen Ausbildungsflüge erledigt hatten oder nicht. Dann konnten sie etwas anderes tun; sich auf die Arbeit des nächsten Tages vorbereiten, zum Beispiel, ihre Schüler beraten oder den Lehrplan studieren, um ihre Leistungen und die ihrer Schüler nach den darin aufgeführten Kriterien einzuschätzen.


  Als er vor ein paar Minuten in den Club geschaut hatte, waren neun seiner Fluglehrer des Marine-Corps in der kleinen Bar gewesen, in der Offiziere trinken durften, wenn sie nicht die für den Tag vorgeschriebene Uniform trugen. (Er sah in der Bar mindestens so viele Fluglehrer der Navy, aber das war für ihn unerheblich. Die Navy war die Navy, und das Marine-Corps war das Marine-Corps. Wenn die Navy bereit war, solch ein Verhalten hinzunehmen, dann war das ihre Sache, nicht seine). Colonel Porter kannte alle neun Marines vom Sehen. Während er an der Tür stand und sich die Namen der Männer nennen ließ, mußte Captain Carstairs sie notieren.


  Sobald die Schreiber das tippen konnten, würden die neun Offiziere schriftlich aufgefordert werden, sich zur Sache zu äußern. In dem Schreiben würde stehen, daß es dem Unterzeichner (Colonel Porter) zur Kenntnis gelangt war, daß der Empfänger an dem oder dem Datum gegen die Befehle verstoßen hatte, indem er während der Dienstzeit im Offiziersclub gesehen worden war, wo er berauschende Getränke zu sich genommen hatte. Der Offizier würde sich ›zur Sache äußern‹ und genau erklären müssen, warum er Befehle mißachtet hatte.


  Diese Schreiben würden der Personalakte des betreffenden Offiziers beigefügt und von den Beförderungsausschüssen in Betracht gezogen werden. Colonel Porter bedauerte, daß es nötig war, in der Personalakte einen schwarzen Punkt gegen einen Offizier zu vermerken, aber dies war das Marine-Corps, und von Offizieren des Marine-Corps erwartete man, daß sie ihre Befehle befolgten.


  In diesem Augenblick  auf dem Gipfel der Freude über seine Tüchtigkeit  erfolgte plötzlich der Absturz, und es war vorbei mit der Selbstzufriedenheit. Zwei Offiziere des Marine-Corps schlenderten auf den Offiziersclub zu. Genaugenommen waren es nicht seine Offiziere (wie die neun in der Bar), aber sie waren Offiziere des Marine-Corps, trugen jedenfalls Uniformen von Offizieren des Marine-Corps und die goldenen Schwingen des Marinefliegers. Und in diesem Sinne war er verantwortlich für sie.


  Warum muß mir das widerfahren, lieber Gott? dachte Colonel Porter. Warum mir?


  Das Paar war eine Schande für das Marine-Corps.


  Ihre Verstöße gegen die vorgeschriebene Uniform waren zahlreich und ungeheuerlich. Ihre Kopfbedeckungen zum Beispiel waren im besten Falle falsch  im schlimmsten Falle eine Beleidigung der guten Ordnung. Obwohl die vorgeschriebene Kopfbedeckung die Schirmmütze war, trugen diese beiden Schiffchen. Der größere der beiden Offiziere trug seines weit aus der Stirn gezogen, und bei dem Kleineren saß es tatsächlich schräg auf dem Kopf. (Sieh dir den an, der ist so jung, daß er vermutlich aus der Fliegergrundausbildung kommt  vielleicht Memphis?)


  Der Krawattenknoten des größeren Offiziers hing mindestens einen Zoll unter dem Kragen, die obersten beiden Knöpfe seines Uniformrocks waren aufgeknöpft, und er aß einen Hot Dog. Letzteres bedeutete, daß er nicht in der Lage war, zu grüßen (es sei denn, er hätte den Hot Dog fallen lassen). Denn er hielt den Hot Dog in der rechten Hand, während er mit der linken eine schändlich aussehende Ausrüstungstasche trug.


  Der kleinere Offizier sah wie ein gottverdammter Zigeuner auf Wanderschaft aus. In einer Hand hielt er eine Zigarette, in der anderen eine noch schändlicher aussehende Ausrüstungstasche. Beide untere Brusttaschen seines Uniformrocks wölbten sich vor. Mit der Linken hielt er eine Zeitung und mit der Rechten höchstwahrscheinlich eine Flasche Whisky in einer braunen Papiertüte. Und Gott weiß was sonst, dachte Colonel Porter. Die Nähte der Taschen platzten fast.


  »Guten Tag, Colonel«, begrüßte hin der kleinere der beiden lächelnd. Er sprach mit einem Rebellen-Näseln, das fast eine Parodie auf den südlichen Akzent war. Es klang wie »n Tag, Cunel.«


  »Auf ein Wort, Gentlemen, wenn ich bitten darf«, sagte Colonel Porter. Die beiden blieben stehen. Colonel Porter trat nahe genug an sie heran, um eine Bestätigung für seinen Verdacht zu erhalten: beide hatten sich seit mindestens vierundzwanzig Stunden nicht mehr rasiert. Und beide hatten eine Schnapsfahne.


  »Was können wir für Sie tun, Colonel?« fragte der Kleinere.


  »Sie können mir hinein folgen, wenn ich bitten darf, Gentlemen.«


  »Nicht zu glauben, das ist Captain Moustache«, sagte der Größere mit ziemlich schwerer Zunge.


  »Was sagten Sie, Lieutenant?«, blaffte Colonel Porter.


  »Ich kenne diesen Offizier, Sir«, sagte Captain Carstairs; er trug einen perfekt gestutzten, bleistiftdünnen Schnurrbart. »Mein Nachname ist Carstairs, Lieutenant  wie Sie sich vielleicht unter günstigeren Umständen erinnert hätten. Sie verwechseln mich anscheinend mit einem Captain Mistacher oder so.«


  »Wie immer Sie wollen. Wie ist es Ihnen ergangen?«


  Captain Carstairs bedachte den großen Lieutenant mit einem gezwungenen, freudlosen Lächeln, und Colonel Porter wertete das als ein Zeichen von Mißbilligung.


  Sie waren jetzt in der Lobby des Offiziersclubs. Ein größer langer Tisch stand in der Mitte des Clubs.


  »Gehen Sie bitte zu dem Tisch, Lieutenant«, sagte Colonel Porter. »Sie werden den Inhalt ihrer Taschen ausleeren, und Captain Carstairs wird genau notieren, was Sie hineingestopft haben.«


  »Kleiner Billy«, sagte der große Offizier. »Ich glaube, wir haben bei dem Colonel verschissen.«


  »Sie erdreisten sich ...«, begann Colonel Porter eisig, doch er wurde von dem kleineren, jüngeren Offizier unterbrochen.


  »Das Gefühl habe ich auch, Pick«, stimmte er ernst in seinem undeutlichen, gedehnten südlichen Akzent zu.


  »... als Offizier so ordinär zu sprechen?« vollendete Colonel Porter seinen Satz.


  »Aye, aye, Sir«, sagte Lieutenant Malcolm S. Pickering und grüßte. Offiziere des Marinedienstes grüßen nicht in geschlossenen Räumen.


  »Sie sind betrunken, Lieutenant!«


  »Das würde ich als eine akkurate Einschätzung meines Zustandes bezeichnen«, sagte Pick langsam und betont deutlich.


  »Halten Sie den Mund! Sie reden nur, wenn Sie angesprochen werden!«


  »Entschuldigung. Ich dachte, Sie hatten mich angesprochen.«


  »Leeren Sie Ihre Taschen«, sagte Colonel Porter zu Lieutenant Dunn.


  Es stellte sich heraus, daß in der braunen Tüte Gin war, kein Whisky.


  »Was ist Ihre Einheit, Lieutenant?« fragte Colonel Porter, als Dunn die Hand in die Tasche zurücksteckte.


  »Suh, ich habe die Ehre und das Privileg, bei der VMF-229 zu dienen, Suh«, sagte Dunn und versuchte sein Bestes, um stillzustehen.


  Dunn legte eine längliche blaue Schachtel auf den Tisch; dann zwei weitere identische Schachteln. Und schließlich holte er weitere Dinge hervor.


  Kein Wunder, daß fast die Nähte der Taschen platzten, dachte Colonel Porter. Heiliger Geist, das sieht ja aus wie Schachteln für Auszeichnungen!


  Colonel Porter nahm eine der Schachteln und öffnete sie. Er sah das Distinguished Service Cross.


  »Ist das Ihres, Lieutenant?«


  »Nein, Suh. Das gehört Pick  Lieutenant Pickering. Er vergaß es im Flugzeug, und ich nahm es für ihn mit.«


  Porter öffnete eine andere Schachtel. Sie enthielt ebenfalls ein Distinguished Flying Cross. Er öffnete die dritte Schachtel. Darin war ein Navy Cross.


  »Sind das Ihre oder seine?« fragte Colonel Porter leise.


  »Das sind meine, Suh«, sagte Dunn. »Mister Frank Knox persönlich verlieh sie mir gestern.«


  »Was machen Sie beide hier?« fragte Porter.


  »Wir sind nur auf der Durchreise, Suh«, sagte Dunn. »Wir kamen mit der Kuriermaschine. Und sobald wir ein Telefon finden können, rufe ich meinen Daddy an und lasse uns von ihm abholen. Der wohnt an der Mobile Bay.«


  »Captain Carstairs«, sagte Colonel Porter. »Sie werden diesen Gentlemen helfen, so gut Sie können. Ich schlage vor, daß Sie ihnen Kaffee und etwas zu essen anbieten. Sie werden bei ihnen bleiben, bis sie ein Transportmittel haben. Wenn sich das als Problem erweist, werden Sie für den Transport sorgen und sie zu ihrem Zielort begleiten.«


  »Aye, aye, Sir«, sagte Captain Carstairs.


  »Das ist nett von Ihnen, Cunnel«, sagte Bill Dunn. »Darf ich Ihnen einen kleinen Schluck anbieten?«


  »Danke, nein. Guten Tag, Gentlemen.« Colonel Porter marschierte aus dem Offiziersclub.


  »Netter Typ für einen Cunnel«, sagte Bill Dunn.


  »Ich weiß, wer Sie sind«, sagte Captain Carstairs mit einem verständnisvollen Kopfschütteln und dem angespannten, leichten Lächeln, das Colonel Porter zuvor gesehen hatte; aber diesmal war ein warmer Schimmer in seinen Augen. »Sie sind Dunn. Ich sah Ihr Bild heute morgen in der Zeitung.«


  »Verdammt, verdammt!« sagte Dunn. »Pick, habe ich dir nicht gesagt, was passieren wird?«


  »Nun, dann wirst du deine Taktik wechseln und zur Attacke übergehen müssen. Hefte dir die verdammten Medaillen an. Vielleicht klappt das.«


  »Meinst du?« fragte Dunn hoffnungsvoll.


  Captain Carstairs packte beide Offiziere am Arm und zog sie in Richtung Speiseraum.
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  Mrs. Alma Dunn ging in die große Küche und setzte sich an den Tisch. Sie nahm einen der Kekse und biß hinein. Dann wies sie auf die Gläser, die vor ihrem Sohn standen; sie waren halb mit einer dicken, roten Flüssigkeit gefüllt.


  Lieutenant William C. Dunn, in Khakihemd und -hose, saß gegenüber von Lieutenant Malcolm S. Pickering am Tisch. Pick war ebenfalls in Khaki. Der Tisch war voller Essen, das jedoch nicht besonders appetitanregend auf die beiden wirkte.


  »Ist das Tomatensaft oder eine Bloody Mary?« fragte Mrs. Dunn.


  »Bloody Mary«, antwortete ihr Sohn.


  »Kate, würdest du mir bitte auch einen machen?«


  »Jawohl, Maam.« Kate war eine kleine Schwarze. Pick Pickering schätzte die Frau auf mindestens siebzig und ihr Gewicht auf ungefähr so viele Pfund.


  »Ich hoffe, ihr beide fühlt euch schrecklich«, sagte Mrs. Dunn. »Ihr wart ziemlich abscheulich, als ihr gestern abend hier eintraft.«


  »Es tat mir leid, Mrs. Dunn«, sagte Pick.


  »Das sollte es auch«, erwiderte sie nüchtern.


  Bill Dunns Mutter ähnelte nicht im geringsten Picks Mutter, Mrs. Patricia Pickering. Mrs. Dunn war groß, sah jung aus und hatte ihr sandfarbenes Haar in der Mitte gescheitelt und im Nacken zu einem Pferdeschwanz gebunden. Sie trug Tweedrock und Pullover, und Pick sah nur eine Spur von Lippenstift auf ihrem Mund. Ihr einziger Schmuck war eine kleine Anstecknadel, die drei blaue Sterne auf weißem Hintergrund zeigte. Mrs. Patricia Pickering hingegen war grazil und elegant. Pick konnte sich zum Beispiel nicht erinnern, sie jemals ohne ihren vierkarätigen diamantenen Verlobungsring gesehen zu haben. Sie trug jedoch eine gleiche Anstecknadel mit zwei blauen Sternen. Die Zahl der Sterne zeigte an, wie viele Mitglieder ihrer nächsten Angehörigen im Militär- oder Marinedienst der Vereinigten Staaten waren.


  Aber sie ist der gleiche Typ Frau, dachte Pick. Die beiden würden sich mögen.


  »Gott straft uns, Mutter«, sagte Dunn. »Du brauchst dir keine Sorgen zu machen.«


  »Was war der Grund?«


  »Man trifft nicht jeden Tag den Präsidenten der Vereinigten Staaten«, sagte Bill Dunn.


  »Den Präsidenten? Als du kamst, sagtest du, Mister Knox hat dir die Medaillen verliehen. Und du bist deswegen übrigens in Schwulitäten. Der Senator rief deinen Vater an.«


  »Der Senator ist sauer, weil man mir eine Medaille verlieh?«


  »Sei nicht neunmalklug, Billy. Er sah dein Foto in den Washingtoner Zeitungen. Senator Sowieso aus Kalifornien ...«


  »Fowler, Mrs. Dunn«, warf Pick ein.


  «... Senator Fowler war auf dem Foto. Senator Chadwick rief deinen Vater an, um ihm zu sagen, daß er selbst dort gewesen wäre, wenn er von der Sache gewußt hätte. Und dein Vater ist wütend, weil du den Senator nicht angerufen hast, um ihn darüber zu informieren.«


  »Hör auf, Mutter! Was sollte ich tun? Ihn anrufen und sagen: ›Senator, man verleiht mir einen Orden, warum kommen Sie nicht und schauen zu?‹«


  »Genau das sagte ich deinem Vater, aber es half anscheinend nicht viel.«


  Kate brachte eine Bloody Mary, und Alma Dunn nippte daran und nickte anerkennend. Dann sah sie, daß Picks Blick auf sie gerichtet war.


  »Trinkt Ihre Mutter Alkoholisches, Mister Pickering?«


  »Nur wenn sie Durst hat«, entfuhr es Pick.


  Alma Dunn lachte. »Jetzt weiß ich, warum ihr Freunde seid: Zwei Neunmalkluge.«


  »Wo ist Vater?« fragte Dunn.


  »Er mußte zur Bank in Mobile. Ich nehme an, er hat deine Medaille mitgenommen, um sie deinem Onkel Jack zu zeigen. Du wolltest mir etwas über den Präsidenten erzählen?«


  »Er verlieh einem Sergeant die Tapferkeitsmedaille. Sergeant ›Machine Gun‹ McCoy. Pick mußte ihn begleiten. Ich ging mit.«


  »Ich verstehe nicht.«


  »Der Sergeant, Mutter, ist noch nicht ganz dem Leben in den Staaten wieder angepaßt.«


  »Das bist du offenbar auch nicht. Aber ich weiß immer noch nicht, wovon du redest.«


  »Ich erzähle Ihnen das nur, Mrs. Dunn«, sagte Pick, »damit Sie glauben, daß wir nicht die einzigen Sünder im Marine-Corps sind. Der gute ›Machine Gun‹ ist sogar noch schlimmer. Das Marine-Corps befahl zwei sehr großen und schweren Gunnery Sergeants, dafür zu sorgen, daß er nüchtern im Weißen Haus auftauchte. Ich führte den Befehl über die Sergeants.«


  »Was war das, der Blinde führt die Blinden?«


  »Jawohl, Maam«, sagte Pick.


  »Iß deinen Schinken, Billy«, sagte Kate im Befehlston. »Das wird deinen Magen beruhigen. Und Sie essen auch«, fügte sie an Pick gewandt zu.


  Mrs. Dunn nippte an der Bloody Mary. »Ich bezweifle, daß einer von euch beiden es gehört hat, aber das Telefon klingelte den ganzen Morgen.«


  »Wir, die wir reinen Gewissens sind, schlafen tief«, sagte Billy.


  »Ha!« Kate schnaubte. »Du solltest dich schämen, Billy. Du kamst her, gabst deiner Mama einen Kuß und schliefst auf der Couch ein. Reines Gewissen, von wegen!«


  »Fred rief an«, sagte Mrs. Dunn. »Er kommt heute nachmittag von Fort Banning.«


  »Fred ist mein Bruder«, erklärte Bill seinem Freund. »Er ist Major der Nationalgarde. Die Army bringt ihm bei, aus Flugzeugen zu springen.«


  »Er sagte: ›Erzähl es ihm nicht, aber ich bin so stolz auf Billy, daß ich es kaum ausdrücken kann.‹«


  »Sagte er ›Billy‹ oder ›kleiner Scheißer‹?« fragte Dunn.


  Seine Mutter ignorierte ihn und fuhr fort: »Und beide Zeitungen riefen an. Mobile und Pensacola. Sie wollen Reporter schicken und dich interviewen.«


  »Nein«, sagte Bill Dunn gepreßt.


  »Ich sagte ihnen, daß du schläfst und sie später anrufen sollen. Und dann rief der Pfarrer an ...«


  »Reverend Jasper Willis Thorne«, unterbrach Bill Dunn. »Ist dir jemals aufgefallen, Pick, daß Geistliche der Episkopalkirche immer drei Namen haben?«


  »Meiner heißt James Woolworth Stanton«, sagte Pick.


  »Ich sagte ihm, du rufst zurück«, sagte Mrs. Dunn. Dann schaute sie Pick an. »Sie sind Mitglied der Episkopalkirche?«


  »Im Augenblick ein gefallenes, Maam.«


  »Ein kleiner Kirchenbesuch würde euch beiden guttun, nachdem ihr gestern so gesündigt habt«, sagte die schwarze Kate.


  »Und natürlich  Sue-Ann«, sagte Mrs. Dunn.


  »O Gott!« stieß Dunn hervor.


  »Erzähl mir von Sue-Ann«, sagte Pick.


  »Da gibt es nichts zu erzählen.«


  »Deshalb hattest du ihr Foto neben deinem Bett, wie?«


  »Wir sind Freunde, das ist alles.«


  »Sie sind zusammen aufgewachsen«, sagte Mrs. Dunn. »Sie ist ein sehr liebes Mädchen.«


  »Ich kann es kaum erwarten, sie kennenzulernen«, sagte Pick.


  »Sie sagte, sie sah dein Bild in der Zeitung und war einfach hingerissen. Ich habe sie zum Abendessen eingeladen«, sagte Mrs. Dunn.


  »Wenn dein Vater die Medaille zurückbringt, wirst du sie tragen müssen«, warf Pick ein. »Für Sue-Ann.«


  Dunn bedachte ihn mit einem giftigen Blick.


  »Da kommt ein Wagen. Vielleicht ist es dein Daddy«, sagte Kate und eilte zum Fenster, um hinauszuschauen. »Nein, es ist nicht dein Daddy. Es ist ein Wagen der Army.«


  »Dann muß es mein Bruder, der Major, sein.« Billy erhob sich.


  Pick folgte ihm aus der Küche, durchs Wohnzimmer und hinaus auf die Veranda. Das Haus war groß und verschachtelt. Pick erinnerte sich, daß er am vergangenen Abend die Säulen gesehen hatte, die das große Haus trugen. Er erinnerte sich auch an die breite Treppe, die zur Veranda hinaufführte. Am vergangenen Abend war sie ihm viel steiler erschienen als jetzt.


  Der Zufahrtsweg wurde von alten, gewaltigen Eichen gesäumt. Pick schaute darüber hinweg und sah, daß Kate sich geirrt hatte. Es war ein Militärfahrzeug, ein 1941er Plymouth. Aber er war grün wie die Wagen des Marine-Corps, nicht olivgrün wie die der Army.


  »Warum kommt mir der Typ auf dem Rücksitz bekannt vor?« fragte Bill Dunn.


  »Das ist Captain Schnurrbart«, sagte Pick. »Er fuhr uns gestern abend her.«


  »Und jetzt will er uns vermutlich die Leviten lesen«, sagte Dunn. »Hast du dich gestern abend danebenbenommen, Pick?«


  »Nicht, daß ich wüßte.«


  Der Plymouth stoppte parallel zur breiten Treppe. Pick sah erst jetzt, daß der Zufahrtsweg mit Muschelschalen bedeckt war, die in der Sonne weiß gebleicht waren.


  Ein Corporal des Marine-Corps stieg aus, eilte um den Wagen herum und öffnete die hintere Tür. Captain Carstairs tauchte auf, zupfte am Saum seines Uniformrocks und ging auf das Haus zu.


  »Schicker Hurensohn, nicht wahr?« sagte Billy Dunn leise, doch seine Mutter hörte es.


  »Hüte deine Zunge, Billy!«


  »Jawohl, Maam«, sagte er, und es klang echt zerknirscht.


  Carstairs stieg die Treppe hinauf und nahm auf der Veranda seine Schirmmütze ab.


  »Guten Morgen, Maam«, sagte er. »Gentlemen.«


  »Guten Morgen, Sir«, erwiderten Dunn und Pickering fast unisono.


  »Schöner Tag, nicht wahr?«


  »Ich bezweifle, daß die beiden das bemerkt haben, Captain«, sagte Mrs. Dunn. »Aber ja, es ist ein schöner Tag. Kann ich Ihnen von Kate irgend etwas bringen lassen?«


  »Das ist sehr freundlich, Maam.« Captain Carstairs nickte zu dem Glas mit Bloody Mary hin, das Pickering in dem Hand hielt. »Das sieht interessant aus.«


  »Es ist kein Tomatensaft, Captain«, sagte Bill Dunn.


  »Das hatte ich gehofft«, erwiderte Carstairs lächelnd.


  »Kate wird dafür sorgen«, sagte Mrs. Dunn. »Captain, wenn Sie mich bitte entschuldigen wollen?«


  »Sie sind sehr freundlich, Maam«, sagte Captain Carstairs.


  Kate kehrte nur einen Augenblick später mit einem Tablett zurück, auf dem drei Gläser und eine Karaffe mit einer roten Flüssigkeit standen.


  »Kate«, sagte Dunn. »Würdest du dafür sorgen, daß der Corporal etwas zu trinken bekommt? Bitte ihn in die Küche und frage ihn, ob er etwas essen möchte.«


  »Soll ich Ihnen etwas zu Essen zurechtmachen, Captain?« fragte Kate.


  »Ich möchte Ihnen nicht zur Last fallen.«


  »Wie wäre es mit einem Schinkenbrötchen?«


  »Sie sollten es kosten, Captain«, riet Dunn. »Wir räuchern den Schinken selbst.«


  »Vielen Dank«, sagte Carstairs.


  »Setzen wir uns dort drüben hin?« Dunn wies zu einer Gruppe von Rohrstühlen, Couches und einem Tisch auf der großen Veranda.


  »Es ist schön hier, Mister Dunn«, sagte Carstairs. »Ich nehme an, ich bin schon tausendmal hier drübergeflogen, aber jetzt sehe ich es zum ersten Mal vom Boden aus.«


  »Ja, es ist schön«, stimmte Dunn zu. »Einer meiner Vorfahren stahl es von den Indianern, und dann hielt ein anderer Vorfahr die Spekulanten aus dem Norden davon ab, es uns nach dem Bürgerkrieg zu klauen.«


  »Wie schaffte er das?« erkundigte sich Carstairs.


  »Es heißt, daß jedesmal, wenn die Yankees von Mobile aus starteten, um hierher zu fahren, ihre Boote in die Luft flogen.«


  »Wie groß ist das Anwesen?« fragte Pick.


  »Rund hunderttausend Morgen«, sagte Dunn, »das meiste davon ist jetzt Waldland für Nutzholz. Hast du schon mal vom Rüsselkäfer gehört?«


  »Nein«, gab Pick zu.


  »Oben im Dale County baute man ihm ein Denkmal«, erklärte Dunn. »Mitten in der Stadt. Alles hier unten war Baumwolle. Der Rüsselkäfer fraß alle Baumwolle, und wir wußten nicht, was wir sonst mit dem Land anfangen konnten. Wir verlegten uns auf Nutzholz. Und Pecanobäume. Wir haben zwölfhundert Morgen Pecanobäume. Und wir halten etwas Vieh. Rinder, Schafe und Schweine. Man kann Rinder in Pecanohainen grasen lassen und das Land doppelt nutzen.«


  »Ich hätte dich nie für einen Farmer gehalten«, sagte Pick.


  »Meine Brüder sind Farmer«, sagte Dunn. »Bevor ich zum Marine-Corps ging, wußten sie noch nicht, was aus mir werden würde. Sie wußten nur, daß ich nicht zum Farmer geboren hin. Jetzt bin ich mir dessen nicht mehr so sicher. Jetzt, nach der Heimkehr, finde ich das alles ziemlich schön hier.«


  »Ihre Heimkehr war ziemlich spektakulär, Mister Dunn«, sagte Captain Carstairs.


  »Das war die Einleitung zu einer Gardinenpredigt«, sagte Pick. Carstairs blickte ihn finster an. »Ich möchte mich entschuldigen, weil ich Sie Captain Moustache genannt habe, und mich dafür bedanken, daß Sie uns hergefahren haben«, fügte Pick hinzu.


  »Das gilt auch für mich«, sagte Dunn. »Ich habe das Gefühl, dieser Lieutenant Colonel ist ein wirklich fieser Hurensohn.«


  »Es geziemt sich nicht für Lieutenants, Mister Dunn, einen Lieutenant Colonel als ›fiesen Hurensohn‹ zu bezeichnen, schon gar nicht gegenüber einem Captain, der für den fiesen Hurensohn arbeitet.«


  »Jawohl, Sir«, sagte Dunn. »Kann ich aus Ihrer Anwesenheit schließen, daß nicht alles verziehen ist?«


  »So ist es. Aber es gibt Gelegenheit für Sie, Buße zu tun.«


  »Und wenn wir reuelos sind?« fragte Pick.


  »Ich will es mal so erklären, Mister Pickering«, sagte Carstairs. »Ich verbrachte den Morgen damit, Schreiben mit der Aufforderung, sich zur Sache zu äußern, an Offiziere zu verteilen, die Colonel Porter gestern nachmittag im Offiziersclub erwischte, wo sie Bier tranken. In diesen Schreiben werden sie aufgefordert, zu erklären, weshalb sie nichts Nützliches taten, nachdem sie die Arbeit des Tages mit dem letzten Flugschüler beendet hatten.«


  »Zum Teufel mit dem Mann«, sagte Pick. »Wenn Sie damit sagen wollen, daß er unserem Vorgesetzten schreiben wird, sogar unserem MAG-Commander, und ihm mitteilen wird, daß wir ein bißchen blau waren, dann soll er das tun.«


  »Das Schreiben würde an Ihren neuen MAG-Commander gehen, Mister Pickering, nicht an Ihren alten.«


  »Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«


  »Sie wissen es nicht, wie?« sagte Carstairs. »Sie beide kehren nicht zu Ihren Staffeln zurück. Das tut keiner der Guadalcanal-Asse. Sie werden Jagdflieger ausbilden. Hier. Ich meine, in den Staaten. Vermutlich in Memphis.«


  »Woher wissen Sie das?«


  »Nehmen Sie mich beim Wort. Meine Abkommandierung nach Memphis wurde aufgehoben. Ich gehe in den Pazifik. Das Marine-Corps ist anscheinend der Ansicht, die neue Generation der Jagdflieger sollte von Leuten mit Kampferfahrung ausgebildet werden, nicht von denjenigen von uns, die bis jetzt in den Staaten behalten wurden.«


  »O Scheiße«, sagte Dunn.


  »Es gibt Schlimmeres, als Jagdflieger in Memphis oder Florida auszubilden, Mister Dunn. Es könnte bedeuten, hier Grundflugausbildung zu geben  auf dem Rücksitz einer ›Gelben Gefahr‹ (den gelben Schulflugzeugen)  und dann nach den Flugstunden des Tages noch etwas Nützliches zu tun.«


  »Das würde er uns antun?« fragte Pick.


  »Darauf können Sie wetten, Mister Pickering.« .


  »Wie tun wir Buße? Sollen wir ihm um zwölf Uhr mittags vor dem Offiziersclub den Arsch küssen?«


  »Colonel Porter sagt sich, daß es erzieherisch wäre  vielleicht sogar anspornend , wenn Sie vor den Marinefliegern und den Flugschülern des Marine-Corps hier sprechen würden. Und er schickt mich, um zu fragen, ob Sie zum Guten des Corps bereit sein würden, einen Tag Ihres wohlverdienten Urlaubs für diesen noblen Zweck zu opfern.«


  »Oder er schreibt diese Briefe, bei denen man sich zur Sache äußern muß, nicht wahr?« fragte Pick.


  »Das trifft genau den Kern, Mister Pickering.«


  »Oder er läßt uns hier mit Schülern in der verdammten ›Gelben Gefahr‹ fliegen«, sagte Dunn.


  »Genau, Mister Dunn. Oder beides. Ich bezweifle, daß es Ihnen wirklich etwas ausmachen würde, aber einer dieser Briefe würde vermutlich die Beförderung verhindern, die das Marine-Corps sicherlich für jemand im Sinn hat, der Stellvertretender Staffelkommandant war und das Navy Cross hat.«


  »Scheiß auf eine Beförderung!«


  »Das ist nicht dein Ernst, Billy«, sagte Pick. Er schaute Carstairs an. »Wann sollen wir antanzen?«


  »Colonel Porter schlägt übermorgen vor, wenn Ihnen das angenehm ist. Ich werde so lange brauchen, um alles zu arrangieren.«


  »Worüber sollen wir reden?« fragte Pick.


  »Über das, was Sie gern gehört hätten, bevor Sie Ihr Pilotenabzeichen erhielten. Zum Beispiel über die Zero. Wie haben Sie gegen die Zero gekämpft?«


  »Wenn eine Wildcat es mit einer Zero zu tun hat, dann haut man besser ab«, sagte Dunn. »Dann ist man unterlegen.«


  Pick lachte. »Gut gesagt, Billy.«


  »Leider ist das nicht auf meinem Mist gewachsen«, sagte Dunn. »Joe Foss hat das gesagt  erinnerst du dich an Captain Foss? Irgendwo aus dem Westen?«


  Pickering nickte.


  »Das sind seine Worte.«


  »Ist es so schlimm?« fragte Carstairs.


  »Ja, so schlimm ist es«, antwortete Dun. »Die Zero ist ein höllisches Flugzeug.«


  »Dann sprechen Sie darüber«, sagte Carstairs. »Diese anregende Rede werden Sie ab übermorgen acht Uhr auf Corey Field halten. Ich werde Ihnen einen Wagen schicken ...«


  »Wir haben hier einen Wagen«, unterbrach Dunn. »Ich weiß, wo Corey Field ist.«


  »Ich denke, der Colonel erwartet, daß Sie in der vorgeschriebenen Uniform erscheinen, also mit Schirmmütze und Ihren Auszeichnungen.«


  »Ich habe keinen dieser Hüte«, sagte Pick.


  »Ich auch nicht«, sagte Dunn.


  »Wenn Sie mir Ihre Kopfgröße geben, dann werde ich sie für Sie kaufen  ich glaube, sie kosten 21,95 Dollar , und der Corporal bringt sie Ihnen.«


  »Jawohl, Sir«, sagte Dunn. »Danke.«


  »Ich werde Sie um null sieben null null Uhr hier abholen«, sagte Carstairs. »Wenn Sie mir in Ihrem eigenen Wagen nach Corey folgen, geht das in Ordnung. Das würde mir ersparen, Sie zurückzufahren.«


  »Ich weiß, wo Corey Field ist«, bekräftigte Dunn. »Sie brauchen uns nicht abzuholen.«


  »Das war kein Vorschlag, Mister Dunn«, sagte Carstairs. »Wir sind im Marine-Corps. Ich bin Captain, und Sie sind Lieutenant. Ich sage, was wir machen, und Sie sagen ›aye, aye, Sir‹.«


  »Aye, aye, Sir.«


  »Nachdem wir jetzt das Geschäftliche geregelt haben, könnte ich noch eine Bloody Mary gebrauchen. Wie wäre es damit?«


  »Wird Colonel Sowieso Sie nicht vermissen?« fragte Pick.


  »Wenn der fiese Hurensohn denkt, ich brauche den ganzen Nachmittag, um Sie beide aufzutreiben, warum sollte ich ihn dann korrigieren?«


  Sie waren bei ihrer dritten Bloody Mary, als fast gleichzeitig zwei Wagen auf dem langen, von Eichen gesäumten Zufahrtsweg auftauchten. Einer der Wagen war eine Oldsmobile-Limousine, der andere ein Plymouth-Cabrio.


  »Wenn mich nicht alles täuscht, kommen da die Fallschirmtruppen«, sagte Dunn.


  »In zwei Wagen?« fragte Pick.


  »Hast du jemals die Andy-Hardy-Filme gesehen?« fragte Dunn und fuhr fort, ohne auf eine Antwort zu warten: »Du erinnerst dich, daß Andy Hardy einen solchen Plymouth geschenkt bekam, als er die Abschlußprüfung der High School bestanden hatte? Sue-Ann Pendergrast fand den Wagen entzückend, und so kaufte ihr Mister Pendergrast einen.«


  Die Wagen näherten sich.


  »Nein, es sind nicht die Fallschirmtruppen. Es ist Reverend Drei Namen.«


  Dunn stellte sein Glas ab, ging die Treppe hinab und wartete auf die Ankunft der beiden Autos.


  Der Oldsmobile hielt, und ein großer, schlanker, grauhaariger Mann mit grauem Anzug stieg aus, ergriff Dunns Hand mit beiden Händen und schüttelte sie mit großer Begeisterung.


  »Da kommt noch ein Wagen«, kündigte Captain Carstairs an. »Vielleicht sind das die Fallschirmtruppen. Was meint er damit?«


  »Sein Bruder ist in der Army in Fort Benning«, erklärte Pick. »Der kommt hier runter.«


  Der Plymouth hielt. Eine langbeinige Blondine mit Pullover und Rock stieg aus, rief »Billy!« und küßte sowohl den Offizier des Marine-Corps als auch den Geistlichen. Den Offizier des Marine-Corps küßte sie ein wenig begeisterter.


  Dann hängte sie sich bei dem Geistlichen ein und ging mit ihm die Treppe hinauf.


  »Tag allerseits«, rief sie heiter Pickering und Carstairs zu. »Lassen Sie mich Mrs. Alma begrüßen, und dann komme ich zu Ihnen.«


  Sie und Reverend Mister Jasper Willis Thorne gingen ins Haus.


  »Hübsch«, sagte Pick und nickte zu Miss Sue-Ann Pendergrast hin.


  »Sehr hübsch«, stimmte Captain Carstairs zu.


  »Nicht zu glauben!« sagte Lieutenant Dunn, sichtlich geschockt. »Sie gab mir einen Zungenkuß, und der Reverend stand direkt daneben!«


  Der zweite Oldsmobile stoppte. Die Tür wurde geöffnet, und ein sehr großer Mann mit den Rangabzeichen eines Majors und mit Fallschirmspringerstiefeln sprang heraus und eilte die Treppe hinauf, wobei er drei Stufen auf einmal nahm.


  Captain Carstairs stand auf, sagte sich, daß die Veranda kein geschlossener Raum war, und grüßte schneidig.


  »Guten Tag, Sir«, sagte er.


  Major Frederick C. Dunn, Infanterie, U.S. Army, erwiderte den Gruß lässig.


  »Wenn du von mir erwartest, daß ich dich grüße, Fred, dann sag es nur«, forderte Bill Dunn seinen Bruder auf.


  »Verdammt noch mal, du kleiner Scheißer«, sagte Major Dunn bewegt. »Welch ein Anblick für müde Augen!«


  Er ging zu seinem Bruder, schloß ihn in die Arme und hob ihn vom Boden an.


  Nach einer Weile stellte er ihn ab.


  »Gentlemen«, sagte er mit einem Akzent, der noch stärker war als der Bill Dunns, »wenn Sie mich bitte entschuldigen, begrüße ich meine Mutter und sehe nach, ob wir was Anständiges zu trinken für uns finden.«


  Er legte den Arm um die Schulter seines Bruders und zog ihn mit ins Haus.


  Carstairs schaute Pickering an.


  »Nette Leute, nicht wahr?«


  Pick wollte zustimmen, doch impulsiv sagte er etwas anderes. »Haben Sie mal Martha gesehen?«


  »Ich dachte mir schon, daß Sie diese Frage doch noch stellen. Ja. Ich sah sie kurz vor der Fahrt hierhin. Und ich werde heute mit ihr zu Abend essen.«


  Pick stieß einen Grunzlaut aus.


  »Nein, ich habe ihr nicht erzählt, daß ich Sie gesehen habe«, sagte Carstairs. »Ich war mir nicht sicher, ob Sie das wollen. Ob es richtig ist.«


  »Sagen Sies ihr, wenn Sie wollen«, erwiderte Pick. »Es ändert nichts.«


  »Wollen Sie sie nicht anrufen?«


  »Wenn eine Frau einem sagt, daß sie einen nicht heiraten will, und das ernst meint ...«


  »Ich wußte nicht, daß es so weit ging.«


  »Wie weit ist weit? Es hat nicht viel Sinn, sie anzurufen, oder?«


  »Haben Sie ihr deshalb niemals geschrieben?«


  »Sie wissen davon?«


  »Sie hat es mir erzählt. Sie fragte immer, was ich gehört habe, wo Sie sind ...«


  »Es hatte auch nicht viel Sinn, zu schreiben.«


  »Sie will mich auch nicht heiraten«, sagte Carstairs. »Aber ich habe nicht aufgegeben, sie zu fragen.«


  Pick schaute ihn an, und sein Mund klaffte auf. Aber er schloß ihn wieder, als Major Frederick Dunn auf der Veranda auftauchte und eine Flasche Bourbon und drei Gläser mitbrachte.


  »Soll der Reverend den Tomatensaft trinken«, sagte Major Dunn. »Für uns habe ich eine Flasche von Daddys bestem Whisky besorgt.«
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  Jefferson City, Missouri


  


  1. November 1942, 17 Uhr 10


  


  Second Lieutenant Robert F. Easterbrook, USMCR, saß am Steuer eines 1936er Chevrolet Deluxe  der Wagen seines Vaters  und starrte auf den Mississippi. Er parkte mit der Schnauze des Wagens dicht vor dem Pfosten einer Absperrkette. Seit einer Dreiviertelstunde. Er hielt eine Flasche Budweiser-Bier in der Hand, das jetzt warm war und wie Pferdepisse schmeckte. Zwei leere Flaschen lagen auf dem Boden auf der Beifahrerseite, und drei volle Flaschen Bud, jetzt sicherlich warm, waren in einem Einkaufsbeutel daneben.


  Er hatte eine Sechserpackung gekauft. Die gab es jedoch nicht mehr in der Verpackung  es mußte Papier für den Krieg gespart werden. Und weil auch Metall gespart werden mußte, gab es keine Dosen, sondern Flaschen. Und um Glas zu sparen, waren es Pfandflaschen, keine Einwegflaschen, die man einfach wegwarf. Und er hatte das Bier auch erst beim dritten Versuch kaufen kommen. Es war eine Kampagne ›Halte Missouri sauber und nüchtern‹ im Gange. Man überprüfte den Ausweis, um zu sehen, ob der Kunde alt genug war, um Alkoholisches zu trinken. In den ersten beiden Läden war man anscheinend außer sich vor Freude, als man feststellte, daß er das nicht war.


  Es ist verdammt unfair, dachte er. Man ist alt genug, um sich beschießen zu lassen, und man kann keine sechs Flaschen Bier kaufen. Verdammt noch mal, ich bin Offizier. Die Leute müssen mich grüßen, doch ich darf immer noch kein Bier kaufen.


  Bei seinem dritten Versuch, in einer Kneipe, hatte der Wirt gesagt, daß er eigentlich das Alter des Kunden prüfen müsse, »aber was solls, du bist ein Soldatenjunge, und was die Cops nicht sehen, kann mir nicht schaden; aber laß es dir nicht zur Gewohnheit werden, okay?« Dann hatte er ihm das Bier gegeben.


  Ich bin kein ›Soldatenjunge‹, dachte Easterbrook. Ich bin ein Marine. Ein Offizier des Marine-Corps. Aber hier weiß anscheinend keiner, was das ist, und es juckt die Leute nicht.


  Ein alter Schleppdampfer mit Schaufelrad zog einige Lastkähne flußaufwärts auf dem Mississippi. Obwohl das Schaufelrad das Wasser wild aufwühlte, kam der Schleppdampfer kaum gegen die Strömung an.


  Als er auf der High School gewesen war (es schien ihm, als wäre das so ungefähr neuntausend Jahre her), hatte er ungeduldig auf seinen sechzehnten Geburtstag gewartet, damit er sich einen Job auf den Flußschiffen besorgen konnte. Damit war eine Menge Geld zu verdienen. Und er wußte, daß er nach der High School Geld brauchte, wenn er Fotojournalismus studieren wollte. Aber er erhielt keinen Job auf einem Flußschiff. Man sagte ihm, er sollte noch einmal fragen, wenn er größer war.


  Später, als er als Handlanger mit Träumen, Fotojournalist zu werden, für den Conner Courier arbeitete, fotografierte er die müden alten Schaufelraddampfer, die Lastkähne den Fluß hinaufzogen. Damals war er versessen darauf, solche Aufnahmen zu machen. Und er wäre überglücklich gewesen, wenn Mister Greene ihm zuliebe Platz auf Seite elf des Courier gefunden hätte, um eines der Fotos zu veröffentlichen. Jetzt lag Sergeant Lomax 35-mm-Leica auf dem Sitz neben Easterbrook, und er konnte sich nicht einmal vorstellen, daß er fotografieren würde, wenn der Schleppdampfer und die Lastkähne in Flammen aufgehen und explodieren würden.


  Er hatte sich schon gefragt, warum er die Leica überhaupt mitschleppte. Gott und er wußten, daß niemand irgendwelche Fotos veröffentlichen würde, die er damit schoß, ganz davon zu schweigen, daß es nichts gab, was ein Foto wert gewesen wäre.


  Aber er konnte das Foto gedruckt sehen, das er von Lieutenant Dunn gemacht hatte, als der Marineminister ihm die Hand geschüttelt und ihm das Navy Cross verliehen hatte. Diese Aufnahme war auf der Titelseite des Kansas City Star erschienen. Aber man hatte nicht erwähnt, von wem das Foto stammte. Da stand nur Foto: USMC. Aber er wußte, wer der Fotograf war.


  Er hatte das Mister Greene gesagt, aber es war ziemlich klargewesen, daß Mister Greene sich auf den Arm genommen fühlte.


  Es gab wirklich keinen Grund, Lomax Leica mitzuschleppen; er würde sie nicht benutzen. Warum konnte er das verdammte Ding dann nicht in der Tasche lassen? Oder vielleicht versuchen, herauszufinden, wo Lomax Witwe war, damit er ihr die Kamera schicken konnte?


  Sonderbar, dachte er wieder einmal, wenn Lomax nicht in die Luft geblasen worden wäre, dann könnte er mich jetzt nicht mehr ›Osterhäschen‹ nennen; er müßte mich mit ›Sir‹ anreden.


  Man sollte nichts Schlechtes über Tote sagen, aber die Wahrheit war, daß Lomax manchmal ein sadistischer Scheißkerl gewesen war.


  Als Easterbrook das Foto von Dunn seiner Mutter zeigte und sagte, daß er es geknipst hatte, lächelte sie leicht und sagte: »Sehr schön.« Was bedeutete: ›Du wolltest immer Fotograf sein; Fotografen machen Fotos. Na und?‹


  Er war sich auch nicht ganz sicher, ob seine Mutter ihm wirklich glaubte, daß er jetzt Offizier war. Vielleicht argwöhnte sie insgeheim, daß er die goldenen Balken einfach gekauft und angeheftet hatte, um die Leute zu beeindrucken. Beim Frühstück war sie voll des Lobes über seinen Cousin Harry gewesen, der vier oder fünf Jahre älter als er und Absolvent der Northwestern University war. Harry war eingezogen worden und besuchte irgendwo bei der Army die Offiziersanwärterschule; er hatte nach Hause geschrieben, daß es ihn fast umbringe, er jedoch durchhalten wolle, denn wenn er es schaffte, würde er Offizier der Feldzeugtruppe werden.


  Mit anderen Worten hatte die Mutter gesagt: ›Er ist älter als du, hat studiert und muß die Offiziersanwärterschule besuchen, die ihn fast umbringt. Wie kommt es, daß du Offizier bist?‹


  Was seinen Vater betraf, der wollte ihm nicht mal den verdammten Wagen leihen. Er behauptete, wegen der Benzinrationierung und der Knappheit an Reifen und weil er ihn unbedingt brauchte. Aber das Osterhäschen sah zufällig im Kansas City Star, der das von ihm geknipste Foto auf Seite eins veröffentlicht hatte, daß Militärangehörige auf Urlaub Benzingutscheine bekommen konnten. So war er zum Rathaus gegangen, und es hatte sich herausgestellt, daß der zuständige Beamte im Ersten Weltkrieg im Marine-Corps gewesen war. Und eines führte zum anderen: Der Mann fragte, wo Easterbrook gewesen war; und als er es ihm sagte, stellte er Fragen über Guadalcanal. Und schließlich verließ das Osterhäschen das Rathaus mit Coupons für sechzig Gallonen Benzin (eigentlich standen einem nur zwanzig zu) und für neue Reifen (eigentlich gab es überhaupt keine).


  Und selbst dann zierte sich der Vater, ihm den Wagen zu leihen. Bevor er sich widerstrebend bereit erklärte, hielt er ihm eine Predigt. »Fahr nicht zu schnell, trink keinen Alkohol, sei vorsichtig.« Als wäre er siebzehn und hätte erst seit gestern den Führerschein.


  Als er den Wagen hatte, schaute er natürlich bei den Jungs vorbei, mit denen er auf der High School gewesen war. Aber das war auch eine verdammte Pleite.


  Es war zum Teil seine eigene Schuld, das gab er zu. Er hätte den Mund halten sollen. Sie konnten unmöglich glauben, daß er soeben in Hollywood gewesen war, in einer Villa am Meer in Malibu  ganz zu schweigen, daß er dort nicht nur Veronica Wood kennengelernt hatte, sondern sie jetzt auch Freunde waren  und daß sie ihn einmal morgens in einer Limousine zu den Metro-Magnum-Studios mitgenommen hatte, wo er bei den Dreharbeiten des Films zuschaute, in dem sie die weibliche Hauptrolle spielte.


  Es lag auch zum Teil daran, daß sie alle sehr jung und sehr blöde waren. Sie wollten nicht über Guadalcanal reden. Das war für sie so weit weg wie auf dem Mond. Sie wollten statt dessen irgendwelchen Blödsinn hören wie zum Beispiel Eddie Williams: »Da du bei den Marines bist, hat man dich jemals mit einer Tommy Gun schießen lassen wie Robert Montgomery in Bataan?« Das Osterhäschen hatte den Film nicht gesehen, aber das machte nichts.


  »Ja«, sagte er zu Eddie, »man ließ mich mit einer Tommy Gun schießen; es war großartig.« Er erzählte nichts von der Maschinenpistole, die er von Lieutenant Minter übernommen hatte, als ein Mörsergeschoß direkt neben ihm eingeschlagen war und ihm die Beine weggefetzt hatte. Er sagt auch nicht, daß er die Waffe immer noch hatte; sie war im Schrank seines Schlafzimmers in Major Dillons Haus am Strand in Malibu. Eddie und die anderen hätten auch das nicht geglaubt.


  Er begegnete auch Katherine Cohan, und sie rieb sich regelrecht an ihm. Sie war nicht annähernd so hübsch, wie er sie in Erinnerung gehabt hatte. Wenn er sie anrufen und ins Kino einladen würde, wäre sie bestimmt nicht abgeneigt, davon war er überzeugt. Sie würde ihn vermutlich auch ein wenig ranlassen, vielleicht sogar an eine kleine nackte Titte; aber mehr würde sie nicht zulassen. So rief er nicht an.


  Und er konnte bestimmt keinem etwas über Dawn Morris erzählen. Keiner würde irgend etwas davon glauben  wie umwerfend sie aussah  oder daß sie es mit ihm mindestens ein dutzendmal getan hatte  oder was sie mit ihm gemacht hatte.


  Obwohl er starke Schuldgefühle hatte, wünschte er, so schnell wie möglich von hier fortzukommen, nach Los Angeles zurückzukehren und allein mit Dawn Morris in seinem Schlafzimmer in Major Dillons Haus zu sein. Er hatte sich sogar darauf vorbereitet, seine Eltern anzulügen, zu behaupten, man hätte ihn frühzeitig zurückbefohlen. Das war wirklich übel, die Eltern zu belügen, wenn sie sich so über das Wiedersehen freuten. Dennoch hatte er bei der Fluggesellschaft angerufen und gefragt, ob seine Reservierung vorverlegt werden konnte. Aber man hatte ihm erklärt, daß es nicht möglich war. Die Priorität, die er hatte, galt für einen besonderen Platz bei einem besonderen Flug. Er würde sich eine andere Priorität besorgen müssen, wenn er das ändern wollte.


  Obwohl es zu nichts geführt hatte, fühlte er sich mies, weil er es versucht hatte.


  Lieutenant Easterbrook blickte auf seine Armbanduhr. Es war an der Zeit, heimzufahren. Sein Vater war es gewohnt, zehn Minuten nach seiner Ankunft zu essen, und er erwartete, daß sein Sohn dann ebenfalls da war. Wenn er nicht da war, würde er seinen Sohn wegen Trunkenheit am Steuer im Gefängnis wähnen  nachdem er Hunderte Meilen und Stunden in einer Einbahnstraße gegen die Fahrtrichtung gefahren war und einen Krankenwagen gerammt hatte.


  Easterbrook trank den Rest warmes Bier aus.


  Er nahm die beiden anderen leeren Flaschen, stieg aus dem Wagen und warf alle drei Flaschen so weit wie er konnte in den Fluß. Dann setzte er sich hinters Steuer, zündete sich eine Zigarette an und ließ den Motor an. Er setzte von der Absperrkette zurück und bremste. Dann suchte in den Taschen nach dem Päckchen Pastillen, die laut Hersteller ›Fahnen killten‹. Er schüttelte fast ein Drittel der Pastillen in den Mund.


  Der Alte hatte eine Nase wie ein Spürhund. Wenn er eine Bierfahne roch, würde er mit Sicherheit eine Szene machen und von Trunkenheit am Steuer faseln.
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  ›Edgewater‹


  Malibu, Kalifornien


  


  1. November 1942, 18 Uhr 15


  


  Mit überraschender Grazie lief Veronica Wood durch den Sand vom Wasser zur Treppe, und Jake Dillon fragte sich wieder einmal, wie Frauen das schafften. Immer wenn er auf Sand lief, befürchtete er, jeden Augenblick auf den Hintern zu fallen. Da blieb für Grazie keine Zeit.


  Sie lief zu ihm, neigte sich vor und küßte ihn. Dann wies sie auf sein Glas Scotch. »Schenkst du mir einen ein?«


  Während er sich darum kümmerte, ging Veronica zur Dusche auf der Veranda, zog den Vorhang zu und drehte den Wasserhahn auf. Jake drückte auf den Klingelknopf, um Alejandro zu rufen, und als er erschien, wies er ihn an, die Flasche Scotch, Gläser und Eis und die Siphonflasche zu bringen.


  »Kein Siphon«, sagte Alejandro.


  »Hast du ihn kaputt gemacht?«


  »Die Dinger sind alle.« Alejandro zeigte mit Daumen und Zeigefinger eine CO2-Patrone an. »Wie heißen die? Patronen?«


  Patronen? dachte Dillon. Mit Patronen lädt man Waffen. Aber ich nehme an, so nennt man die Dinger.


  »Haben wir keine Sodaflaschen mehr?«


  »Ist es das gleiche?«


  »So ungefähr«, sagte Jake.


  »Ich hole.« Alejandro ging davon.


  Veronica Woods Badeanzug flog über den Rand des Duschvorhangs. Jake stellte sich das äußerst angenehme Bild vor, das hinter dem Vorhang zu sehen sein würde.


  Er zündete sich eine Zigarre an.


  Veronica zog den Duschvorhang zur Seite, wickelte ein Handtuch um sich, ging zu Jake und setzte sich auf seinen Schoß. Als sie es sich bequem gemacht hatte, küßte sie ihn feucht auf den Mund.


  »Verdammt, jetzt muß ich meine Hose bügeln lassen. Du bist klitschnaß!«


  »Ich bin es dir nicht wert, deine Hose bügeln zu lassen? Geh zum Teufel!«


  »Ich weiß nicht, ob es dir klar ist oder nicht, aber wenn du dich mit einem Handtuch bekleidet hinsetzt, können die Leute alles sehen, was du hast  Alejandro sieht das zum Beispiel.«


  »Warum denke ich, daß du einen schlechten Tag hattest?« fragte Veronica.


  »Weil es ein Scheißtag war«, erwiderte er. »Ich weiß jetzt, was das Marine-Corps mit idiotischen Offizieren anstellt: Es steckt sie in die Öffentlichkeitsarbeit.«


  »Du bist bei der Öffentlichkeitsarbeit. Was bist du folglich?«


  »Ein Idiot«, sagte er und lachte. »Wie war dein Tag?«


  »Voller Pannen«, sagte sie. »Jean Jansen konnte sich nicht an ihren Text erinnern, wenn sie ihn vom Manuskript ablas. Und Janos mußte natürlich seinen Senf dazugeben. Zum ersten Mal patzte ich bei einer Aufnahme, und er mußte mir sagen, wie ich es richtig mache.«


  »Du bist fast fertig mit dem Film, nicht wahr?«


  »Wir sollten heute fertig sein. Ich sagte diesem schwulen Hurensohn, er soll einen seiner Freunde die Szene für mich doubeln lassen, wenn er sie bis morgen nicht fertig bekommt.«


  »Im Ernst?«


  »Nein. Ich wollte es sagen. Aber dann hätte er einen hysterischen Anfall erlitten, und wir würden noch den Rest der Woche an der Szene arbeiten. Ich sagte ihm, daß mich nicht interessiert, wie lästig es ist oder wen er sonst umplanen muß. Wenn er meine Szene nicht bis morgen beendet, werde ich krank.«


  Alejandro öffnete die Balkontür, und Veronica rutschte schnell von Jakes Schoß.


  »Ich wünsche, du hättest das mit dem Handtuch nicht gesagt«, bemerkte sie. »Dabei hat er so was bestimmt schon gesehen.«


  »Etwas Ähnliches, vielleicht«, sagte Jake. »Aber so etwas nicht.«


  »Wie süß von dir!«


  »Alejandro, es juckt mich nicht, wenn der Papst anruft, ich bin nicht hier«, sagte Jake.


  »Si, Señor Jake. Essen Sie hier?«


  »Was haben wir?«


  »Bratfisch und ein Stück Schweinefleisch. Oder soll ich Koteletts braten?«


  »Schatz?« fragte Jake.


  »Wie hast du mich genannt?«


  »Da ist mir die Zunge ausgerutscht«, sagte Jake.


  »Deine Zunge rutscht nie aus, Jake, mein Liebling«, sagte sie und wandte sich dann an Alejandro. »Was das leichteste ist, Alejandro.«


  »Si, Señora.«


  Er ging.


  »Wie nannte er mich? Señora?«


  »Si, Señora.«


  »Was heißt das auf Spanisch?«


  »Die Miss, die mit einem Handtuch herumläuft und alles zeigt.«


  »Es heißt ›Mistreß‹, nicht ›Miss‹, du Bastard!«


  »Das war ein Versprecher.«


  »Das gefällt mir: Señora Dillon. Wie klingt das für dich?«


  »Fang jetzt nicht mit dieser Sache an«, sagte Dillon.


  »Warum nicht? Hast du eine Ehefrau oder etwas, von dem ich nichts weiß?«


  »Nur für die Akten: keine Ehefrau. Weder eine Ex- noch sonst eine.«


  »Warum also nicht?«


  »Hör auf, Veronica.«


  »Wenn es so verdammt selbstverständlich ist, weshalb verstehe ich es dann nicht?«


  Das Telefon klingelte.


  Hätte ich ihm doch nicht gesagt, daß ich nicht zu sprechen bin, dachte Dillon. Ich könnte jetzt eine Unterbrechung und Ablenkung vom Thema gebrauchen.


  »Jake?«


  Alejandro tauchte mit einem Telefon an einer sehr langen Schnur auf.


  »Es ist vier-elf, Señor Jake«, sagte er, überreichte ihm den Hörer und stellte den Apparat auf den Tisch.


  »Du sagtest doch, du bist nicht da«, meinte Veronica verwundert.


  »Dies ist mein Privatanschluß«, sagte er, und dann: »Hallo?«


  »Ja, ich hoffe, ich störe nicht bei irgend etwas?« sagte James Allwood Maxwell, der Vorsitzende der Metro-Magnum Studios Incorporated.


  »Wie geht es, Jim? Natürlich stören Sie nicht.«


  »Wer ist das?« fragte Veronica und neigte sich zum Telefonhörer.


  »Jake, es gibt welche im Aufsichtsrat, die der Ansicht sind, daß ich mit der Loyalität einen Schritt zu weit ging, als ich ankündigte, daß wir Ihnen weiterhin das volle Gehalt zahlen, wenn Sie wieder die Uniform anziehen ...«


  Was, zur Hölle, soll das? dachte Dillon. Was kommt als nächstes? Wir hatten ein schlechtes ]ahr, und ich kann nichts dagegen tun. Ich habe es versucht. Aber die Bastarde in New York sagen, daß wir unmöglich länger diese Kosten rechtfertigen können. Scheiße, das hat mir gefehlt. Von dem, was mir das Marine-Corps zahlt, kann ich nicht mal die Steuern und Gebühren für dieses Haus bezahlen. Ich werde Alejandro und Maria entlassen müssen. Und was werden die dann machen? Scheiße!


  »... aber ich vertrat damals den Standpunkt und vertrete ihn jetzt, daß ich nie  daß Metro-Magnum nie  Jake Dillon einen Dime zahlte, der nicht zurückkommt wie das Brot, das Christus aufs Wasser warf.«


  Aber? dachte Dillon. Warum reden wir über diese kaltherzigen Bastarde in New York, die nicht verstehen, weil sie dazu nicht fähig sind?


  »Ich kann Ihnen sagen, Jake, als Sie die Dinge zwischen Veronica und Janos Kazar glätteten, war ich der festen Überzeugung, daß die Entscheidung, Sie als Mitglied der Metro-Magnum-Familie zu behalten, absolut gerechtfertigt war ... Als sich die beiden an die Kehle gingen, kostete uns das mehr, als man sich vorstellen kann ...«


  »Veronica ist eine sensible Künstlerin, Jim. Ich bezweifle, daß Janos das ganz zu würdigen weiß.«


  Als Veronica ihren Namen hörte, bemühte sie sich noch mehr, ihr Ohr an den Hörer zu halten. Jake erhob sich und ging ein paar Schritte von ihr fort.


  »Jake, ich möchte mich gewiß nicht streiten, aber daß sie ihn in der Kantine aus Leibeskräften als ungarisches schwules Arschloch bezeichnete, stimmt ihn nicht gerade freundlich. Er ist ebenfalls sensibel.«


  »Wer ist das? Redet ihr über mich?« fragte Veronica.


  Sie holte Jake ein, und er gab nach. Er hielt den Hörer vom Ohr fort, so daß sie mithören konnte.


  »Nun, Jim, ich denke, das sind alles Geschichten von gestern. Ich sprach heute mit Veronica, und sie sagte mir, daß sie morgen mit ihm zu Ende dreht.«


  »Das hörte ich«, sagte Maxwell. »Aber lassen Sie mich fortfahren. Ich hielt meine Ansicht, Sie weiterhin zu bezahlen, für gerechtfertigt, weil Sie für Metro-Magnum Frieden zwischen Veronica und Janos stifteten. Und jetzt dies!«


  Was jetzt dies? dachte Dillon. Wovon redet der?


  »Sie wirkt bei den Aufnahmen wie die Bergman«, fuhr Maxwell fort. »Und ihre Stimme! Ich möchte nicht, daß Sie es weitergeben, aber ich ließ die Probe für Shirley wiederholen, um ihre Meinung zu hören ...«


  Shirley war Mrs. Maxwell, eine langbeinige Blondine, die fast einen Kopf größer als ihr Mann war.


  »... und Shirley sagte  über ihre Stimme, meine ich , daß sie sogar Janos geil machen würde.«


  Das kann doch nicht wahr sein! dachte Dillon. Er meint bestimmt nicht das, was ich denke!


  Nun, wir alle halten viel von Shirleys Urteil, Jim«, sagte Dillon.


  »Und so danke ich Ihnen, mein Freund, im Namen der gesamten Metro-Magnum-Familie, für Dawn Morris.«


  »Ich dachte mir, Sie schätzen ebenfalls, was ich in ihr sah, Jim.«


  »Wir haben große Pläne mit ihr, Jake. Riesige Pläne. Sie ist unsere Antwort auf Lauren Bacall.«


  »Es freut mich, daß sich mein Tip als gut erwiesen hat, Jim.«


  »›Gut‹ ist eine große Untertreibung«, sagte Mister Maxwell. »Und Mort Cooperman hatte eine ausgzeichnete Idee, Jake. Ich bin überzeugt, sie wird Ihnen gefallen. Wir können etwas sofortige Publicity bekommen, und ihr ebenfalls. Mit ›ihr‹ meine ich die Marines. Mort möchte sie auf die Kriegsanleihen-Tournee schicken. Mit Ihnen. Ich sagte ihm, Sie werden bestimmt erfreut sein.«


  »Ich bin entzückt.«


  »Gut. Mort wird mit Ihnen in Verbindung bleiben. Es war schön, Ihre Stimme zu hören, Jake.«


  »Danke für das Gespräch, Jim.«


  Es klickte, und die Leitung war tot.


  »Nicht zu fassen!« sagte Jake. »Ich verrückter Hurensohn!«


  »Warum nicht, Jake?«


  »Aber manchmal gibt es das. Manche Leute verändern sich, wenn sie gefilmt werden.«


  »Das meinte ich nicht, Jake, und du weißt es!«


  »Oh«, murmelte Jake Dillon. »Das.«


  »Ja, das. Warum nicht?«


  »Zusätzlich zu zweitausend anderen Gründen: Ich bin im Marine-Corps; ich wäre nie für meine Frau da.«


  »Zum Teufel mit zweitausend Gründen. Ich weiß, was du denkst, und es ist Blödsinn. Und du wirst nicht ewig im Marine-Corps sein.«


  »Einmal Marineinfanterist, immer Marineinfanterist. Hast du das noch nicht gehört?«


  »Hol dich der Teufel, Jake!« sagte Veronica, und ihre Stimme brach.


  »Meinst du, du kannst warten, bis der gottverdammte Krieg vorüber ist?«


  Ihre Blicke trafen sich.


  »Was ist das, ein Antrag? Kann ich das als Heiratsantrag betrachten?«


  »Wenn du dich dann besser fühlst.«


  »Ist es einer oder nicht?«


  »Ja, ich nehme an, es ist einer.«


  »Du sagst das nicht nur so daher?«


  »Nein.«


  »Eigentlich solltest du auf die Knie fallen, wenn du einen Heiratsantrag machst.«


  »Du hast zu viele Filme gesehen. Normale Leute tun so was nicht.«


  »Du wirst es tun, oder ich weiß, daß du mich nur veralberst.«


  Major Jake Dillon schaute sie einen Augenblick an. Dann zuckte er mit den Schultern und ließ sich auf ein Knie nieder.


  »In Ordnung?« fragte er.


  »Schatz, das ist prima«, sagte Veronica Wood.
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  Headquarters


  Erste Division des Marine-Corps


  Guadalcanal, Salomoneninseln


  


  2. November 1942, 11 Uhr 15


  


  Als Lieutenant Colonel Jack Stecker, USMCR, das Hauptquartier der Division betrat, trug er einen abgenutzten Arbeitsanzug voller Schweiß- und Ölflecken und schwere Arbeitsschuhe, die mit Schlamm und Schimmel bedeckt waren.


  Er war bewaffnet mit einem M1-Gewehr, Kaliber .30-06, allbekannt als ›das Garand‹. Zwei Ladestreifen mit jeweils acht Patronen waren am Riemen des Gewehrs befestigt.


  Zu Beginn des Kampfes um Guadalcanal, als Major Stecker zwei Kugeln aus seinem Garand in die Köpfe japanischer Soldaten geschossen hatte (stehend freihändig aus einer Distanz von einhundertneunzig Yards, wie später gemessen wurde), hatte er beträchtliche Zweifel an dem fast geheiligten Glauben der Marines gehabt, daß das M 1903 Springfield-Gewehr, Kaliber .30-06 das beste Gewehr der Welt war.


  Er trug auch ein Schulterholster, in dem eine Colt M 1911 Pistole steckte. Diese Waffe war ursprünglich an Second Lieutenant Richard J. Stecker, USMCR, ausgegeben worden. Als Colonel Stecker seinen Sohn besucht hatte, kurz bevor er evakuiert worden war, hatte er die Waffe unter Lieutenant Steckers Bett im Lazarett gefunden.


  Nach den Vorschriften des Marine-Corps war das Tragen von Schulterholstern nur denjenigen erlaubt, die an besonderen Einsätzen teilnahmen, zum Beispiel Piloten. Natürlich würde kein vorgesetzter Offizier Colonel Stecker das Recht bestreiten, eines zu tragen. Die meisten ranghohen Offiziere, einschließlich des Regimentskommandeurs, hatten eine ziemlich gute Vorstellung, wie er daran gekommen war und warum er es trug. Und hier war nicht Quantico, sondern Guadalcanal, also was machte es schon aus?


  Was das Garand-Gewehr anbetraf, würde natürlich keiner das Recht eines Bataillonskommandeurs in Frage stellen, sich mit jeder Waffe auszurüsten, die er für richtig hielt. Und das hätte sogar für diejenigen Bataillonskommandeure gegolten, die sich nicht im Ersten Weltkrieg in Frankreich die Tapferkeitsmedaille verdient hatten.


  Aber es gibt eine Tendenz beim Militär, genau wie im Zivilleben, denjenigen nachzueifern, die wir hochschätzen. Imitation ist in der Tat die aufrichtigste Form von Schmeichelei. Colonel Stecker genoß nicht nur den Ruf, ein höllisch guter Marineinfanterist zu sein, sondern er sah auch danach aus: Er war beeindruckend  groß, muskulös und mit straffer Haltung.


  Wenn Colonel Stecker der Ansicht war, daß er mit einem Garand und mit einer .45er in einem Schulterholster bewaffnet sein sollte, sagten sich viele Majors, Captains, Lieutenants, Sergeant Majors und Gunnery Sergeants (mit anderen Worten diejenigen, die einigen Grund zu der Annahme haben konnte, damit durchzukommen), daß sie sein Beispiel nachahmen sollten.


  Obwohl keine zusätzlichen Schulterholster in der Division verfügbar waren (sehr zu ihrem Bedauern), hatte die Cactus Air Force Zugang zu einem guten Vorrat davon. Und für einen angemessenen Preis war sie in der Lage, die Nachfrage zu befriedigen. Zwischen Henderson Field und Espiritu Santo (und auf anderen Flugstützpunkten) gab es einen regen und gut funktionierenden Tauschhandel. Japanische Flaggen (um ehrlich zu sein, viele aus amerikanischer Produktion) und andere Dinge wurden via R4D oder anderer Transportflugzeuge zu den rückwärtigen Truppen geschickt, während verschiedene andere Dinge (viele davon gluckerten die Kehle hinab) als Bezahlung dafür in die andere Richtung geschickt wurden. Es war überhaupt nicht schwierig, Schulterholster auf die Liste der Dinge zu setzen, die gegen Souvenirs vom Gefechtsfeld getauscht werden konnten.


  Für eine echte japanische Flagge (im Gegensatz zu einer selbst hergestellten) oder andere echte Dinge des Krieges lieferten die Marines der Air Group Schulterholster an ihre Waffenkameraden der Ersten Division.


  Bis die Army nach Guadalcanal kam, war es ein viel größeres Problem, sich ein Garand-Gewehr zu besorgen. Aber die Army war mit Garands ausgerüstet.


  Diese Gewehre verschwanden anscheinend sofort nach der Ankunft der Army auf mysteriöse Weise aus dem Besitz der Männer, an die sie ausgegeben worden waren. Und nachdem die Army bei militärischen Aktionen eingesetzt wurde, kehrten praktisch keine Garand-Gewehre von den verschiedenen Gefechtsfeldern unter die Kontrolle der Army zurück.


  Zu diesem Zeitpunkt war natürlich der Wert des Garands allen offenkundig. Das Garand feuerte zum Beispiel acht Schuß, so schnell man den Abzug betätigen konnte. Ein Springfield-Gewehr hatte hingegen nur fünf Patronen, und man mußte jedesmal den Mechanismus betätigen, um eine Patrone abzufeuern. So überraschte es nicht, daß selbst der schärfste Second Lieutenant (der Typ Offizier, der die Vorschriften für so etwas wie die Bibel hielt), wenn er zufällig ein Garand in den Händen eines seiner Schützen sah, darauf verzichtete, anklagend auf das Gewehr zu zeigen, zu rufen: ›Diese Waffe ist gestohlen‹ und Schritte einzuleiten, um sie dem richtigen Besitzer zurückzugeben.


  Die ranghöheren Offiziere waren anscheinend so unter dem Streß ihres Dienstes, daß sie keine Zeit fanden, um sich mit Berichten zu befassen, in denen der Diebstahl von Handfeuerwaffen der U.S. Army gemeldet wurde. Diese verständliche Nachlässigkeit führte jedoch zu gelegentlichen Meinungsverschiedenheiten zwischen der Army und dem Marine-Corps. Wenn ein Colonel des Marine-Corps einen Captain der Army belehrte, daß Marines niemals ihre Gewehre verloren und das Marine-Corps nicht verantwortlich für die laxe Ausbildung der Army auf diesem Gebiet gemacht werden konnte, verließ der Captain der Army das Hauptquartier des Regiments in höchster Empörung.


  


  


  »Der General möchte Sie jetzt sehen, Colonel«, sagte Major General Archer A. Vandegrifts Sergeant Major zu Colonel Stecker.


  Lieutenant Colonel Stecker nickte dankend, während der Sergeant Major die Zeltplane hochhielt, die als ›Tür‹ von General Vandegrifts Büro diente, und zur Seite trat.


  »Guten Morgen, Sir.«


  »Guten Morgen«, sagte Vandegrift.


  General Vandegrift war nicht allein in seinem Büro. Ein Colonel war bei ihm. Er erhob sich, als er Stecker sah, und lächelte.


  Es war ein vertrautes Gesicht für Stecker, aber es war ein Neuankömmling auf Guadalcanal. Das verrieten schon der nagelneue Arbeitsanzug, die ebenfalls neuen Schuhe, der Stahlhelm ohne den geringsten Kratzer und das fleckenlose Stoffkoppel.


  »Sie kennen sich, nicht wahr?« sagte General Vandegrift, aber es war mehr eine Feststellung als eine Frage.


  »Jawohl, Sir«, sagten sie fast unisono.


  »Ich arbeitete für den Colonel in Quantico«, sagte Jack Stecker.


  »Das ist lange her, Jack, nicht wahr?« sagte Lieutenant Colonel G. H. Dewberry.


  »Jawohl, Sir«, erwiderte Stecker.


  »Dewberry wird Ihr Bataillon übernehmen, Colonel«, sagte General Vandegrift.


  Stecker zögerte kaum wahrnehmbar, bevor er sagte: »Aye, aye, Sir.«


  Nun, was, zum Teufel, habe ich erwartet? dachte Stecker. Ich habe von Anfang an nicht erwartet, ein Bataillon zu befehligen. Bataillone gehen an Berufsoffiziere, nicht an Leute, bei denen ein ›R‹ für Reserve hinter dem USMC steht.


  »Nach dem, was ich hörte, Jack«, sagte Colonel Dewberry, »haben Sie hervorragende Arbeit geleistet.«


  Das brauchtest du nicht zu sagen, dachte Stecker. Warum überrascht mich, daß du ein Gentleman bist und versuchst, mir dies zu erleichtern? Ich hielt dich immer für einen ziemlich guten Offizier. Das einzige, was ich nicht an dir mag, ist die Tatsache, daß du mir mein Bataillon wegnimmst.


  »Ich habe mit einigen prima Marines gearbeitet, Colonel«, sagte Stecker.


  »Ich habe die Erfahrung gemacht, daß Marines das Vorbild ihrer Offiziere widerspiegeln«, sagte General Vandegrift. »Im Guten wie im Schlechten.«


  Das war ebenfalls nett, dachte Stecker.


  »Ich möchte, daß Sie Dewberry das Bataillon so schnell wie möglich übergeben, Colonel«, sagte Vandegrift.


  »Aye, aye, Sir. Ich möchte um einen Tag oder zwei Tage bitten, Sir, wenn das möglich ist.«


  Vandegrift schaute auf seine Armbanduhr. »Geht das in dreißig Stunden? Eine PBY verläßt Henderson morgen um sieben Uhr. Ich möchte, daß Sie darin sitzen.«


  »Aye, aye, Sir«, sagte Stecker. »Bis dahin sollte es erledigt sein.«


  »Dewberry«, sagte Vandegrift, »ich möchte mit Colonel Stecker sprechen, wenn es Ihnen nichts ausmacht.«


  »Aye, aye, Sir. Mit Ihrer Erlaubnis, Sir«, sagte Dewberry und fügte hinzu: »Ich werde draußen auf Sie warten, Jack.«


  »In Ordnung«, erwiderte Stecker.


  Dewberry verließ das Büro. Vandegrift forderte Stecker mit einer Geste auf, sich auf den Klappstuhl zu setzen.


  »Okay, Jack«, sagte er. »Was wissen Sie über Dewberry, das mir nicht bekannt ist? Er hatte die besten Empfehlungen.«


  »Sir, soviel ich weiß, ist Colonel Dewberry ein hervorragender Offizier. Es würde mich überraschen, wenn er keine gute Arbeit beim Zweiten Bataillon leisten würde.«


  »Sie sahen vor einer Minute verdammt unglücklich aus«, sagte Vandegrift. »War das nur, weil Sie Ihr Bataillon aufgeben müssen?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Niemand im Corps ist Bataillonskommandeur auf Lebenszeit, Jack. Das sollten Sie wissen.«


  »Jawohl, Sir.«


  »Oder hatten Sie gehofft, es an Ihren Stellvertreter zu übergeben? Wie heißt er noch?«


  »Young, Sir«, antwortete Stecker automatisch, und dann fuhr er ohne zu denken fort: »Nein, Sir. Young ist noch nicht bereit für ein Bataillon. Er wurde soeben erst Major.«


  »Gute Kompaniechefs werden nicht zwangsläufig gute Bataillonskommandeure, wollen Sie das damit sagen?«


  »Man braucht Erfahrung, Sir, man muß lernen, wie ein Bataillon geführt wird. Geben Sie Young noch ein paar Monate ...« Er unterbrach sich. »General, ich weiß nicht, warum mir fast das Wasser in die Augen steigt. Verzeihung, Sir.«


  »Genau so sehen Sie aus, Jack, als würden Ihnen die Tränen kommen.«


  »Ich bedaure das, Sir. Mit Ihrer Erlaubnis?«


  »Ich werde Ihnen sagen, wann Sie gehen können. Bleiben Sie bitte sitzen.«


  »Aye, aye, Sir.«


  »Ich sage Ihnen, warum Ihnen zum Heulen zumute ist, Jack, Sie sind erschöpft.«


  »Mir geht es prima, Sir. Werde ich deshalb abgelöst?«


  »Es gibt zwei Arten von Ablösung, Colonel. Sie werden nicht abgelöst, weil Sie Ihren Job schlecht ausüben oder müde sind  aber ehrlich gesagt, die Müdigkeit spielt dabei eine Rolle. Sie werden abgelöst, weil Dewberry  nicht durch seine Schuld  nie einen Schuß im Ernstfall gehört hat und es an der Zeit ist, ihm die Gelegenheit zu geben. Und weil das Corps andere Stellen hat, wo Sie von Nutzen sein können. Indem das Corps Sie hier herausnimmt, baut es sich zwei befähigte Bataillonskommandeure auf, Dewberry und Young. Sie werden sich gegenseitig etwas beibringen. Young wird Dewberry zeigen, wie ein Bataillon unter Feuer funktioniert. Und Dewberry wird Young lehren, wie man ein Bataillon führt  was von ihm als Stabsoffizier erwartet wird.«


  »Jawohl, Sir.«


  »Wir werden eine Menge Bataillonskommandeure brauchen. Als letztes hörte ich die Größenordnung von Bataillonen für sechs Divisionen.«


  »Sechs, Sir?« Stecker war überrascht. Im Ersten Weltkrieg hatte es nur eine Division des Marine-Corps gegeben.


  »Es würde mich nicht überraschen, wenn es mehr als sechs werden. Und dafür brauchen wir so viele Bataillonskommandeure. Das bedeutet, daß wir sie ausbilden müssen.«


  »Jawohl, Sir. Ist das meine zukünftige Aufgabe?«


  »Darauf wette ich. Aber das steht für Sie im Augenblick nicht auf dem Programm. Es wird Ihnen vielleicht nicht gefallen, aber ich denke, Sie sind der beste Mann für den Job.«


  »Sagte der Captain zum Second Lieutenant, als er ihn zum Offizier zur Kontrolle der Geschlechtskrankheiten ernannte.«


  Vandegrift sah Stecker überrascht rmd mit einer Spur Ärger an. Aber dann lachte er.


  »Wenigstens sehen Sie nicht mehr aus, als würden Sie losheulen«, sagte er. »Und wenn ich es mir so richtig überlege, dann wird dies fast mit Sicherheit etwas mit dem Schutz unserer Leute vor Geschlechtskrankheiten zu tun haben.«


  »Sir?«


  »Wir werden hier abgelöst, Jack, und vermutlich gerade noch rechtzeitig. Die Division ist erschöpft. Die Malaria ist fast außer Kontrolle. Wir haben die Leute nicht richtig ernährt, und wir haben ihnen mehr Strapazen zugemutet, als ich je erlebt habe.«


  »Jawohl, Sir«, stimmte Stecker zu.


  »Die Army schickt mehr Truppen her. Ich denke, wir können die Insel als gesichert bezeichnen, bevor sie übernehmen, aber vielleicht auch nicht. Jedenfalls muß die Division neu ausgerüstet werden und gesunden. Das bedeutet eine Verlegung nach Australien und Neuseeland. Ich schicke Sie als Vorausabteilung  wir nennen es nicht so, aber es ist eine.«


  »Aye, aye, Sir.«


  »Ich muß Ihnen nicht sagen, was gebraucht wird. Bereiten Sie es einfach vor.«


  »Aye, aye, Sir.«


  »Fleming Pickering ist dort«, sagte Vandegrift. »Ich habe Sie nie gefragt, wie Sie ihn als General einschätzen. Sie waren in Frankreich sein Sergeant, nicht wahr?«


  »Nein, Sir. Wir waren dort zur selben Zeit, aber er war nie einer meiner Corporals.«


  »Und Sie arbeiteten für ihn hier, als er Colonel Goettke ersetzte?«


  »General, ich halte General Pickering für einen hervorragenden Offizier. Aber ich könnte auch kein Wort gegen ihn sagen, wenn das nicht der Fall wäre. Er kümmerte sich um Elly, als unser Sohn verwundet war. Er brachte sie nach Hawaii und besorgte ihr ein Apartment.«


  »Dann stehen Sie und ich wohl gegen den Rest des Marine-Corps, nicht wahr, Jack?«


  »Ich habe mich immer schon gefragt, Sir, wie die hohen  äh  ranghohen Offiziere über ihn denken.«


  »Ich habe die Bezeichnung ›hohe Tiere‹ schon gehört, Jack. Und die Antwort ist, daß die meisten hohen Tiere, die nicht mit ihm zusammengearbeitet haben, ihn für das Schlimmste halten, was dem Marine-Coprs widerfahren ist, seit ...«, Vandegrift überlegte kurz, lächelte und sprach weiter, »... seit dem Garand-Gewehr.«


  Stecker lachte. »Nun, dann wird ihnen bewiesen, daß sie sich in beiden Punkten irren, nicht wahr, Sir?«


  »Es gibt einen Fall, bei dem ich nichts gegen Einfluß habe, Jack, und zwar wenn er zum Besten des Marine-Corps ist, oder genauer gesagt zum Besten der Ersten Division. Pickering hat viel Einfluß. Ich möchte, daß Sie daran denken, wenn Ihnen jemand in Australien sagt, Sie können etwas nicht für die Erste Division haben, wenn sie es bei ihrer Ankunft braucht. Es ist anscheinend kein Geheimnis, daß Pickering bei MacArthur Gehör findet.«


  »Schicken Sie mich deshalb hin, Sir, wegen meiner Beziehung zu General Pickering?«


  »Sie werden dorthin geschickt, wie ich vorhin sagte, weil Sie der beste Mann für den Job sind. Pickering ist  die Olive im Martini.«


  »Jawohl, Sir.«


  »Sie werden via Espiritu Santo nach Pearl Harbor und von dort aus nach Brisbane fliegen. Ich sehe keinen Grund, weshalb Sie nicht eine Woche oder länger Urlaub auf Hawaii nehmen können, wenn Sie dort sind.«


  »Danke, Sir.«


  »Grüßen Sie bitte Elly, Jack, und richten Sie Ihrem Sohn meinen Glückwunsch aus.«


  »Sir?«


  »Inzwischen hat man ihm das Distinguished Flying Cross verliehen. Man erhält es jetzt automatisch, wenn man ein As ist.«


  »Danke, Sir.«


  »Gehen Sie jetzt zu Dewberry, Colonel, und packen Sie Ihre Sachen. Wegtreten!«


  »Aye, aye, Sir.«
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  Büro des Stellvertretenden Stabschefs Nachrichten


  Supreme Headquarters South West Pacific Ocean Area


  Brisbane, Australien


  


  2. November 1942, 16 Uhr 15


  


  »Nehmen Sie sich einen Stuhl, Pickering, ich habe in einer Minute Zeit für Sie«, sagte Brigadier General Charles A. Willoughby, MacArthurs Nachrichtenoffizier, zu Brigadier General Fleming Pickering, USMCR.


  Warum fühle ich mich beleidigt, wenn dieser Hurensohn mich mit dem Nachnamen anredet, anstatt mit General oder Sir? dachte Pickering.


  Er ging zum Fenster von General Willoughbys Büro und schaute hinaus.


  Eine Minute oder so später blickte General Willoughby von seinem Schreibtisch auf und sah, daß Pickering am Fenster stand.


  »Worum geht es, Pickering?«


  »General, ich danke Ihnen dafür, daß Sie mich empfangen haben.«


  Willoughby machte eine wegwerfende Geste.


  »Ich möchte über Guerillas auf den Philippinen reden«, sagte Pickering.


  Willoughby zuckte mit den Schultern.


  »Gewiß«, sagte er, »aber darüber gibt es nicht viel zu reden.«


  Willoughby sprach stets mit leichtem deutschen Akzent, doch jetzt war sein Akzent aus irgendeinem Grund stärker als gewöhnlich. Pickerings Gedanken schweiften vom Thema ab: Willoughby klingt wie ein englischer Name, nicht wie ein deutscher. Woher hat er diesen Akzent?


  »Reden wir über diesen General Fertig«, sagte Pickering.


  »Er ist kein General. Er ist Captain. Captain der Reserve. Er gibt sich praktisch hochstaplerisch als Offizier aus.«


  Nun, ich weiß, wie das ist, dachte Pickering. Jedesmal, wenn ich im Spiegel meine Uniform überprüfe und die Sterne des Generals sehe, habe ich das Gefühl, mich hochstaplerisch als Offizier auszugeben.


  »Was machte er vor dem Krieg?«


  »Er war Bergbauingenieur, nehme ich an. Oder Bauingenieur. Irgendein Ingenieur.«


  Pickering hatte einen plötzlichen Verdacht, und er stürzte sich darauf.


  »Sie kannten ihn, nicht wahr, General?«


  »Ja. Ich begegnete ihm auf Partys und so.«


  Das ist interessant, dachte Pickering. Jetzt stellt sich die Frage, welche Art Partys. Patricia und ich trafen El Supremo auf einem halben Dutzend Partys in Manila. Aber das waren geschäftliche Empfänge, die von der Pacific & Far Eastern Shipping gegeben wurden. El Supremo und seine Frau wurden unter der allgemeinen Kategorie Militär/Diplomaten eingeladen. Ich kann mich nicht erinnern, daß du jemals zu solch einer Party eingeladen warst, Willoughby. Habe ich jemals diesen Fertig getroffen? Nein, wahrscheinlich nicht. Ich hätte den Namen in Erinnerung behalten. Wendell Fertig ist kein Allerweltsname wie John Jones. Der Name wäre mir in Erinnerung geblieben.


  »Welche Art Partys?«


  »Im Poloclub, zum Beispiel.«


  Ich bin im Poloclub, dachte Pickering. Aber nur aus geschäftlichen Gründen  und wegen Patricia. Sie ißt dort gern zu Mittag. Ich arrangierte Einladungen für unsere Kapitäne und Chefingenieure, wenn sie im Hafen waren. Ich selbst war nur ein einziges Mal dort draußen, als Pick im Internat war  er kann nicht älter als vierzehn gewesen sein. Während der Sommerferien heuerte er auf der Pacific Venturer an und verdiente sich Taschengeld als Aushilfe in der Offiziersmesse. Als das Schiff im Hafen war, nahm ich Pick mit zum Poloclub, damit er dort spielen konnte.


  Er sah plötzlich Pick als Vierzehnjährigen deutlich vor seinem geistigen Auge  ein dünner, linkischer Junge mit geliehenen Stiefeln und einer viel zu großen Reiterhose, der schweißgebadet über das lange Grasfeld galoppierte. Er wurde abgeworfen, als sein Pony scheute. Er rutschte an die zwanzig Yards auf dem Rücken über das Gras, während Patricia langgezogen stöhnte: ›O mein Gooooott!‹


  »Diesem Fertig gehörte der Poloclub?«


  »Ich nehme es an. Ich sah ihn dort häufig. Und er spielte natürlich.«


  Okay. Wir haben jetzt festgestellt, daß General/Captain Fertig Mitglied von Manilas gesellschaftlicher Oberschicht war. Die Mitgliedschaft im Poloclub war nicht billig, und es haftete ihr ein gewisser Snobismus an. Man beantragte nicht einfach die Mitgliedschaft; man mußte eingeladen werden, um sie zu beantragen. Und dann mußte ein Komitee den Antrag billigen. Das Komitee war bekannt dafür, daß es keinen Pöbel aufnahm.


  »Wie bekam er sein Offizierspatent?« fragte Pickering.


  »Er wurde kurz vor dem Krieg direkt zum Offizier ernannt, im Oktober oder November 1941. Der General sah voraus, daß es Krieg geben würde ...«


  Warum bin ich versucht, ihn zu. unterbrechen und zu fragen: »Welchen General meinen Sie, General?« dachte Pickering.


  »... und wir stellten ein Programm auf, durch das Zivilisten mit nützlichen Fähigkeiten direkt zum Offizier ernannt wurden. Fertig trat als First Lieutenant, Pionierkorps, Reserve, ein, wie ich mich erinnere.«


  Ja, du kanntest ihn. Und nun war er keiner der überbezahlten Zivilisten im Poloclub, sondern Lieutenant, der dich mit ›Sir‹ anreden mußte.


  »Was waren seine Fähigkeiten? Pionierwesen?«


  »Ja. Sprengungen, wie ich mich erinnere. Da war noch einer namens Ralph Fralick. Sie traten beide als First Lieutenants ins Pionierkorps ein.«


  »Und was taten sie, als der Krieg begann?«


  »Diese Kategorie Reserveoffiziere trat am ersten Dezember 1941 in aktiven Dienst ein. Ursprünglich war ihr aktiver Dienst für den ersten Januar 1942 geplant. Aber als sich die Lage verschlechterte, wurde der Termin vorgezogen.«


  »Was machten Fertig und dieser andere  Fralick?«


  »Fralick«, bestätigte Willoughby.


  »Was machten die beiden während der japanischen Invasion?«


  »Ich weiß natürlich nichts Genaues ...«


  Ein so bedeutender Mann wie du war offensichtlich zu beschäftigt, um sich über einen popeligen Lieutenant der Reserve auf dem laufenden zu halten, nicht wahr? dachte Pickering.


  »… aber ich nehme an, Sprengungen. Dafür wurden sie rekrutiert. Die Leute, die am besten Brücken in die Luft sprengen können, sind natürlich deren Erbauer.«


  »Er erledigte das anscheinend gut genug, um befördert zu werden«, dachte Pickering laut.


  »Keiner bezweifelt seine Kompetenz, Pickering. Als Pionieroffizier. Ohne Männer wie Fertig und Fralick, die Brücken und Straßen sprengten  buchstäblich vor der Nase der Japaner , wäre Bataan eher gefallen und zu beträchtlich weniger Kosten für den Feind.«


  »Und dann ist Fertig, vermutlich um nicht in japanische Gefangenschaft zu geraten, irgendwie nach Mindanao gelangt.«


  »Eine weniger großzügige Auslegung ist, daß Captain Fertig seine Befehle ignorierte und, statt sich zur Festung Corregidor zu begeben, die Insel Mindanao vorzog.«


  »Er wurde nach Corregidor befohlen?«


  »Alle Offiziere, die Spezialisten waren, wurden nach Corregidor befohlen. Dort gab es Arbeit für sie.«


  »Was war mit dem anderen? Fralick?«


  »Er tauchte nie auf Corregidor auf. Ich weiß nicht, was mit ihm geschah. Vermutlich ist er tot oder Kriegsgefangener.«


  »Er ist nicht mit Fertig auf Mindanao?«


  »Das ist natürlich möglich, aber bis jetzt ist sein Name nicht zur Sprache gekommen.«


  »Ich bin sehr neugierig, warum sich Fertig jetzt ›General‹ nennt.«


  »Das weiß nur Gott«, sagte Willoughby. »Ich habe keine Ahnung, was er sich dabei gedacht hat.«


  »Sie meinen, er hat sich vielleicht nichts dabei gedacht?«


  »Ich meine, Pickering, daß er trotz der Tapferkeit, die er auf Bataan zeigte, vielleicht mit den Nerven am Ende war. Er war unter enormem psychologischen Druck. Er war kein Berufssoldat. Er war Zivilist in einer Offiziersuniform, auf dessen Schultern plötzlich eine gewaltige Last lag ...«


  Ich weiß, woher du das hast, Charley, dachte Pickering. Das ist El Supremos Gerede. Was ich hier höre, ist El Supremos Beurteilung von Fertig. Und El Supremo ist wie der Papst, wie? Unfehlbar, wenn er von militärischem Glauben und Moral der Arrny spricht.


  »... und man realistisch betrachtet nicht erwarten konnte, daß er damit fertig wurde.«


  »Sie meinen, General, daß er durchdrehte? Daß er nicht mehr richtig tickte?«


  »Er befolgte nicht seine Befehle, nach Corregidor zu gehen. Er kann nur mit einem Boot von Bataan nach Mindanao gelangt sein, wie Sie wissen. Mit einem großen Boot. Das bedeutet, daß er eines stahl  ein Boot, das für unser Militär gebraucht wurde, was er genau wußte. Angesichts der Tatsache, daß er vorher seine Pflichten gut erfüllte  sogar bewundernswert , muß man zu dem Schluß gelangen, daß er zu diesem Zeitpunkt und jetzt nicht klar denken kann.«


  »Und der Beweis würde sein, daß er in dem Wahn lebt, General zu sein?«


  »Ich brauche Ihnen wohl nicht zu sagen, General ...«


  General? Charley, hast du mich wirklich mit General angesprochen? dachte Pickering.


  »... daß Männer, tapfere Männer, schließlich unter dem Streß des Gefechts zusammenbrechen und oftmals Anzeichen auf Wahnvorstellungen zeigen. Sie denken, sie sind daheim oder noch im Gefecht  oder sie halten sich für Napoleon.«


  »Dann sind Sie anscheinend der Ansicht, daß Fertigs Guerilla-Operation nicht viel wert ist?«


  »Denken Sie darüber nach«, sagte Willoughby. »Es gibt eine Reihe von Stabsoffizieren, Berufssoldaten, auf Bataan, Mindanao und anderen Inseln  auch Berufsoffiziere der Navy, und ich glaube wohl auch einige Berufsoffiziere des Marine-Corps , die bis jetzt einer Gefangennahme durch die Japaner entgangen sind. Finden Sie es nicht merkwürdig, daß wir von keinem davon etwas gehört haben? Von keinem einzigen?«


  »Ja«, sagte Pickering. »Das ist merkwürdig.«


  »Sie hätten die militärische Ausbildung und Erfahrung, um Guerilla-Operationen zu planen und durchzuführen, ganz zu schweigen von den Kontakten zu den philippinischen Spähern et cetera, et cetera. Meinen Sie nicht, daß sie in diesem Sinne gehandelt hätten, wenn es eine Möglichkeit gäbe, das zu tun?«


  »Ich verstehe, was Sie meinen«, sagte Pickering.


  »Gott weiß, daß ich diesen Fertig bewundere«, sagte Willoughby. »Aber im Augenblick tut er mir nur leid. Ich hoffe, er schafft es, den Japanern nicht in die Hände zu fallen.«


  »General, ich möchte Ihnen keine Zeit mehr stehlen.«


  »Unsinn, Pickering. Meine Tür ist immer offen für Sie, das wissen Sie.«
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  Kryptographische Abteilung


  Supreme Headquarters South West Pacific Ocean Area


  Brisbane, Australien


  


  2. November 1942, 17 Uhr 25


  


  Als Brigadier General Fleming Pickering die Stahltür hinter sich verriegelte, grüßte er Major Hon Song Do, Fernmeldekorps, U.S. Army. »Noch hier, Pluto?« fragte er.


  »Sir?« Die Frage überraschte Pluto.


  »Es ist fast siebzehn Uhr dreißig. Ich dachte, Sie wären drüben mit den hohen Tieren im Kasino für Stabsoffiziere, trinken Martini und hecken clevere Pläne aus, um Lieutenants zu ärgern.«


  »Ich fühle mich dort wie eine Hure in der Kirche«, sagte Pluto. »Wenn ich mit Moore und Hart essen und trinken gehe, dann immer in der Unteroffizierskantine der Navy.«


  Pickering lachte. »Ist was Interessantes eingetroffen?«


  »Koffler hat keinen Tripper, keine Tuberkulose, keine Syphilis.«


  »Nun, das freut mich. Gibt es irgendeinen Grund, weshalb Sie meinen, mir das sagen zu müssen?«


  »Man darf keines von den dreien haben, wenn man hier heiratet. Es ist alles festgelegt. Sie werden nächste Woche getraut.«


  »Sie erwähnen nichts von unseren anderen beiden liebeskranken Kriegern.«


  »Die heiraten nicht. Barbara Cotter war schlau genug, um einige diskrete Fragen zu stellen. In dem Moment, in dem Schwestern heiraten, werden sie vom Schwesternkorps per Schiff nach Hause geschickt.«


  »Sie wollen mich verkohlen, Pluto! Trifft das nicht auf Koffler und das Farnsworth-Mädchen zu?«


  »Daphne Farnsworth ist das, was vom SWPOA als ›Einheimische Person weiblichen Geschlechts‹ bezeichnet wird. Einheimische Personen weiblichen Geschlechts zählen nicht. Und außerdem ist sie Australierin und folglich bereits daheim.«


  »Kann ich irgend etwas tun?«


  »Das bezweifle ich, Boß. Und als ich Howard fragte, ob ich mit Ihnen sprechen soll, erklärte er mir, daß er keine Sonderbehandlung haben will.«


  »Vielleicht gibt es einen Grund dafür.«


  »Nun, wenn Sie bei Kofflers Trauung zwei Schwestern schluchzen hören und heulen sehen, dann werden Sie wissen, warum. Abgesehen davon gibt es nichts Besonderes. Ich nehme an, die Japaner lecken ihre Wunden. Kann ich irgend etwas für Sie tun, General?«


  »Lassen Sie mich an die Schreibmaschine«, sagte Pickering. »Es ist an der Zeit, daß ich Washington sage, wie der Krieg geführt werden soll  wieder mal.«


  Pluto stand auf.


  »Und danach werden wir einen oder drei in der Navy-Kantine trinken. Ich brauche einen.«


  


  


  TOP SECRET


  EYES ONLY  CAPTAIN DAVID HAUGHTON, USN


  BÜRO DES MARINEMINISTERS


  KOPIEREN VERBOTEN. ORIGINAL IST NACH VERSCHLÜSSELUNG UND ÜBERMITTLUNG AN MARINEMINISTER ZU VERNICHTEN


  


  Brisbane, Australien


  Montag, 2. November 1942


  


  Lieber Frank,


  ich denke, ich habe den Grund herausgefunden, weshalb El Supremo überhaupt kein Interesse an diesem Typ namens Fertig auf den Philippinen zeigt. Ich will nicht Ihre Zeit verschwenden, indem ich darüber schreibe, aber es ist Unsinn. Admiral Leahy hat recht, dort ist ein Potential, und ich finde, Rickabees Leute sollten von Anfang an daran beteiligt werden.


  Wenn er auf Schwierigkeiten bei dem stößt, was er meiner Meinung nach tun muß, werde ich Rickabee an Sie verweisen. Ich nehme an, er wird es bei den Berufskriegern in Washington mit dem gleichen engstirnigen Blödsinn zu tun bekommen, den ich dort erlebt habe.


  Ich bin  hinsichtlich Donovans Leuten  so oft mit dem Kopf gegen die Palastwand gerannt, daß er blutig ist, aber ich habe nichts erreicht. Besteht die Möglichkeit, daß ich aufhören kann? Es wäre ein direkter Befehl von Roosevelt nötig, um El Supremo umzustimmen. Und dann werden er und seine Leute bremsen und die Sache verschleppen, worin sie sehr gut sind, wie Sie vielleicht bemerkt haben.


  Bald mehr.


  Mit freundlichem Gruß


  Fleming Pickering, Brigadier General, USMCR


  TOP SECRET


  


  


  TOP SECRET


  EYES ONLY  CAPTAIN DAVID HAUGHTON, USN


  BÜRO DES MARINEMINISTERS


  KOPIEREN VERBOTEN. ORIGINAL IST NACH VERSCHLÜSSELUNG UND ÜBERMITTLUNG AN MARINEMINISTER ZU VERNICHTEN


  FÜR COLONEL F. L. RICKABEE


  OFFICE OF MANAGEMENT ANALYSIS


  


  Brisbane, Australien


  Montag, 2. November 1942


  


  Lieber Fritz,


  sagen Sie es McCoy noch nicht, auch nicht Banning, aber ich möchte, daß Sie versuchen, einen geeigneten Ersatz für McCoy für die Operation Mongolei zu finden.


  Und sorgen Sie dafür, daß sich McCoy und Banning über Guerilla-Operationen informieren. Ich glaube, daß dieser Wendell Fertig auf den Philippinen sich vielleicht als nützlicher erweisen wird, als jeder im Palast hier auch nur zu erwägen bereit ist. Ich befürchte, daß die gleiche Haltung angesichts unkonventioneller Krieger und Offiziere der Reserve in Washington vorherrscht.


  Diese Idee wird von Leahy gestützt. Wenn Sie also auf Schwierigkeiten stoßen, wenden Sie sich einfach an Frank Knox.


  Wenn Sie es tun können, ohne daß es Wellen schlägt, versuchen Sie bitte (a) herauszufinden, wohin mein Sohn nach der Kriegsanleihen-Tournee befohlen wird, und (b) mir mitzuteilen, ob es tatsächlich die ganzen Kriegsbemühungen gefährden würde, wenn man es seiner Mutter sagte. Sie besuchte Jack Steckers Sohn im Lazarett in Pearl und ist in ziemlich schlechter Verfassung.


  Koffler heiratet in der nächsten Woche, das als gute Nachricht. Ich sagte mir, daß ich befugt bin, ihn zum Staff Sergeant zu befördern, und habe es getan.


  Mit freundlichem Gruß


  Fleming Pickering, Brigadier General, USMCR


  TOP SECRET
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  Live Oaks Plantage


  Baldwin County, Alabama


  


  2. November 1942, 7 Uhr


  


  Die First Lieutenants William C. Dunn und Malcolm S. Pickering warteten auf der Veranda, als der grüne Plymouth eintraf. Sie hatten geduscht und waren frisch rasiert. Ihre Uniformen waren perfekt gebügelt und ihre Schuhe auf Hochglanz poliert. Der Orangensaft in den Gläsern, die sie in der Hand hielten, enthielt nichts Alkoholisches.


  Eine 1940er Buick Limited-Limousine stand auf dem Zufahrtsweg mit den beiden Ersatzreifen in den vorderen Kotflügeln, die frisch poliert glänzten wie der ganze Wagen.


  »Er hat außer dem Fahrer jemand bei sich«, bemerkte Lieutenant Pickering.


  »Hoffentlich hat er die verdammten Mützen vergessen«, erwiderte Lieutenant Dunn.


  Er wurde enttäuscht. Die Person auf dem Beifahrersitz sprang aus dem Wagen, als er stoppte, und öffnete die hintere Tür für Captain Carstairs. Er stieg aus und hielt in jeder Hand eine Schirmmütze für Offiziere.


  »Ich würde lieber tausendmal dem Tod ins Auge sehen«, sagte Bill Dunn. Er stand auf und stellte sein Glas auf das breite Verandageländer.


  »Was würdest du?«


  »So ungefähr sprach General Lee, als er zu Grant ins Appomattox Court House ging. ›Ich würde lieber tausendmal dem Tod ins Auge sehen, aber nun muß ich gehen ...‹«


  »Ich hörte etwas anderes. Demnach sagte er: ›Etwas gewinnen, etwas verlieren, alles gleicht sich am Ende aus!‹«


  »Blasphemie, Pickering, Blasphemie!« sagte Dunn und dann rief er: »Captain Carstairs. Guten Morgen, Sir.«


  »Guten Morgen, Gentlemen«, erwiderte Carstairs. »Wie schön, Sie so putzmunter und quietschvergnügt zu sehen. Ich habe Ihre Deckel.« Er schaute in die Mütze in seiner rechten Hand. »Wer hat die Fünf und Siebenachtel?«


  »Das wird der Dickkopf hier sein, Sir«, sagte Pick, und dann lächelte er den Fahrer an. »Hallo, Corporal. Wie geht es Ihnen?«


  »Gentlemen«, sagte Carstairs, »dies ist Mister Larsen. Mister Larsen steht kurz vor dem Ende der Ausbildung als Marineflieger und vor der Ernennung zum Offizier des Marine-Corps.«


  Pickering schaute sich Larsen genauer an. Er trug eine tadellos gebügelte grüne Uniform. Man konnte buchstäblich sein Spiegelbild in seinen Schuhen betrachten. Und da es nicht das geringste Anzeichen darauf gab, daß Larsen einen Bart hatte, wußte Pick, woran das lag  Mister Larsen hatte sich mit großer Sorgfalt in der Frühe rasiert, vielleicht zwei- oder dreimal. Und seine Statur erinnerte Pick an Technical Sergeant  jetzt Master Gunner, fiel ihm ein  Big Steve Oblensky, den stämmigen Hünen.


  »Wie geht es Ihnen, Mister Larsen?« sagte Lieutenant Dunn und reichte ihm die Hand.


  Ich hatte schon vergessen, wie das mit dem Polieren und Rasieren war, dachte Pick. Billy Dunn erlebte Pensacola als Kadett; er kennt diesen blöden Drill, weil er sich selbst damit herumschlagen mußte. Dick Stecker und ich hatten schon unser Offizierspatent, als wir in Pensacola eintrafen. Und das machte Captain Schnurrbart wirklich sauer, wie ich mich erinnere.


  War er so sauer, weil Dick und ich im San Carlos Hotel wohnten und wir uns nicht mit dem ständigen Putzen und Wienern und Polieren herumschlagen mußten? Oder war er so wütend, weil wir im San Carlos wohnten und ich Martha treffen konnte? Weil ich meine Abende nicht mit Schuheputzen und Revierreinigen in der Kaserne verbringen mußte und statt dessen Martha nachstellen konnte?


  »Sir, es geht mir prima, Sir«, sagte Mister Larsen. »Sir, ich betrachte es als große Ehre, Sie kennenzulernen, Sir.«


  »Offiziere des Marine-Corps äußern sich nicht so überschwenglich wie Frauen«, hörte Pick sich sagen. »Versuchen Sie, sich unter Kontrolle zu halten, Mister Larsen.«


  »Sir, jawohl, Sir. Sir, mein Benehmen ist nicht zu entschuldigen, Sir«, sagte Mister Larsen.


  Captain Carstairs und Lieutenant Dunn blickten Lieutenant Pickering böse an.


  Ihr könnt mich beide am Arsch lecken, dachte Pick. Ich habe genug von dieser Stillgestanden-Polieren-Sie-die-Absätze-Ihrer-Schuhe-Scheiße in Quantico durchgemacht, und nichts hat seither meine Meinung geändert. Es war damals unnötiger Blödsinn, und ist es heute.


  »Hier ist ihre Kopfbedeckung, Mister Pickering«, sagte Carstairs.


  »Danke, Sir.« Pick nahm die Mütze und setzte sie auf.


  »Mister Larsen, kennen Sie die Geschichte der Kordeln oben auf solchen Deckeln?« fragte Pick.


  »Sir, sie identifizieren Berufsoffiziere des Marine-Corps, Sir.«


  »Ich hörte eine äußerst interessante Variante, Mister Larsen ...«


  Carstairs starrt mich finster an. Zur Hölle mit ihm!


  »... von einem Offizier des Marine-Corps, einem Berufsoffizier, der bereits zwei Verwundetenabzeichen nach Verwundungen in diesem Krieg erhielt. Er war Offizier bei den Marine Raiders während des Stoßtruppunternehmens auf Makin Island. Und in jüngster Zeit war er bei einer Top-Secret-Operation beteiligt, bei der zwei Marines gerettet wurden, die auf einer vom Feind gehaltenen Insel eingeschlossen waren. Würde es Sie interessieren, zu hören, was mir dieser bemerkenswerte Berufsoffizier des Marine-Corps über den Besatz auf Offiziersmützen erzählte, Mister Larsen?«


  »Sir, jawohl, Sir, das würde mich interessieren, Sir.«


  »Darf ich fortfahren, Sir?« Pick blickte Carstairs fragend an. »Ist Mister Larsen nahe genug daran, in unser Offizierskorps einzutreten, daß ich ihm diese ehrwürdige Überlieferung anvertrauen kann?«


  »Nur zu, Mister Pickering«, sagte Carstairs.


  »Killer McCoy sagte mir, Mister Larsen, daß dieser Besatz auf die Tage zurückgeht, in denen Marines auf Segelschiffen dienten. Die ersten Kordeln wurden laut McCoy auf die Offiziersmützen genäht, damit die Scharfschützen oben in der Takelage beschissenen Offizieren in den Kopf schießen konnten und nicht irrtümlich irgendeinen guten Marine trafen.«


  Lieutenant Dunn lachte. Mister Larsen fühlte sich sichtlich unbehaglich und verlegen. Captain Carstairs bemühte sich, ernst zu bleiben, mußte jedoch lächeln.


  »Mensch, Pickering!« sagte er. »Ich hätte so etwas von Ihnen erwarten sollen.«


  »Hat Ihnen Captain Carstairs erzählt, daß ich ihm das Fliegen beibrachte, Mister Larsen?«


  »Sir, nein, Sir. Das hat er nicht, Sir.«


  »Um das mal festzuhalten, Mister Larsen, ich habe ihm das Fliegen beigebracht«, sagte Carstairs und bemühte sich vergebens, ein Lachen zu unterdrücken.


  »Wie Sie meinen, Sir«, sagte Pickering.


  »Mister Dunn«, sagte Carstairs, »Mister Larsen hat mich informiert, daß er es als ein Privileg betrachten würde, wenn Sie ihm erlauben, mit Ihrem eigenen Auto nach Corey Field zu fahren. Ich sagte ihm, daß Sie ihm dieses Privileg sicherlich gewähren werden.«


  Nun, das erklärt, warum der Junge hier ist, dachte Dunn. Carstairs will uns bei sich im Stabswagen haben.


  »Klar«, sagte Dunn, und dann fiel ihm etwas ein. »Können Sie einen Wagen mit automatischem Getriebe fahren? Dies ist der Wagen meiner Mutter, und er hat all die neuen technischen Spielereien.«


  Larsen zog ein langes Gesicht.


  »Sir, nein, Sir. Ich habe nie einen Wagen mit Automatik gefahren, Sir.«


  »Zeigen Sie es ihm, Dunn«, befahl Carstairs.


  »Sie schalten einfach auf ›R‹ für ›Rasen‹ und geben Gas«, erklärte Pick hilfreich.


  »Mein Gott, Sie müssen wirklich darauf aus sein, Flugschülern Grundausbildung zu geben, Mister Pickering«, sagte Carstairs.


  »Das hatte ich ganz vergessen«, sagte Pick. »Ich werde mich jetzt von meiner besten Seite zeigen.«


  »Das sollten Sie auch, wenn wir dort sind«, mahnte Carstairs.


  »Okay«, sagte Pick.


  »Ich habe gestern mit Martha zu Abend gegessen. Sie war ekelhaft erfreut, zu hören, daß Sie sicher daheim sind. Ich denke, sie erwartet, daß Sie sie anrufen. Haben Sie angerufen?«


  »Nein. Ich sagte Ihnen doch, daß sie mir ziemlich deutlich sagte, was sie für mich empfindet. Ich halte es für sinnlos, sie anzurufen.«


  »Wie Sie meinen, Pick«, sagte Carstairs.


  Dunn kehrte zurück.


  »Er wird den Wagen fahren können«, sagte er. »Wenn er funktioniert, kann jeder Idiot damit fahren.«


  »Wenn er funktioniert?«


  »Er streikte, als meine Mutter über den Damm nach Mobile fuhr. Bewegte sich keinen Zoll von der Stelle. Ich nehme an, das ist repariert worden.«


  »Nun, er wird uns folgen«, sagte Carstairs. »Das sollte kein Problem sein. Sie nehmen vorne Platz, Pickering. Dunn und ich werden hinten sitzen.«


  »Aye, aye, Sir.«
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  Corey Field


  Escambia County, Florida


  


  2. November 1942, 8 Uhr 20


  


  Weil er vorn im Wagen eine gute Sicht hatte, sah Pickering die vier Grumman F4F4 Wildcats fast in dem Moment, in dem der Corporal mit dem Plymouth durchs Tor fuhr.


  Er erkannte sofort, weshalb sie dort waren. Sie dienten als Requisiten bei einer blödsinnigen Veranstaltung. Er hatte einst selbst das gleiche Theater erlebt. Kadetten (oder in seinem und Dick Steckers Fall Flugschüler im Offiziersrang) wurden kurz nachdem sie sich zur Ausbildung gemeldet hatten, irgendwo versammelt, und ein paar Jagdflugzeuge oder Sturzkampfflugzeuge wurden von irgendwoher eingeflogen und zur Schau gestellt.


  Ihr werdet das Privileg haben, so etwas zu fliegen, wenn ihr hart arbeitet, eure Schuhe auf Hochglanz putzt und euch nicht bei der Ausbildung in einer ›Gelben Gefahr‹ umbringt.


  Es überraschte ihn, daß der Corporal zu den Wildcats fuhr. Zwei der Maschinen parkten Nase an Nase vor einer Tribüne  als wären sie auf einer Bühne oder Teil einer Ausstellung in einem Klassenzimmer. Die anderen beiden Wildcats parkten abseits auf dem Gras zwischen der Tribüne und einer Rollbahn. Als sie näher heranfuhren, sah Pickering, daß die Tribüne voller Kadetten der Fliegerschule war. Einige trugen Fliegerkombinationen und einige Navy-Uniformen. Pickering entdeckte nur ein paar Marines.


  Klar sind da nur ein paar Marines, Dummkopf! sagte er sich. Wir sind immer in der Unterzahl von mindestens eins zu zehn gegenüber der verdammten Navy. Was, zum Teufel, ist hier los? Da sind eine Admiralsflagge und ein Stabswagen und  das kann doch nicht wahr sein!  ein kleines Zelt. Ich wette, man hat das Zelt aufgeschlagen, damit der Admiral pinkeln kann, ohne einen langen Weg bis zur Toilette gehen zu müssen. Das muß eine Verleihungsfeier oder so was sein.


  Der Corporal fuhr zu dem anderen Stabswagen und stoppte daneben.


  Was, zur Hölle, soll das? dachte Pickering.


  »Aussteigen, Gentlemen«, befahl Captain Carstairs vom Rücksitz aus.


  Als sie ausgestiegen waren, wurde die Tür des anderen Stabswagens von einem Matrosen geöffnet. Ein Admiral stieg aus, und dann verließ Colonel Porter auf der anderen Seite den Wagen.


  Captain Carstairs grüßte schneidig.


  »Guten Morgen, Admiral«, sagte er. »Sir, darf ich Ihnen die Lieutenants William C. Dunn und Malcolm S. Pickering vorstellen?«


  »Lieutenant Dunn, ich betrachte es als eine Ehre, Ihre Bekanntschaft zu machen«, sagte Rear Admiral Richard B. Sayre, USN, und reichte ihm die Hand. Dann wandte er sich Lieutenant Pickering zu und legte den Arm um seine Schulter, während er ihm die Hand schüttelte.


  »Willkommen daheim, Pick«, sagte Martha Sayre Culhanes Vater. »Ich kann Ihnen nicht sagen, wie sehr es mich freut, Sie wiederzusehen.«


  »Danke, Sir«, sagte Pick.


  Dunn und Colonel Porter schauten sie mit großen Augen an.


  »Wie haben Sie das geplant, Porter?« fragte Admiral Sayre.


  »Captain Carstairs wird vor die Tribüne treten, wann immer Sie bereit sind, Admiral. Es wird ›Stillgestanden‹ befohlen. Captain Carstairs wird Sie dann vorstellen. Dann gehen wir zum Mikrofon. Dunn folgt Ihnen, und Pickering folgt Dunn. Wir drei werden unsere Plätze einnehmen.«


  »Wo ist die Kapelle? Warum ist keine Kapelle hier?«


  »Sie hatte woanders eine Verpflichtung, Sir«, erwiderte Colonel Porter.


  »Nun, jetzt ist es zu spät, etwas in dieser Sache zu unternehmen«, sagte Admiral Sayre ein wenig gereizt. »Aber die Kapelle hätte hier sein sollen.«


  »Es tut mir leid, Sir«, sagte Colonel Porter.


  »Okay. Fangen wir an!« befahl Admiral Sayre.


  Als Captain Carstairs zu einem Rednerpult marschierte, das auf einem kleinen Podium aufgestellt worden war, bildeten die anderen eine Reihe hinter Admiral Sayre. Colonel Porter war der nächste, und ihm folgten Dunn, Pickering und Admiral Sayres Adjutant, ein Lieutenant Junior Grade, der ein Kuvert in der Hand hielt.


  Carstairs erreichte das Mikrofon.


  Er befahl Stillgestanden, und seine Stimme wurde von einer Lautsprecheranlage verstärkt. Jeder auf der Tribüne stand still  einschließlich vier Jungs in Fliegerkombinationen am Ende der Tribüne in der ersten Reihe, wie Pick bemerkte.


  Das sind die Jungs, die die Wildcats herflogen, sagte sich Pick. Die sind gewiß so tief beeindruckt von diesem Blödsinn wie ich.


  »Gentlemen«, hallte Carstairs Stimme aus den Lautsprechern, »Rear Admiral Richard B. Sayre, U.S. Navy.«


  Admiral Sayre marschierte sofort auf das Podium. Die anderen folgten. Pick bemerkte, daß Dunn vor ihm ein wenig trippelte, um in Gleichschritt zu fallen. Dann wurde ihm klar, daß er das gleiche tat.


  Ein Pawlowscher Reflex, dachte er. Das ist wie mit dem Fahrradfahren. Wenn man es einmal gelernt hat, dann ist es unauslöschlich ins Gehirn eingeprägt. Wenn sich die Gelegenheit ergibt, reagiert man darauf wie einer von Pawlows gottverdammten Hunden.


  Admiral Sayre marschierte zum Rednerpult. Colonel Porter führte die anderen zu einer Reihe Klappstühle, während Sayres Adjutant auf das Podium marschierte und hinter Admiral Sayre stehenblieb. Einen Augenblick später schaute Sayre über die Schulter, um sich zu vergewissern, daß alle dort waren, wo sie sein sollten.


  »Guten Morgen, Gentlemen«, sprach Admiral Sayre ins Mikrofon.«


  Dreihundert männliche Stimmen antworteten: »Guten Morgen, Sir!«


  »Nehmen Sie bitte Platz«, befahl Admiral Sayre.


  Abkühlendes Metall der Wildcat hinter Pick knackte leise. Ohne zu denken, blickte er über die Schulter. Sein erster Gedanke war: Mann, die ist brandneu. Oder jedenfalls hervorragend gepflegt. Sie haben den Vogel sogar poliert.


  Dann bemerkte er, daß jemand unter der Kanzel japanische Miniatur-Flaggen gemalt hatte  ein roter Kreis auf weißem Grund. Es gab sechs davon, eine Reihe von fünfen, und dann ein sechstes Fleischklößchen unter dem ersten Fleischkloß in der Reihe darüber.


  Was soll dieser Blödsinn bedeuten? dachte Pick. Wir malten keine Fleischklopse auf unsere Flugzeuge. Keiner hatte sein eigenes Flugzeug. Wir flogen alles, was Big Steve gut genug reparieren konnte, um es in die Luft zu bekommen. Wer ist dieses Arschloch, das ein poliertes Flugzeug mit aufgemalten Fleischklopsen durch die Staaten fliegt?


  Dann sah er die Beschriftung über den Fleischklößchen: FIRST LIEUTENANT M. S. PICKERING, USMCR.


  Er blickte zu der anderen Wildcat, die mit der Nase zu dieser Maschine geparkt stand. Zwei Reihen Fleischklößchen waren auf den Rumpf unter der Kanzel gemalt, zehn insgesamt, und darüber stand: FIRST LIEUTENANT W. C. DUNN, USMCR.


  Allmächtiger!


  »Gentlemen«, begann Admiral Sayre seine kleine Ansprache. »Ich werde Ihnen etwas über unsere Brüder im Marine-Corps erzählen. Falls Sie das noch nicht erfahren haben, sollten Sie es während Ihres Marinedienstes in Erinnerung behalten. Wenn sie etwas Wertvolles in die Hände bekommen, teilen sie es sehr selten mit ihren Brüdern in der Navy.«


  Es folgte das erwartete Gelächter.


  »In diesem Fall, als ich erfuhr, daß Colonel Porter die Hand auf etwas Wertvollem hatte, entschloß ich mich, die Navy zu seiner Party einzuladen, damit er das nicht vielleicht vergißt.«


  Wieder erwartetes Gelächter.


  Pick blickte zu der Tribüne und sah, daß ihn ein Kadett der Navy anstarrte, als gäbe er Milch. Er schaute schnell zu einem anderen Kadetten der Navy. Auch der starrte ihn an. Pick senkte den Blick zu Boden.


  »Erlauben Sie mir einen weiteren Hinweis, der sich gewiß als wertvoll für Ihre spätere Laufbahn erweisen wird: Wenn Sie jemandem etwas beibringen wollen und es Ihren Schülern fest in Erinnerung bleiben soll, dann suchen Sie den besten Experten, den Sie finden können, und lassen Sie ihn lehren, was er weiß. Colonel Porter ist vertraut mit diesem Prinzip und hat heute zwei solcher Experten mitgebracht.«


  Der Admiral streckte die Hand aus, und sein Adjutant reichte ihm zwei Blätter Papier. Admiral Sayre legte die Blätter auf das Pult und begann zu lesen:


  »Marineministerium, Washington D.C., 24. Oktober 1942. Verleihung des Distinguished Flying Cross. Auf Anweisung des Präsidenten der Vereinigten Staaten wird das Distinguished Flying Corss First Lieutenant Malcolm S. Pickering, USMCR, verliehen. Ehrenvolle Erwähnung: Während des Zeitraums 14. August bis 16. Oktober 1942 und der Verwendung bei der Staffel VMF-229 zeigte Lieutenant Pickering im Kampf gegen den Feind in der Umgebung von Guadalcanal, Salomoneninseln, sowohl außergewöhnliches berufliches Können als auch große persönliche Tapferkeit. In fast täglichem Luftkampf gegen den Feind, der fast immer Lieutenant Pickering und seinen Fliegerkameraden zahlenmäßig im Verhältnis fünf zu eins überlegen war, flog Lieutenant Pickering Flugzeuge, die so sehr beschädigt waren, daß nur die Notlage ihren Einsatz rechtfertigte, zeigte berufliches Können und trug unter völliger Mißachtung seiner persönlichen Sicherheit zu der erfolgreichen Verteidigung Guadalcanals bei. Während dieses Zeitraums schoß er vier japanische Zero-Flugzeuge ab, ein japanisches Kate-Flugzeug und ein japanisches Betty-Flugzeug. Er trat aus Kalifornien in den Marinedienst ein.«


  Bevor der Admiral mit dem Lesen begonnen hatte, war auf der Tribüne geflüstert und getuschelt worden. Jetzt herrschte vollkommene Stille.


  Admiral Sayre las vom zweiten Blatt ab:


  »Marineministerium, Washington D.C., 24. Oktober 1942. Verleihung des Navy Cross. Auf Anweisung des Präsidenten der Vereinigten Staaten wird das Navy Cross First Lieutenant William Charles Dunn, USMCR, verliehen. Ehrenvolle Erwähnung: Am 4. Juni 1942, während des Dienstes bei der Staffel VMF-221 bei der Schlacht von Midway, angesichts feindlicher Kräfte, die zahlenmäßig im Verhältnis von mindestens zehn zu eins überlegen waren, schoß Lieutenant Dunn unter völliger Mißachtung seiner persönlichen Sicherheit zwei japanische Zero-Flugzeuge und ein japanisches Kate-Flugzeug ab. Bei dem Luftkampf, bei dem neunzig Prozent seiner Staffel fielen, griff Lieutenant Dunn schonungslos die zweite japanische Zero an und schoß sie ab, obwohl er schwere und schmerzhafte Verwundungen durch japanische 20-mm-Geschosse erlitten hatte, die seine Flugzeugkanzel und viele der Instrumente zerstörten. Teilweise blind und unter großen Schmerzen flog Lieutenant Dunn sein schwer beschädigtes Flugzeug nach Midway Island und schaffte eine Notlandung.


  Während des Zeitraums 14. August bis 16. Oktober 1942, als Stellvertretender Chef der Staffel VMF-229, im Kampf gegen den Feind in der Umgebung von Guadalcanal, Salomoneninseln, zeigte Lieutenant Dunn sowohl außergewöhnliches berufliches Können als auch große persönliche Tapferkeit, was zusammen mit seinen Führungsqualitäten seine Untergebenen anspornte. Fast täglich führte er seine Männer in den Luftkampf gegen den Feind, der zahlenmäßig fast immer im Verhältnis von mindestens fünf zu eins überlegen war.


  Lieutenant Dunns berufliches Können, seine Tapferkeit unter völliger Mißachtung seiner persönlichen Sicherheit und die hervorragenden Führungsqualitäten waren ein Ansporn für seine Männer und trugen wesentlich zur erfolgreichen Verteidigung von Guadalcanal bei. Während dieses Zeitraums übernahm er häufig in Abwesenheit des Staffelchefs das Kommando über seine Staffel und schoß drei japanische Zero-Flugzeuge, zwei japanische Kate-Flugzeuge und zwei japanische Betty-Flugzeuge ab. Lieutenant Dunns Tapferkeit im Kampf, die über seine Pflichterfüllung hinausging, seine hervorragenden Führungsqualitäten und sein hervorragendes berufliches Können machten ihm, dem U.S.-Marine-Corps und dem Marinedienst Ehre. Er trat aus Alabama in den Marinedienst ein.«


  Bei dem Wort ›Alabama‹ ertönte eine Art indianisches Kriegsgeschrei von der Tribüne.


  »Gentlemen«, fuhr Admiral Sayre fort und ignorierte den Indianerschrei, »ich denke, Sie werden mir zustimmen, wenn ich sage, daß Colonel Porter heute zwei Meister der beiden Fähigkeiten hergebracht hat, die Sie zu erwerben versuchen, das Fliegen von Flugzeugen und das Dienen als Offizier des Marinedienstes. Lieutenant Dunn möchte Ihnen gern ein paar Worte sagen, und dann werden wir eine Demonstration ihres fliegerischen Könnens sehen. Lieutenant Dunn, würden Sie bitte heraufkommen?«


  Bill Dunn, der sich sichtlich unbehaglich fühlte und lieber sonstwo gewesen wäre, ging zum Rednerpult.


  Tut mir leid, Billy Boy, dachte Pick. Aber besser du als ich. Und von mir wollen sie auch nichts hören. Ich habe nur das lausige DFC. Das hast du davon, daß du ein verdammter Navy-Cross-Held bist!


  Als Dunn zum Mikrofon trat, wurde er von einem Hustenanfall geschüttelt. Das dauerte gut eine halbe Minute. Und als er schließlich sprechen konnte, klang seine Stimme schwach, heiser und angespannt.


  »Gentlemen«, sagte er. »Es ist gut, wieder in Pensacola zu sein. Und ich möchte sagen, daß ich nur meinen Fluglehrern und meiner Ausbildung hier zu verdanken habe, daß ich wieder hier bin. Wie Sie hören, bin ich nicht in der Verfassung, um viel zu reden. Aber Lieutenant Pickering, dessen bin ich sicher, würde gern ein paar Worte an Sie richten und all Ihre Fragen beantworten. Ich möchte sagen, daß er nach Captain Charles M. Galloway, unserem Staffelchef, der beste Pilot ist, den ich kennengelernt habe. Würden Sie bitte ans Mikrofon treten, Mister Pickering?«


  


  XIV


  


  [image: img5.jpg]


  


  1


  


  Corey Field


  Escambia County, Florida


  


  2. November 1942, 10 Uhr 25


  


  Es stellte sich heraus, daß sich First Lieutenant Malcolm S. Pickering, USMCR, hinsichtlich des Zelts neben der Tribüne geirrt hatte. Es diente nicht dazu, daß der Admiral ein bequemes Plätzchen hatte, an dem er seine Blase erleichtern konnte. Es war eine Garderobe für die Schauspieler dieses Theaterstücks, das den Anfängern und zukünftigen Fliegern vorgeführt wurde. Als er das Zelt betrat, sah er, daß es drei Stühle, eine Eisenstange mit drei Fliegerkombinationen und einen großen Spiegel enthielt.


  Zwei der Fliegerkombinationen ›Winter‹ waren nagelneu; jede hatte einen Lederbesatz auf der Brust, auf den in Gold das Pilotenabzeichen des Marinefliegers geprägt war. Über einer der goldenen Schwingen war Pickerings Name aufgenäht, über der anderen Dunns Name. Die dritte Fliegerkombination gehörte Lieutenant Colonel J. Danner Porter, USMC. Sie war nicht ganz neu, aber fleckenlos, ohne Loch und tipptopp.


  Sie wurden von Captain J. J. OFallon, USMC, ins Zelt begleitet. Captain OFallon, ein stämmiger Rothaariger, war der Chef der Staffel VMF-289, die auf der Memphis Naval Air Station, Millington, Tennessee, stationiert war. Weil er vier seiner Wildcats (zwei davon für den Anlaß mit Fleischklößchen und Pickerings und Dunns Namen bemalt) in den frühen Morgenstunden von Memphis aus hatte herfliegen lassen, erhielt Captain OFallon das große Privileg, zusammen mit Colonel Porter die beiden Asse in einen gespielten Luftkampf zu verwickeln.


  Als Pick die nagelneuen Fliegerkombinationen sah, war sein erster Gedanke, ob es hier noch mehr davon gab, und wenn, wie er sie stehlen konnte. Seine Kameraden von der VMF-229 waren unglaublich dankbar gewesen, als er mit Kartons voller Fliegerkombinationen zurückgekehrt war, die er der Royal Australian Air Force in Port Moresby, Neuguinea, geklaut hatte; ihre Fliegerkombinationen hatten buchstäblich nur noch aus Fetzen bestanden.


  Aber dann wurde ihm klar, daß die VMF-229 nicht mehr von Henderson Field aus operierte und er auf der Naval Air Station Pensacola war, wo es genügend Fliegerkombinationen und alles sonst gab. Und danach rief er sich in Erinnerung, daß die VMF-229 nicht mehr seine Staffel war  daß sie praktisch nicht mehr existierte.


  Colonel Porter hatte bereits das Drehbuch für das Luft-Melodrama fest im Kopf. Zuerst würden er und OFallon irgendwohin außer Sicht fliegen. Und dann würden sie Corey Field (stellvertretend für Henderson Field) im Tiefflug mit Bordwaffen angreifen. Dunn und Pickering, auf einem Patrouillenflug, würden Corey/Henderson verteidigen.


  Da es unmöglich sein würde, Colonel Porter und Captain OFallon tatsächlich abzuschießen, würden sie auf fünftausend Fuß Höhe steigen und in den Luftkampf gehen. Pickering und Dunn durften gewinnen. Wie würde es für die Flugschüler aussehen, wenn zwei heldenhafte Asse verloren?


  Um dieses Theaterstück zu ermöglichen, waren die Wildcats mit ›Schieß-Kameras‹ ausgerüstet worden. Wenn der Waffenabzug betätigt wurde, filmte die Kamera. Colonel Porter wollte den Film sofort entwickeln lassen, damit er nach dem Mittagessen gezeigt werden konnte.


  In der Zeit nach dem Kriegspielen bis zum Mittagessen würde eine Einsatzbesprechung nach dem Flug mit den Lieutenants Pickering und Dunn durch einen Nachrichtenoffizier auf dem Podium stattfinden. Captain Carstairs würde diese Rolle spielen.


  Während die Piloten die Fliegerkombinationen anzogen, durften die Flugschüler die Tribüne verlassen und sich die Wildcats anschauen.


  Als Pickering sich seine Wildcat aus der Nähe ansah, war er fast so beeindruckt davon wie alle anderen. Er erledigte die Kontrollen vor dem Flug und stieg ins Cockpit. Alles war tadellos in jeder Hinsicht. Da gab es keine Spur von Staub. Die Kabinenhaube und die Windschutzscheibe waren sauber und hatten keinerlei Sprünge. Das Leder des Sitzes und der Kopfstütze sah neu aus. Und alles funktionierte, wie es sollte. Es gab auch keine geflickten Kugellöcher in den Tragflächen oder im Rumpf.


  Nach einer Weile wurden die Flugschüler von der Maschine fort befohlen. Dann tauchten Männer der Navy in gebügelten und gestärkten blauen Arbeitsanzügen mit Feuerlöschern auf. Porter und Captain OFallon starteten ihre Motoren, ließen sie warmlaufen und rollten zum Beginn der Start- und Landebahn. Dann starteten sie nacheinander und verschwanden außer Sicht in Richtung Alabama.


  Zehn Minuten später schaute Bill Dunn zu Pickering herüber und gab das Signal zum Starten. Pickering folgte ihm zur Start- und Landebahn und stoppte, um Dunn als ersten starten zu lassen.


  »Hast du vergessen, daß wir gleichzeitig starten?« ertönte Dunns Stimme metallisch über Funk. »Komm schon.«


  Pick löste die Bremse und rollte auf die Start- und Landebahn neben ihn. Dunn blickte lächelnd zu ihm herüber und reckte den Daumen hoch.


  »Corey, Cactus rollt«, sagte Dunn dem Tower und schaltete auf ›TAKEOFF POWER‹. Pickering tat dasselbe. Sie starteten gleichzeitig.


  Irgendwas stimmt nicht! Irgendwas fehlt! durchfuhr es Pick, und einen Augenblick lang war er von Furcht erfüllt.


  Verdammt, du Blödmann! Dies ist eine asphaltierte Startbahn. Bei asphaltierten Start- und Landebahnen rüttelt das Fahrwerk nicht protestierend wie auf Stahlplanken und Geröll.


  In die Instrumente kam Leben. Zwanzig Fuß auseinander hoben die beiden Wildcats ab.


  


  


  »Colonel«, ertönte Dunns Stimme zehn Minuten später über Funk, »Sir, es tut mir leid, ich habe Ihre Kennung vergessen.«


  »Cactus Leader«, erwiderte Colonel Porter, »hier ist Red Leader. Over.«


  »Red Leader«, sagte Dunn, »hier ist Cactus Leader. Colonel, ich habe keine Munition mehr. Jedenfalls leuchtet eine rote Lampe auf, wenn ich den Abzug betätige.«


  Pickering lachte und schaltete sein Mikrofon ein.


  »Cactus Leader, hier ist Cactus Two. Ich habe ebenfalls keine Munition mehr.«


  »Cactus Leader, Red Leader«, antwortete Colonel Porter. »Abbrechen und zum Flugplatz zurückkehren.«


  »Roger, Red Leader.«


  »Cactus Leader, wir fliegen zuerst. Cactus Leader, es finden keine  ich wiederhole  keine unerlaubten Kunstflugmanöver in welcher Höhe auch immer in der Nähe von Corey Field statt. Bestätigen!«


  Was, zur Hölle, soll das heißen? dachte Dunn. Ah, er denkt, wir wollen eine Siegesrolle über dem Flugplatz machen. Warum nicht?


  Wir haben ihnen wirklich Prügel verpaßt. Ich rechnete mit dem Sieg, aber nicht mit einem so leichten.


  »Red Leader, wiederholen Sie bitte?«


  »Cactus Leader, Sie werden auf Corey landen und keine  ich wiederhole  keine Kunstflugmanöver fliegen. Bestätigen!«


  »Aye, aye, Sir«, sagte Dunn. »Cactus Leader, out.«


  Dunn ging plötzlich in steilem Sturzflug nach rechts. Das verwirrte Pickering für einen Moment. Er war neben Dunn geflogen, seit sie sich formiert hatten, nachdem sie Porter und OFallon zum dritten oder vierten Mal ›abgeschossen‹ hatten. Verwirrt oder nicht, Pick folgte Bill Dunn instinktiv. Dunn ging in Geradeausflug und flog westwärts. Pickering konnte die Mobile Bay am Horizont sehen.


  Was soll das, Billy Boy? dachte Pick. Willst du eine Rolle über deinem Elternhaus machen?


  Genau das tat Dunn, und Lieutenant Pickering wiederholte das Manöver hinter ihm.


  Dann verwirrte Dunn ihn noch mehr. Er erstaunte ihn. Er landete auf einem Behelfsflugplatz.


  Was hat das zu bedeuten? Leuchtete eine Warnlampe auf?


  »Billy?«


  Keine Antwort.


  Pickering überflog den Behelfsflugplatz.


  Der wird nicht benutzt, dachte Pickering. Sonst gäbe es eine Ambulanz und etwas Bodenpersonal für den Fall, daß ein Flugschüler mit seiner ›Gelben Gefahr‹ eine Bruchlandung macht ...


  Billy, was hat das zu bedeuten?


  Pickering stieg etwas höher und flog um den Flugplatz herum, ging in den Landeanflug und landete auf viel sicherere Weise als Dunn.


  Er bremste und stoppte neben Dunns Wildcat. Deren Motor lief noch. Dunn war ein Stück entfernt und ging auf eine gewaltige Eiche zu.


  Pickering löste die Sicherheitsgurte, stieg aus dem Cockpit und schlenderte hinter Dunn her. Er mußte jedoch noch warten, bis er mit ihm sprechen konnte. Denn als er ihn einholte, mühte Dunn sich ab, den Reißverschluß seiner neuen Fliegerkombination zuzuziehen. Ein paar Sekunden vorher hatte er an die Eiche uriniert.


  »Willst du mir sagen, was du hier machst?«


  »Offiziell leuchtete eine Warnlampe des Hydrauliksystems auf und zwang mich aus Vorsicht zur Landung. Als du über Funk keinen Kontakt mit mir bekommen konntest, bist du mutig gelandet, um zu sehen, ob du mir helfen kannst. Alles in Einhaltung der ehrenhaften Tradition des Marine-Corps: Semper Fi.«


  Was, zum Teufel, soll das?«


  »In Wirklichkeit plane ich für die Zukunft«, sagte Bill Dunn todernst. »In fünfzig Jahren  was haben wir dann, 1992  wird Colonel William C. Dunn  jeder, der jemals eine Uniform im tiefen Süden getragen hat, bezeichnet sich als ›Colonel‹, mußt du wissen ...«


  »Billy ...«


  »Colonel Dunn, ein prächtiger alter grauhaariger Mann, wird dort stehen, wo wir beide jetzt stehen. Er wird die großväterliche Hand auf die Schulter seines Enkels William C. Dunn legen  laß mich rechnen, das wird William C. Dunn der Sechste sein  und sagen: ›Enkel, während des Großen Kriegs war dein Opa Jagdflieger. Er war drüben in Pensacola und flog mit einer Grumman Wildcat aus, die zu dieser Zeit ein höllisch guter Jäger war, und da verlangte die Natur ihr Recht. So landete er mit seinem Flugzeug, wo jetzt diese Pecanoplantage ist. Das war früher hier eine Start- und Landebahn, Junge. Und er holte seinen Pipimann raus und pinkelte dort gegen diese schöne alte Eiche.‹«


  »Mensch, Billy!«


  »Und die Moral von der Geschichte, Enkel, ist folgende: Wenn du bis zu den Ohren in der Scheiße sitzt, dann kannst du nur darauf pinkeln.«


  »Du bist bescheuert.« Pick lachte.


  »Du bist hier gelandet, obwohl du verdammt genau wußtest, daß die Landebahn nicht lang genug für eine Wildcat ist. Du bist ebenfalls bescheuert.«


  Pick sah Bill Dunn plötzlich vor seinem geistigen Auge als grauhaarigen, ungefähr siebzigjährigen Mann, der einem blonden Jungen die Hand auf die Schulter legte.


  Und sein Mundwerk ging mit ihm durch.


  »Du gehst davon aus, daß du diesen Krieg überlebst.«


  Ihre Blicke trafen sich.


  »Ich erwog diese Möglichkeit, Pick«, sagte Dunn. »Oder Unmöglichkeit. Aber dann sagte ich mir, wenn ich es irgendwie schaffe, zu überleben, und nicht hier lande und an die Eiche pisse, dann werde ich es für den Rest meines Lebens bereuen. So landete ich. Ich dachte wirklich nicht, daß du so blöde bist, mir zu folgen. Dies sollte ein privater Augenblick sein.«


  »Tut mir leid, daß ich gestört habe.«


  »Und als ich dich kommen hörte, wurde mir klar, daß ich es besser nicht getan hätte. Wenn du willst, Pick, darfst du an meine Eiche pinkeln.«


  »Ich betrachte das als große Ehre, Billy.«


  Als Pick an der Eiche stand, sagte Dunn: »Unter diesen Umständen halte ich es für besser, nicht im Tiefflug über Corey Field zu fliegen, geschweige denn eine Rolle zu machen. Colonel Sowieso würde toben, und ich möchte wirklich nicht auf dem Rücksitz einer Gelben Gefahr landen.«


  »Ja«, sagte Pick. »Porter würde außer sich sein.«


  »Und der Hurensohn hat vielleicht recht. Es würde ein schlechtes Beispiel für diese Jungs sein.«
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  Das Filmmaterial der ›Schieß-Kamera‹ erwies sich als interessant, aber Pick hatte insgeheim Zweifel, ob der Flug der Geschosse richtig wiedergegeben war.


  Die Kameras zeigten das Bild, als schaue man über das Rohr des Maschinengewehrs. Aber das zeigte das Schießen und Treffen in Momentaufnahmen gleichzeitig. Geschosse Kaliber .50 flogen nicht so. Im Luftkampf zielte man nicht dorthin, wo das feindliche Flugzeug war, sondern dorthin, wo es sein würde. Wie beim Skeetschießen schoß man mit Vorhalt.


  Etwas unbescheiden fragte er sich, ob er nie Schwierigkeiten beim Schießen mit Bordwaffen gehabt hatte, weder bei Übungen noch im echten Luftkampf, weil er sehr gut im Skeetschießen war, dem Wurftaubenschießen mit Schrotgewehren. Das ist vermutlich der Grund, sagte er sich. Und bei Billy auch. In deinem Elternhaus gab es eine Wand voller Schrotflinten.


  Daß ich kleine Tonscheiben mit einem Schrotgewehr abgeschossen habe, hat vermutlich viel damit zu tun, daß ich hier und in einem Stück bin, anstatt tot zu sein. Oder eingehüllt in Verbände wie eine verdammte Mumie wie Dick Stecker.


  Die Beleuchtung ging an.


  Colonel Porter trat ans Rednerpult und klopfte mit dem Fingernagel aufs Mikrofon.


  »Gentlemen«, sagte er, »ich muß zugeben  und ich bin überzeugt, daß Captain OFallon meine Gefühle teilt , es ist etwas peinlich, hier zu stehen, nachdem jeder gesehen hat, wie die Lieutenants Dunn und Pickering uns weggepustet haben.«


  Es folgte das erwartete Gelächter.


  »Eine letzte Bemerkung, Gentlemen, und dann können wir mit unserer Cocktailstunde anfangen. Sie haben gewiß bemerkt, wie kurz diese Filmausschnitte sind. Keiner dauerte mehr als ein paar Sekunden. Ich hoffe, Sie verstehen, wie das funktioniert. Die Kameras wurden nur aktiviert, wenn der Abzug betätigt wurde. Und die Lieutenants Dunn und Pickering feuerten nur, wenn sie sich ihres Ziels sicher waren, wenn sie wußten, daß sie in Reichweite waren und das Ziel treffen würden.«


  Die Flugschüler und einige der Ausbilder schauten zu Dunn und Pickering. Einer begann zu applaudieren, und andere klatschten mit.


  Ob ich auch so verlegen aussehe wie Opa Bill? dachte Pick.


  »Der Sieger erhält die Beute«, sagte Colonel Porter. »Die Tradition verlangt, daß der ranghöchste anwesende Offizier als erster bedient wird. Aber ich denke, wir können heute darauf verzichten. Kellner, würden Sie bitte Lieutenant Dunn und Lieutenant Pickering bedienen?«


  Ein Kellner mit weißem Jackett tauchte auf. Er trug ein Silbertablett, auf dem zwei Gläser mit einer dunklen Flüssigkeit und Eiswürfeln standen.


  Gott sei Dank! dachte Pick. Ich kann wirklich einen scharfen Schluck gebrauchen.


  »Einen Toast, Mister Dunn, wenn ich bitten darf«, sagte Colonel Porter.


  Bill Dunn hob sein Glas. »Auf das Corps.«


  Pick trank einen Schluck.


  Allmächtiger, was ist das?


  Das ist Tee, verdammt noch mal!


  Er blickte zum Rednerpult. Lieutenant Colonel J. Danner Porter, USMC, lächelte ihn freundlich an.


  »Da haben sie uns reingelegt«, flüsterte Lieutenant Dunn.


  »Ich hoffe nur, das heißt, man hat uns verziehen«, sagte Pick ebenso leise.


  »Du meinst, daß wir blau waren?«


  »Dafür haben wir bezahlt, indem wir hier waren. Ich meine, Sie haben uns hoffentlich verziehen, daß wir sie weggepustet haben.«


  Dunn lachte, und dann veränderte sich seine Miene.


  »Ich habe mich soeben von neuem verliebt«, sagte er. »Schaust du mal zur Tür?«


  Pick wandte den Kopf.


  »Die ist tabu, Billy«, sagte Pick, als Mrs. Martha Sayre Culhane auf ihn zu ging. Sie sah genauso unglaublich schön aus, wie er sie in Erinnerung hatte.


  »Lieutenant Pickering, wie schön, Sie zu sehen«, sagte sie. »Wir haben uns lange nicht gesehen, nicht wahr?«


  »Hallo, Martha.«


  »Ich bin Bill Dunn, Maam.«


  »Ich weiß«, sagte sie.


  »Bill, Martha«, stellte Pick vor.


  »Meinst du, du kannst mir so einen besorgen?« fragte Martha und nickte auf den Tee mit Eiswürfeln.


  »Es ist Tee«, sagte Pick.


  Colonel Porter gesellte sich zu ihnen.


  »Guten Tag, Miss Sayre«, sagte er.


  »Ich bin Mrs. Culhane«, sagte Martha.


  »O Gott! Verzeihen Sie mir!«


  »Mein Vater schickt mich, um zu fragen, wann Sie mit Lieutenant Pickering fertig sind, Colonel. Ist er bald abkömmlich?«


  »Nun, ich denke, der Admiral kann ihn jetzt gleich haben, Mrs. Culhane.«


  »Danke.« Martha wandte sich an Bill Dunn. »Sie brauchen sich keine Sorgen um seine Heimkehr zu machen, Mister Dunn. Ich werde darauf achten, daß er heute abend wieder bei Ihnen ist. Oder vielleicht am Morgen.«


  Pick schaute Colonel Porter an.


  »Mit Ihrer Erlaubnis, Sir?«


  »Gewiß«, sagte Porter und reichte ihm die Hand. »Vielen Dank, Pickering. Ich hoffe, es ist Ihnen klar, warum das, was hier heute geschah, all die Mühe und Ihre Zeit wert war.«


  »Jawohl, Sir.«


  »Viel Glück, Mister Pickering«, sagte Colonel Porter und fügte hinzu: »Guten Abend, Mrs. Culhane. Grüßen Sie bitte Ihren Vater von mir.«


  »Danke«, sagte Martha. Sie legte die Hand auf Picks Arm. »Bereit, Mister Pickering?«


  


  


  Ein kastanienbraunes 1940er Mercury-Cabrio parkte vor dem Eingang des Offiziersclubs. Es stand auf einem Parkplatz, der für Flaggoffiziere und Generals reserviert war.


  Martha öffnete die Fahrertür, bevor Pick ihr diesen Dienst erweisen konnte. Er ging um das Heck des Wagens herum und stieg auf der Beifahrerseite ein. Martha ließ den Motor an, doch dann legte sie beide Hände aufs Lenkrad und schaute Pick an.


  »Ich mußte dich sehen«, sagte sie. »Aber du brauchst nicht mitzukommen.«


  »Ich bin hier, weil ich das wünsche«, erwiderte er. »Und außerdem dachte ich, dein Vater und deine Mutter wollten mich sehen.«


  »In diesem Punkt habe ich gelogen«, sagte sie. »Ich habe Colonel Porter angelogen. Meinem Vater sagte ich, daß ich eine  Freundin besuche und vielleicht dort übernachte. Ich bezweifle, daß Colonel Porter meine Lüge durchschaute. Aber ich bin sicher, daß mein Vater das tat.«


  »Was willst du, Martha?«


  »Ich möchte, daß das zwischen uns ein für allemal geklärt wird.«


  »Ich dachte, wir  ich war ziemlich sicher  daß du das bereits geklärt hast.«


  »Ja, das habe ich, aber ich bin hier.«


  »Ich finde, dies ist nicht der richtige Platz für eine Unterhaltung«, sagte Pick.


  »Das meine ich auch.« Martha legte den Rückwärtsgang ein und setzte zurück. Als sie aus dem Tor auf Pensacolas Navy Boulevard fuhren, fragte Pick: »Wohin fahren wir?«


  »Zum San Carlos«, antwortete sie, ohne ihn anzusehen.


  »Nun, dann kann ich wenigstens was Anständiges trinken. Das, was uns Colonel Porter gab, war wirklich Tee.«


  »Ich werde dich vor dem Hotel absetzen«, sagte Martha. »Du gehst rein und nimmst ein Zimmer, und dann treffen wir uns an der Bar.«


  »Warum klingt das nicht wie der Plan zu einem heimlichen Rendezvous?«


  Sie lachte. »Weil es keiner ist. Wir werden dort miteinander reden. Weißt du, ich hatte vergessen, daß du manchmal wirklich lustig bist.«


  »Wir werden also miteinander reden, richtig?«


  »Ich weiß nicht, wo wir sonst hinfahren könnten, und ich will dich ansehen, wenn wir miteinander sprechen.«


  »Nun, du könntest am Straßenrand halten, die Scheinwerfer einschalten, und ich könnte mich vor den Wagen stellen.«


  Sie lachte wieder.


  »Ich habe dich wirklich vermißt.«


  »Das dachte ich mir, als ich auf all meine Briefe keine Antwort erhielt.«


  »Vier Briefe sind nicht sehr viel.«


  »Doch, wenn keiner beantwortet wird.«


  


  


  Martha setzte Pick vor dem San Carlos Hotel ab. Es war ein weißes, verschachteltes Gebäude in spanischem Stil. Pick betrat die Halle und blickte empor zu dem gewölbten Buntglasdach. Alles war tadellos in Ordnung. Es gab keine Löcher im Glas. Das war nicht immer so gewesen.1


  Manchmal hatten ausgelassene Marineflieger und/oder ihre Freundinnen Glasscheiben eingeworfen, wenn sie die Halle mit Bierflaschen bombardiert hatten. Die Navy bombardierte die Marines oder umgekehrt. Und manchmal bepfefferten das Marine-Corps und die Navy gemeinsam Fluglehrer.


  Pick ging zur Rezeption und lächelte, als er den Mann dort sah, Chester Gayfer, der Manager.


  »Sieh mal, was die Flut anspült«, sagte Gyfer. »Wann bist du zurückgekommen, Pick? Schön, dich wiederzusehen.«


  »Wie geht es dir, Ches? Ich freue mich auch über das Wiedersehen.«


  »Bleibst du jetzt hier? Oder bist du nur auf der Durchreise?«


  »Nur auf der Durchreise. Ich brauche ein Zimmer.«


  »Dein altes ›Zimmer‹ ist zufällig frei, hauptsächlich weil wir keine große Nachfrage nach dem Penthouse haben.«


  O Gott, ich will nicht dort rauf. Dick und ich wohnten dort. Da werden Erinnerungen wachgerufen, dachte Pick.


  »Ich denke an ein normales Zimmer, Ches, danke«, sagte Pick.


  Gayfer wandte sich dem Schlüsselbrett zu, nahm einen Schlüssel und gab ihn Pick.


  »Das Penthouse«, sagte er kategorisch. »Nimm es.« Als Pick seine Brieftasche zückte, hob Gayfer abwehrend die Hand. »Das geht auf mich. Ich möchte, daß du mich Andrew Foster empfiehlst.«


  Was solls, dachte Pick. Das Penthouse sieht wenigstens nicht wie ein Hotelzimmer aus  nicht wie eines, in das man Mädchen abschleppt.


  »Geht in Ordnung«, sagte Pick. »Danke.«


  »Wo ist dein Gepäck?«


  »Das wird nachkommen.«


  »Viel Spaß, Pick«, sagte Gayfer mit einem wissenden Lächeln. Dann wurde er ernst. »Wie geht es Dick Stecker? Hast du ihn mal gesehen?«


  »Ja, er ist auf Hawaii.«


  »Grüß ihn von mir, wenn du ihn siehst«, sagte Gayfer.


  »Das werde ich tun.« Pick schlenderte durch die Halle zur Bar.


  Martha saß an der Bar. Sie hatte bereits etwas zu trinken bestellt und die faszinierte Aufmerksamkeit einer Reihe junger Männer in Uniform von Navy und Marine-Corps gewonnen, die links und rechts von ihr saßen.


  Pick ging zu ihr.


  »Ich habe für dich einen Scotch bestellt«, sagte sie.


  Das Lächeln verschwand von den Gesichtern einiger junger Offiziere.


  »Hast du ein Zimmer?« fragte Martha. »Gib mir den Schlüssel.«


  Die Gesichter spiegelten jetzt große Überraschung wider.


  Er gab Martha den Schlüssel. Sie blickte darauf.


  »Er hat keine Nummer.«


  »Es ist das Penthouse«, erklärte Pick.


  »Vielleicht wäre es eine gute Idee, wenn du etwas zu trinken für dich mitbringst, wenn du raufkommst«, sagte sie.


  Weiß sie nicht, daß diese Clowns das hören können? dachte Pick. Oder macht es ihr nichts aus?


  Sie verließ die Bar mit dem noch halb gefüllten Glas in der Hand.


  »Geben Sie mir eine Flasche von dem Scotch«, sagte Pick zum Barkeeper. »Und lassen Sie mich bezahlen, was die Lady bestellt hat.«


  »Das kann ich nicht machen, Sir«, sagte der Barkeeper. »Tut mir leid.«


  »Rufen Sie Mister Gayfer an«, sagte Pick, »und sagen Sie ihm, daß die Flasche ans Penthouse geht.« Als der Barkeeper zögerte, fügte Pick schärfer als beabsichtigt hinzu: »Tun Sie das!«


  Der Barkeeper ging zum Telefon, telefonierte kurz und kehrte zurück. Er nahm das Geld nicht an, das Pick ihm hinhielt.


  »Mister Gayfer sagte, das ist bereits bezahlt, Sir.« Er nahm eine Flasche Johnnie Walker und gab sie Pick.


  »Danke«, sagte Pick. Dann lächelte er die Offiziere an der Bar an. »Gute Jagd, Gentlemen«, sagte er und ging hinaus in die Halle.


  Die Tür zum Penthouse war offen. Martha stand am Fenster und blickte auf die Straße hinaus.


  »Ich denke, du findest meine Briefmarkensammlung interessant, wie der Bischof zur Nonne sagte.«


  Martha lächelte.


  Pick sah sich im Wohnzimmer und der kleinen Küche um. Beide Schlafzimmertüren waren geschlossen. Es war jetzt eine Hotelsuite, nichts anderes. Es gab kein Anzeichen darauf, daß zwei Second Lieutenants des Marine-Corps hier einst gewohnt hatten, während sie das Fliegen gelernt hatten.


  »Das bringt Erinnerungen zurück, nicht wahr?« fragte Martha.


  »Ja. Einige. Wir hatten hier viel Spaß.«


  »Ich war nur einmal hier. Du redest von dir und Dick?«


  Er nickte.


  »Wie geht es ihm?«


  Ihre Blicke trafen sich. »Das Fahrwerk seiner Wildcat wurde zerschossen. Er schaffte es zurück nach Henderson Field, machte eine Bruchlandung und liegt jetzt verbunden wie eine Mumie im Marinelazarett in Pearl Harbor.«


  »Das tut mir leid«, sagte Martha. »Ich mochte Dick.«


  »Jeder mag Dick.«


  »Du wurdest nicht verwundet?«


  Er bestätigte es.


  »Jim sagte mir, du bist zum Piloten geboren«, sagte sie.


  Jim? Oh, Carstairs. Captain James Carstairs.


  »Du bist ein As«, fuhr sie fort. »Ich sah, wie sie dich anstarrten.«


  »Du sahst wen?« Bevor sie antworten konnte, hob er die Scotchflasche an. »Möchtest du einen?«


  »Gleich. Ich habe noch etwas.« Sie hob ihr Glas. Es war noch viertelvoll. Dann sprach sie weiter. »Die Jungs heute morgen, die Flugschüler auf Corey Field.«


  Er ging in die Küche, nahm ein Glas und schenkte sich Scotch ein.


  »Du warst heute morgen auf Corey Field?« rief er ins Wohnzimmer. »Ich habe dich nicht gesehen.«


  »Ich wollte nicht, daß du mich siehst.«


  »Hoffentlich warst du angemessen beeindruckt.«


  »Das war ich«, sagte Martha. »Diese Jungs verfolgten wie gebannt jedes deiner Worte.«


  »Ich sprach übers Fliegen.«


  »Ich sprach über Lieutenant Pickering, den Offizier des Marine-Corps. Du warst nicht so, als du fortgingst. Du hast dich verändert. Du hast mich heute an meinen Mann erinnert.«


  »Er ist tot.«


  »Warum mußtest du das sagen?«


  »Weil ich manchmal denke, du meinst, er kommt zurück.«


  »Ich nehme an, das dachte ich eine Zeitlang. Jetzt nicht mehr.«


  Er ging ins Wohnzimmer. Martha stand immer noch am Fenster.


  »Das Leben geht für dich also weiter, richtig?«


  »Richtig.«


  »Und schließt das mich ein?«


  Sie stellte ihr Glas auf der Fensterbank ab, wandte sich zu ihm um, richtete sich auf und sah ihn an.


  »Es tut mir leid, daß ich dich hergebracht habe, Pick«, sagte sie. »Es tut mir leid.«


  Sie berührte Picks Wange mit der Hand, trat um ihn herum und ging zur Tür. Dort blieb sie stehen und wandte sich kurz um.


  »Machs gut«, sagte sie. Im nächsten Augenblick war sie fort.


  Pick atmete tief durch. Dann stellte er seinen Scotch auf die Fensterbank neben Marthas Glas. Er hörte die Geräusche des Fahrstuhls und wußte, daß Martha hinabfuhr. Er durchquerte das Wohnzimmer. An der Tür machte er kehrt, ging in die Küche und holte die Flasche Scotch. Nach einem letzten Blick in die Runde verließ er das Penthouse.
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  Als der Türgong ertönte, saß Dawn Morris vor einem Stapel Fotos, die sie mit ihrem Autogramm versah.


  Eigentlich waren es keine Fotos, die vergrößert worden waren, sondern Drucke wie Titelbilder von Zeitschriften, jedoch auf dickem Papier mit weißem Rand, so daß sie wie Fotos wirkten. Und das hatte sie ein wenig enttäuscht, als sie die Bilder zum ersten Mal gesehen hatte.


  Dawn schaffte es jedoch, diese kleine Enttäuschung zu überwinden, nachdem sie feststellte, daß es zweitausend dieser Drucke von einem Foto waren, das nicht von irgendeinem x-beliebigen Fotografen stammte, sondern vom Chef-Standfotografen der Metro-Magnum-Studius höchstpersönlich, und daß Mister Cooperman, Jake Dillons Vertreter als Publicity-Chef, ihr gesagt hatte, man würde mehr bestellen, wenn es nötig war.


  Man hatte all diese Fotos gedruckt, damit Dawn sie auf der Kriegsanleihen-Tournee verteilen konnte. Die Aufnahme zeigte sie in einer Art militärischer Uniform, abgesehen davon, daß sie kein Hemd unter dem Uniformrock trug und allerhand von ihrem Busen zu sehen war.


  Mister Cooperman sagte, man würde sie als ›Liebling der GIs‹ bezeichnen. Und nach der Tournee würde man den ersten Spielfilm mit ihr drehen. Sie würde ein Mädchen vom Roten Kreuz spielen, das gegen die Vorschriften verstößt und sich mit einem Gl verabredet. Sie verliebt sich in ihn, wird erwischt und gerät in Schwierigkeiten. Man hatte dies noch nicht gelöst  wie sie aus den Schwierigkeiten herauskam , aber man wollte sich bis zu ihrer Rückkehr von der Kriegsanleihen-Tournee etwas einfallen lassen.


  Jedenfalls war sie bei den Metro-Magnum-Studios unter Vertrag. Und man zahlte ihr fünfhundert Dollar pro Woche. Das war gewiß nicht annähernd soviel, wie ein Star erhielt, wie Veronica Wood zum Beispiel, aber es war viel mehr, als sie jemals in einem Monat verdient hatte, geschweige denn in einer Woche.


  Mister Cooperman sagte, man wolle die Publicity durch die Kriegsanleihen-Tournee nutzen und den Film deshalb so schnell wie möglich drehen. Er würde sofort gezeigt werden, keinen Staub im Tresorraum ansetzen. Dawn wußte nicht genau, was sie davon halten sollte. Für einen Film von hoher Qualität brauchte man eigentlich Zeit. Den drehte man nicht auf die Schnelle. Andererseits war es besser, der Star in einem Film zu sein, der auf die Schnelle gedreht wurde, als in überhaupt keinem.


  Als die Türglocke ertönte, hatte Dawn keine Ahnung, wer sie besuchen wollte. Vermutlich war es jemand, den sie ohnehin nicht sehen wollte, und so reagierte sie nicht auf das Klingeln.


  Es klingelte jedoch unablässig weiter, und jemand donnerte mit Schlüsseln oder sonstwas gegen die Tür, was vermutlich die Farbe ankratzte und ihr Schwierigkeiten mit dem Hausmeister einbringen würde. Nicht, daß ihr das etwas ausgemacht hätte; sie würde nach der Tournee ohnehin aus dieser Bruchbude ausziehen. Vielleicht zog sie näher nach Beverly Hills hin. Oder sie hatte sogar Glück und fand ein Haus am Strand.


  Mister Cooperman sagte, sie brauche sich nicht um die Benzinrationierung zu kümmern. Die Filmgesellschaften waren zu einer Kriegsindustrie erklärt worden wie die Fluggesellschaften. Und weil sie in einer Kriegsindustrie zur Arbeit fuhr, würde sie einen ›C‹-Ration-Aufkleber für ihren Wagen erhalten.


  Dawn erhob sich und ging zum Fenster. Sie hatte ein Loch in den Vorhang gebohrt, durch das sie hinausspähen und sehen konnte, wer vor der Tür stand.


  Wenigstens meistens. Es war möglich, außerhalb der Reichweite ihres ›Spions‹ zu stehen. Und bei der Person, die heute Einlaß begehrte, war das der Fall. Aber sie erkannte Mister Jake Dillons gelbes Packard-Cabrio auf dem Parkplatz. Es stand wie eine Rose auf einem Schrottplatz mit all den vergammelten Kisten  einschließlich Dawns 1935er Chevrolet Coupé.


  Sie fragte sich, was Dillon wollte. Aber die Antwort darauf konnte sie sich leicht denken. So lautete die Frage nur, wie sie es ihm geben sollte. Wie spröde sollte sie sich geben? Vermutlich überhaupt nicht spröde, sagte sie sich. Sie hatten sich von Anfang an verstanden. Sie hatte ihn bei Laune gehalten, indem sie nett zu dem Jungen gewesen war, den er aus dem Krieg heimgebracht hatte, und er hatte sie bei Laune gehalten, indem er ihr Probeaufnahmen arrangiert hatte. Wirklich gute Probeaufnahmen. Sie stand also in seiner Schuld. Und jetzt war er zum Kassieren da.


  Was war schon daran? Sie war lange genug in der Gegend von Hollywood, um alles über die Besetzungscouch zu wissen. Und es würde ihrer Karriere gewiß nicht schaden, wenn sie Jake Dillon als Freund hatte. Sie würde bestimmt nicht die einzige Schauspielerin sein, die nett zu Dillon war.


  Veronica Wood schlief mit ihm.


  Ob sie sauer sein wird, wenn sie herausfindet, daß ich es auch mit ihm tue? dachte sie.


  Sie rief: »Nur einen Moment bitte!« Dann ging sie zur Tür und löste die Kette und die Riegel, die man bei einer solchen Bruchbude brauchte, um sein kleines Eigentum zu schützen. Als sie damit fertig war und die Tür öffnete, hatte sie einen letzten angenehmen Gedanken. Vor drei Wochen wäre ich nicht mal bis ins Büro eines Agenten gelangt. Und jetzt werde ich es mit Mister Jake Dillon treiben, und ich sorge mich, daß die berühmte Veronica Wood sauer sein wird, wenn sie es herausfindet!


  »Hallo, Dawn, Darling«, sagte Miss Veronica Wood. »Ich hoffe, ich habe Sie nicht aus dem Bett geholt.«


  »O nein«, sagte Dawn. »Es überrascht mich wirklich, Sie hier zu sehen, Miss Wood.«


  »Es war höllisch schwierig, den Weg hierhin zu finden, das kann ich Ihnen sagen. Kann ich hereinkommen?«


  Was, zum Teufel, will sie? dachte Dawn.


  »Oh, natürlich. Verzeihen Sie«, sagte Dawn. »Bitte kommen Sie herein. Entschuldigen Sie die Unordnung in der Wohnung ...«


  »Ich habe in schlimmeren Wohnungen gewohnt«, sagte Veronica. Sie trat ein, ging zum Tisch und nahm eines der Bilder.


  »Sah ich da nicht Mister Dillons Wagen?«


  »Ja. Man hat ihn endlich repariert«, sagte Veronica. Sie warf die Aufnahme auf den Tisch. »Nicht schlecht. Wer machte die Bilder, Roger Marshutz?«


  »Ja, ja, der machte sie.«


  »Er ist ein geiler kleiner Bastard. Halten Sie die Knie zusammen, wenn Sie in seiner Nähe sind. Aber er ist ein hervorragender Fotograf. Das mit Ihren Titten hat er gut hingekriegt.«


  »Mir gefällt die Aufnahme«, sagte Dawn.


  »Sie werden die auf der Kriegsanleihen-Tournee verteilen, nehme ich an.«


  »Ja.«


  »Das dachte ich mir. Ich war in der Werbeabteilung, bevor ich herfuhr, und man unterzeichnete meine.«


  Was meint sie damit?


  »Verzeihung, ich habe nicht ganz verstanden.«


  Veronica schaute Dawn an, als wäre soeben ihr Verdacht bestätigt worden, daß sie geistig zurückgeblieben war.


  »Die Mädchen in der Werbeabteilung versahen die Autogrammkarten mit Autogrammen.«


  »Oh.«


  Natürlich, dachte Dawn. Veronica Wood ist ein Star, Stars versehen ihre Bilder nicht mit Autogrammen. Wie sollen die Fans wissen, ob der Star die Bilder selbst signiert hat oder nicht? Ich bin kein Star  jedenfalls noch nicht. Und deshalb schreibe ich meinen Namen auf die Aufnahmen. Was solls, es macht mir sogar Spaß. Aber dies wird das letzte Mal sein. Beim nächstenmal können die Mädchen der Werbeabteilung zweitausendmal ›herzliche Grüße, Dawn Morris‹ schreiben. Sie haben vielleicht ohnehin eine bessere Handschrift als ich.


  »Möchten Sie etwas trinken?«


  »Haben Sie Scotch?«


  »Nein, leider nicht, glaube ich.«


  »Dann passe ich, trotzdem danke.«


  »Ich weiß, daß ich Gin da habe.«


  »Gin macht mich geil, und später habe ich Kopfschmerzen«, sagte Veronica Wood. »Und ich mag nicht geil werden, es sei denn, ich kann etwas dagegen unternehmen. Trotzdem vielen Dank.«


  »Haben Sie einen bestimmten Grund für Ihren Besuch, Miss Wood?«


  »Nein, ich war nur in der Gegend und dachte mir, schau mal vorbei und sag guten Tag.« Veronica schaute ihr in die Augen. »Ich wollte mit Ihnen über Bobby reden.«


  Bobby? Wer, zum Teufel, ist Bobby? Oh!


  »Sie meinen Corporal Easterbrook? Was ist mit ihm?«


  »Lieutenant Easterbrook«, korrigierte Veronica. »Man gab ihm das Offizierspatent. Wußten Sie das nicht?«


  Dawn zuckte hilflos mit den Schultern. »Was ist mit ihm?«


  »Wir beide wissen, warum Sie in Jakes Haus mit ihm geschlafen haben«, sagte Veronica. »Aber ich bezweifle, daß er das weiß.«


  »Ich verstehe nicht ...«, begann Dawn.


  »Sagen wir es so, Dawn, Darling«, unterbrach Veronica. Und dann änderte sie Timbre und Tonfall ihrer Stimme und klang vornehm und kultiviert wie in ihrem letzten Film, in dem sie die auf der Sarah Lawrence School ausgebildete Tochter eines Detroiter Industriekapitäns gespielt und sich in den Chauffeur ihres Vaters verliebt hatte. Das hatte ihr eine Nominierung für den Academy Award eingebracht. »Wenn Ihre Filmkarriere nicht schon zu Ende sein soll, bevor sie begonnen hat, dann können Sie sich nicht erlauben, mich zu verärgern.«


  »Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«


  »Ich mag diesen Jungen«, sagte Veronica, und ihr Tonfall und ihr Timbre waren wieder normal. »Er ist ein guter Kerl. Er hat im Krieg Dinge durchgemacht, wie wir beide uns nicht mal vorstellen können, und er ist einfach dumm und süß genug, um zu denken, Sie haben mit ihm gefickt, weil Sie ihn mögen.«


  »Ich weiß nicht, worauf Sie hinauswollen«, sagte Dawn.


  »Ja, das wissen Sie nicht. Es ist an der Zeit, daß Bobby aus Ihrem Bett geworfen wird. Und sagen Sie mir nicht, Sie haben nicht selbst daran gedacht. Sie könnten das Verhältnis nicht aufrechterhalten, selbst wenn Sie das wollten. Sogar in seinem Lieutenant-Kostüm sieht er wie ein kleiner Junge aus. Sie können es sich nicht erlauben, in den Ruf zu kommen, halbe Kinder zu verführen.«


  »Ja, er ist jung«, sagte Dawn. »Und so süß!«


  »So stellt sich die Frage, wie Sie Bobby auf die sanfte Weise fallenlassen«, sagte Veronica. »Sie wollen Schauspielerin sein, also schauspielern Sie. Denken Sie sich aus, wie Sie es am besten anstellen. Denken Sie nur daran, wenn Sie es nicht richtig nett machen und es ihm nicht schonend beibringen, brechen Sie ihm nicht nur das Herz, sondern Sie machen mich verdammt wütend. Das wollen Sie doch nicht.«


  Dawn hatte ihren ersten rebellischen Gedanken bei diesem Gespräch, und er war nicht ganz unangenehm: Menschenskind, kann es sein, daß sie mich als Bedrohung betrachtet, als Nebenbuhlerin? Nein, das ist natürlich unmöglich. Aber ich bin nicht so verletzlich, wie sie denkt. Metro-Magnum hat Pläne mit mir  basierend auf meinen Probeaufnahmen und der Tatsache, daß sie Shirley Maxwell gefallen. Sie mag für den Academy Award nominiert sein und mit Jake Dillon ficken, aber sie hat nicht annähernd den Einfluß, den Shirley Maxwell auf ihren Mann hat. Und der ist der Boß von Metro-Magnum!


  »Ich habe nicht vor, Bob Easterbrook zu kränken, Miss Wood«, sagte Dawn. »Ich mag ihn wirklich. Sie brauchten nicht herzukommen und mir zu drohen.«


  »Das war keine Drohung, sondern eine Feststellung von Tatsachen.«


  »Nicht, daß Sie meinen, Sie könnten mir irgendwie schaden ...«


  »Oh! Das wollen wir mal klarstellen! Darling, ich vertraue Ihnen ein kleines Geheimnis an. Die wahre Macht bei Metro-Magnum hat Shirley Maxwell. Und nur für die Akten, Shirley und ich sind lange befreundet. Sie hatte auch einen Vertrag, wissen Sie. Wir waren in der Tanzgruppe eines Swimmingpool-Epos mit Esther Williams  und wir teilten eine Bude wie diese. Jedenfalls vertraute sie mir mal an, daß sie wirklich diesen dicken Zwerg liebt, den sie schließlich heiratete. Und ich vertraute ihr an, daß ich wirklich in Jake Dillon verliebt bin und ihn in einer schwachen Stunde überreden werde, mich zu heiraten. Die Konsequenz ist, Shirley weiß, daß ich die einzige Frau auf dem Filmgelände bin, die nicht versucht, den Kleinen ihres Mannes aus der Hose zu holen und in den Mund zu schieben. Und Shirley mag Jake ebenfalls  und nicht nur meinetwegen. Als ich hörte, daß Shirley Gutes zu dem Zwerg über Ihre Probeaufnahmen sagte, wußte ich, daß sie das wegen Jake sagte. Sie sehen nicht schlecht aus und haben prima Titten, aber das haben hier mindestens fünftausend andere Mädchen auch. Was glauben Sie, wie lange Sie sich halten können, wenn ich Shirley flüsterte, sie soll den Zwerg im Auge behalten, weil er heiß auf diese Sowieso, Dawn Dingsbums ist, die mit der sexy Stimme und den großen Titten?«


  Sie schauten sich einen Moment in die Augen.


  »Ich denke, wir haben uns verstanden, Miss Wood«, sagte Dawn schließlich.


  »Ja, das denke ich auch«, sagte Veronica und schlüpfte wieder in die Rolle der Pamela Hombury von Sarah Lawrence und Detroit. »Und nennen Sie mich bitte Veronica. Jetzt werden Sie ein Mitglied der Metro-Magnum-Familie sein, und da ist das nur angemessen, finden Sie nicht, Darling?«


  Dann lächelte sie und verließ Dawns Apartment.
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  Dependance B


  Foster Beverly Hills Hotel


  Beverly Hills, Kalifornien


  


  5. November 1942, 13 Uhr 25


  


  »Darf ich eintreten?« fragte der Manager des Foster Beverly Hills und steckte den Kopf durch die offene Tür.


  First Lieutenant Malcolm S. Pickering, USMCR, winkte ihn herein, hob dann den Zeigefinger an die Lippen mit der Bitte, zu warten. Pick saß auf einer Couch, deren Blumenmuster und Gestell aus imitiertem Bambus wohl eine Atmosphäre des Südpazifik schaffen sollte. Er hielt einen Telefonhörer am Ohr.


  »Ich weiß, daß sie in einem Bundesgebäude sind«, sagte er. »Oder vielleicht ist es das Postamt. Versuchen Sie es bitte? Es ist an der Westküste, in Los Angeles oder so. Eine Unterabteilung der Abteilung Öffentlichkeitsarbeit des Marine-Corps. Ich danke Ihnen.«


  Er legte den Hörer auf.


  »Lieutenant Pickering, ich bin Gerald Samson, der Manager. Ich bitte um Verzeihung wegen der Panne. Wir konnten einfach Ihre Reservierung nicht finden.«


  »Kein Problem«, sagte Pick. »Es ist ja alles geregelt worden.« Er wies in die Runde. »Sehr schön hier. Lieutenant Dunn und ich, wir fühlen uns hier richtig heimisch. Es fehlt nur eines.«


  »Was?«


  »Knackige, barbusige Jungfern mit Grasröckchen«, sagte Pick.


  »Und giftige Insekten«, sagte Lieutenant Bill Dunn, der ins Zimmer trat, während hinter ihm das Wasser einer Toilette rauschte. »Jede Menge große, giftige Insekten.«


  Mister Samson lächelte beklommen. Vor fünfunddreißig Minuten hatte ihn Paul Dester, der stellvertretende Manager, zu Hause angerufen. Dester erklärte ihm, daß zwei Offiziere des Marine-Corps in der Halle waren und darauf bestanden, daß sie durch das Andrew Foster Hotel in San Francisco ein Zimmer hatten reservieren lassen. Dester fand keine solche Reservierung (sie hätte auf den Namen eines Lieutenant Pickering lauten müssen), und so rief er im Andrew Foster Hotel an, um das zu überprüfen. Und dort erklärte ihm sein Kollege, er sei ganz sicher, daß nichts für Lieutenant Pickering reserviert worden war. Er hätte sich bestimmt erinnert; Lieutenant Pickering war Andrew Fosters Enkel.


  Daraufhin mußte Dester seinen Chef anrufen und ihn fragen, was er tun solle.


  »Ist eine Dependance frei?«


  »Nur B, und die halten wir für Spencer Tracy frei. Für Mister Tracys Freunde. Sie werden morgen eintreffen.«


  »Geben Sie Pickering die Dependance B und schicken Sie Obst und Käse und Champagner hin. Um Mister Tracys Freunde können wir uns später sorgen. Ich bin sofort drüben.«


  Als Mister Samson das Zimmer betrat, waren Obst, Käse und Champagner unberührt. Der Grund dafür wurde fast sofort offenkundig, als ein Page mit Flaschen Scotch und Bourbon, Gläsern und Eis eintraf.


  »Wie viele Schlafzimmer gibt es hier?« fragte Pick.


  »Drei, Mister Pickering.«


  »Ein Gast von mir und ein Gast von ihm werden irgendwann heute nachmittag eintreffen. Captain Charles Galloway mit Begleitung. Sie werden ein größeres Schlafzimmer brauchen.«


  »Das wäre das Palmenzimmer«, sagte Samson und nickte zu einer der Türen hin. »Wir werden Ausschau nach Captain Galloway halten, Sir.«


  »Danke«, sagte Pick. Dann klingelte das Telefon, und er schnappte sich den Hörer.


  »Ich habe eine Abteilung Öffentlichkeitsarbeit des Marine-Corps gefunden, Sir. Sie ist im Postamt. Soll ich dort anrufen?« fragte der Telefonist.


  »Bitte«, sagte Pick und hielt die Sprechmuschel zu. »Wir wollen ein Schlückchen trinken, um den Staub des Trails herunterzuspülen, Mister Samson. Leisten Sie uns Gesellschaft?«


  


  


  »Los Angeles Abteilung Öffentlichkeitsarbeit des Marine-Corps, Lieutenant Macklin am Apparat.«


  »Ich versuche, Major Dillon zu finden«, sagte der Anrufer.


  »Darf ich fragen, mit wem ich spreche?«


  »Mein Name ist Pickering.«


  »Lieutenant Pickering?«


  »Richtig.«


  »Wo sind Sie, Lieutenant?«


  »Ich habe zuerst gefragt. Wo ist Dillon?«


  »Einen Moment, bitte«, sagte Macklin und deckte die Sprechmuschel mit der Hand ab. Er hatte vor kurzem einen Auszug aus der Personalakte von First Lieutenant Pickering, Malcolm S., USMCR, gesehen; und Pickering war erst so kurz First Lieutenant, daß der Glanz seines Balkens noch nicht stumpfer geworden sein konnte.


  Ich bin dienstälter, und ich brauche mir von diesem Klugscheißer nichts gefallen zu lassen. Andererseits werden wir in den nächsten zwei Wochen zusammen sein, und es wäre besser, wenn ein freundliches Klima zwischen uns herrscht.


  »Major, Lieutenant Pickering ist am Apparat«, sagte Macklin.


  Jake Dillon nahm den Telefonhörer entgegen. »He, Pick, wo sind Sie?«


  »Im Beverly Hills.«


  »Ist Dunn bei Ihnen?«


  »Putzmunter und quietschvergnügt.«


  »Sie sollten im Roosevelt sein.«


  »Ich mag das Roosevelt nicht«, sagte Pick.


  »Haben Sie einen gezwitschert?«


  »Noch nicht. Das Zwitscherwasser ist soeben erst gebracht worden.«


  »Wo sind Sie im Beverly Hills?«


  »Dependance B. Hat eine bezaubernde Südpazifik-Atmosphäre. Sie sollten das sehen.«


  »Das werde ich. Ich bin gleich dort. Und Sie sollten da sein, wenn ich eintreffe. Sie beide.«


  »Aye, aye, Sir. Was immer der Major wünscht, Sir.«


  »Lassen Sie mich ›nüchtern‹ hinzufügen«, sagte Dillon und legte den Hörer auf. Er schaute Macklin an. »Nun, das sind zwei von dreien. Oder fünf von sechs, wenn wir die drei mitzählen, die wir schon im Roosevelt haben. Ich glaube, wir werden kein Problem mit Captain Galloway haben.«


  »Sie sind nicht im Hollywood Roosevelt, Sir?«


  »Sie sind im Foster Beverly Hills.«


  »Ich verstehe das nicht, Sir.«


  Das Telefon klingelte, und abermals meldete sich Lieutenant Macklin auf die vorgeschriebene militärische Art und Weise.


  »Sir«, sagte der Anrufer. »Ich möchte bitte mit Major Dillon sprechen. Mein Name ist Corp  Lieutenant Easterbrook.« Macklin hielt die Sprechmuschel zu.


  »Lieutenant Easterbrook, Sir.«


  Nach Lieutenant Macklins Ansicht war die Ernennung von Corporal Easterbrook zum Offizier ein Affront für jeden Berufsoffizier, der sich das Offizierspatent auf die harte Art und Weise verdient hatte. Der richtige Weg (und der härteste), um sich das Offizierspatent zu verdienen, war natürlich der durch die Militärakademie Annapolis. Er war Annapolis-Absolvent. Aber wer das nicht war, konnte die Offiziersanwärterschule besuchen und so wenigstens einen Teil der Grundkenntnisse erwerben, die ein Berufsoffizier brauchte. So konnten diejenigen ausgesondert werden, die nicht als Offizier in Frage kamen. Der Dienst als Corporal auf Guadalcanal sollte nicht ausreichen für eine Beförderung zum Offizier.


  Bei diesen Gedanken dachte Macklin wieder mal an seine eigene Beförderung. Wenn er sich am Telefon mit Captain Macklin am Apparat, Sir hätte melden können, wäre Pickerings Tonfall vielleicht etwas respektvoller gewesen.


  Dillon nahm den Telefonhörer entgegen.


  »He, Osterhäschen, wo sind Sie? Wie war der Urlaub?«


  »Einfach prima, Sir. Ich bin auf dem Flughafen, Sir. Sie sagten, ich soll anrufen, wenn ich eintreffe.«


  »Großartig. Nehmen Sie sich ein Taxi, und lassen Sie sich zu folgender Adresse fahren  Moment mal. Warten Sie in zehn Minuten vor dem Haupteingang. Lieutenant Macklin wird Sie abholen. Sie kamen mit TWA, richtig?«


  »Jawohl, Sir.«


  »In zehn Minuten vor dem Haupteingang«, sagte Dillon und drückte die Gabel mit dem Finger hinunter. Dann wählte er eine Nummer aus dem Gedächtnis.


  »Jake Dillon«, sagte er, während Macklin ihn neugierig ansah. »Ist Veronica Wood auf dem Gelände? Holen Sie sie bitte ans Telefon?«


  Er wandte sich an Macklin.


  »Der Kombiwagen ist hier?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Sie holen das Osterhäschen ab und bringen es zum Foster Beverly Hills, Dependance B. Ich werde Sie dort treffen. Es wird Zeit, daß Sie Pickering und Dunn kennenlernen. Und die wissen vielleicht auch, wo Galloway ist.«


  »Aye, aye, Sir«, sagte Macklin.


  »Hallo, Baby«, sagte Jake am Telefon. »Freut mich, daß ich dich erreicht habe. Ich möchte, daß wir uns treffen, so schnell du kannst. Im Foster Beverly Hills?«


  Es folgte eine Pause.


  »Ich möchte auch nicht in der verdammten Polo Lounge im Beverly herumhocken. Du wirst ein paar Freunde von mir kennenlernen, Marines. Sie sind in B.«


  


  


  »Junge, Junge, das ist klasse!« sagte Second Lieutenant Robert F. Easterbrook, USMCR, zu First Lieutenant R. B. Macklin, USMC, als sie über den von Palmen gesäumten Zufahrtsweg zum Eingang des Foster Beverly Hills Hotel fuhren.


  Lieutenant Macklin ignorierte ihn und hielt Ausschau nach einem Parkplatz. Eine weitere von Major Dillons merkwürdigen Ansichten war, daß Unteroffiziere und Mannschaften fast immer für etwas Nützliches eingesetzt werden konnten, anstatt Offiziere herumzufahren, und daß deshalb die Offiziere (das hieß natürlich Macklin; Dillon fuhr gewohnheitsmäßig seinen eigenen Wagen) sich selbst fahren mußten.


  Er entdeckte einen freien Parkplatz und wollte hinfahren. Ein Page hob eine Hand und stoppte ihn.


  »Wir kümmern uns um den Wagen, Sir«, sagte der Page. »Werden Sie hier wohnen?«


  »Wir sind hier, um Major Dillon zu treffen«, sagte Macklin. »Ich bezweifle, daß es einem Zivilisten erlaubt ist, ein Militärfahrzeug zu fahren. Ich werde den Wagen selbst parken. Trotzdem vielen Dank.«


  Der Page überlegte kurz, zuckte dann mit den Schultern und trat zur Seite.


  Macklin parkte den Kombi. Sie stiegen aus, und Macklin schloß den Wagen sorgfältig ab. Dann ging er mit Lieutenant Easterbrook zum Hotel.


  »Wie finden wir Dependance B?« fragte er den Portier.


  »Darf ich fragen, wen Sie besuchen möchten, Sir?«


  »Major Homer Dillon, USMC.«


  »Das muß sieh um einen Irrtum handeln, Sir. Es ist kein Major Dillon in Dependance B.«


  »Wie wäre es mit einem Lieutenant Pickering?« fuhr Macklin ihn an.


  »Einen Augenblick, Sir«, sagte der Portier. »Ich werde feststellen, ob Lieutenant Pickering da ist. Nennen Sie mir bitte Ihren Namen.«


  »Macklin«, sagte Macklin. »Lieutenant R. B. Macklin.«


  Der Portier ging zum Telefon, nahm den Hörer ab und wählte. »Verzeihen Sie«, sagte er, als sich jemand meldete. »Hier ist ein Lieutenant Mackerel an der Tür, der Lieutenant Pickering besuchen möchte. Darf ich ihn passieren lassen?«


  »Er nannte Sie ›Mackerel‹«, bemerkte Lieutenant Easterbrook. »Lieutenant Makrele.« Er kicherte.


  »Wenden Sie sich am Empfang nach rechts, Lieutenant«, sagte der Portier und wies die Richtung. »Und dann gleich nach links. Dependance B ist das zweite Gebäude.«


  »Vielen Dank«, sagte Lieutenant Macklin ziemlich frostig. »Folgen Sie mir, Easterbrook!«


  


  


  Es blieb gerade genug Zeit für Lieutenant Macklin, sich mit den Lieutenants Dunn und Pickering bekannt zu machen, dann trafen Captain Charles M. Galloway und Mrs. Carolyn Ward Spencer ein, gefolgt von einem Pagen, der ihr Gepäck trug.


  »Vorläufig ist geplant, daß Sie und Charley sich dort einquartieren«, sagte Pick und wies zu der Tür zum Palmenzimmer. »Wenn Sie lieber was anderes hätten, könnten wir versuchen ...«


  »Dies ist wunderbar«, sagte Carolyn. »Danke, Pick. Ich wiederhole mich, aber wie Sie das immer hinkriegen ...«


  »Genießen Sie es, solange Sie das können«, sagte Pick. »Ich brauche nicht mehr die Äpfel des Skippers zu polieren; Dunn braucht das ebenfalls nicht mehr. Wir sind jetzt Fluglehrer.«


  »Ich hörte davon«, sagte Charley. »Ich denke, das ist vernünftig.«


  »Ich kann nicht glauben, daß Sie das sagen. Gefällt Ihnen die Vorstellung, Fluglehrer zu sein?«


  »Er wird keiner«, sagte Carolyn. »Jemand blies auf der Trompete, und Charley folgt dem Ruf wieder hinüber.«


  »Wie haben Sie das arrangiert, Skipper?« fragte Dunn.


  »Sauberer Lebenswandel, Mister Dunn«, erwiderte Galloway. »Du solltest es mal damit versuchen. Es bewirkt Wunder.«


  Sauberer Lebenswandel, ha! dachte Lieutenant Macklin. Was der Captain mit dieser Frau vorhat, ist nichtehelicher Beischlaf. So etwas geziemt sich nicht für einen Offizier und Gentleman, weder de facto noch de jure.


  »Besteht die Möglichkeit, daß wir mitkommen können, Skipper?« fragte Pick.


  »Nein«, sagte Galloway. »Ich habe gefragt, und die Antwort war nein. Jemand sagte sich, daß ihr beiden Clowns euer Gewicht in Gold wert seid. Aber danke, Pick. Ich wünschte, es wäre anders.«


  »Dies muß die Stätte sein, an der ich Marines in der Brunftzeit riechen kann«, ertönte eine weibliche Stimme von der Türschwelle her.


  Das ist Veronica Wood! erkannte Lieutenant Macklin überrascht. Hat sie tatsächlich gesagt, was ich gehört habe?


  Veronika Wood durchquerte den Raum und gab Lieutenant Easterbrook einen schmatzenden Kuß. Dann ging sie zu Jake Dillon und küßte ihn ein wenig intimer.


  »Bobby bekommt den ersten Kuß«, sagte Veronica, »weil er hübscher ist als du, auch wenn du mein Verlobter bist.«


  »Allmächtiger«, sagte Jake.


  Was sagte sie? ›Verlobter‹? dachte Macklin.


  Veronica schaute sich um und bemerkte erst jetzt Carolyn. Sie ging zu ihr und küßte sie auf die Wangen. »Die Ostküsten-Präsidentin der Liebchen des Marine-Corps. Wann haben wir uns zum letzten Mal gesehen?«


  »Im Willard Hotel in Washington«, sagte Carolyn.


  »Richtig!« sagte Veronica und fügte anklagend hinzu: »Sie hatten versprochen, mir zu schreiben, aber das haben Sie nie getan.«


  »Ich dachte, Sie sagen das nur aus Höflichkeit«, erwiderte Carolyn.


  »Quatsch. Wir müssen zusammenhalten. Nehmen Sie an der Tournee teil?«


  »Nein, sie nimmt nicht teil«, sagte Jake Dillon. »Was uns zum Thema bringt. Genießt die Nacht, Kinder, denn morgen ist alles vorüber. Morgen um null-neun-null-null Uhr versammeln wir uns alle im Hollywood Roosevelt, mit gepacktem Gepäck und bereit, in den Bus zu steigen ...«


  »Bus?« fragte Pick. »Höre ich Bus?«


  »Der Greyhound Bus, den wir gechartert haben, um jeden auf der Tournee zu transportieren«, erklärte Dillon. »In dem leider kein Platz für sonst jemand ist.«


  »Du solltest besser noch einen Platz finden, Jake«, sagte Veronica, »oder es wird zwei leere Plätze in deinem Bus geben.«


  »O Gott«, sagte Jake, aber es war eine Kapitulation,


  Nicht zu fassen! dachte Macklin. Er erlaubt dieser Frau tatsächlich, bei der Tournee dabeizusein  diesem Liebchen des Marine-Corps, um ihre eigenen Worte zu benutzen. Es wird Fragen ihretwegen geben, Fragen, die das Corps in Verlegenheit bringen werden.


  »Jake, wenn es Probleme gibt ...«, begann Carolyn, doch Veronica unterbrach sie.


  »Keine Probleme, nicht wahr, Jake?«


  »Keine Probleme, Carolyn«, sagte Jake. »Aber ich weiß nicht, wie wir das mit den Hotelzimmern machen ...«


  »Kein Problem«, sagte Veronica. »Ich bleibe in deinem Zimmer, und Charley und Carolyn nehmen meins.«


  »Ja«, sagte Jake. »Das klappt.«


  Sie ist absolut schamlos! dachte Macklin. Beide sind schamlos! Wenn das herauskommt, wie werde ich dann dastehen? Wenn es einen Skandal gibt, und das sieht ganz danach aus, kann ich meine Beförderung vergessen.


  »Major, Sir«, sagte Pick. »Sind noch weitere logistische Probleme zu lösen? Oder können wir anfangen, zu überlegen, wie wir unsere letzte Nacht in Freiheit genießen?«


  »Solange Ihnen klar ist, Pick, daß dies Ihre letzte Nacht in Freiheit ist, und sich von jetzt an benehmen, ist das alles.«


  »In diesem Fall wird der zum Tode Verurteilte damit anfangen, seine Henkersmahlzeit zu trinken«, sagte Pick.


  »Lieutenant«, fragte Lieutenant Easterbrook, »darf ich das Telefon benutzen? Ich möchte jemand anrufen.«


  »Jemand namens Dawn, nehme ich an«, sagte Veronica. »Nun, jetzt wissen wir, wie Bobby die Nacht verbringen will, nicht wahr?«


  Lieutenant Easterbrook wurde rot, aber anscheinend bemerkte das niemand.
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  Kryptographische Abteilung


  Supreme Headquarters South West Pacific Ocean Area


  Brisbane, Australien


  


  8. November 1942, 11 Uhr 45


  


  Brigadier General Fleming Pickering, USMCR, war in äußerst schlechter Stimmung. Er hatte soeben einen abgefangenen MAGIC-Funkspruch von Pearl Harbor entschlüsselt. Das Dumme war, daß er nicht sehr gut im Bedienen der Entschlüsselungsmaschine war und anderthalb Stunden gebraucht hatte, um einen abgefangenen Funkspruch zu entschlüsseln, in dem ein japanischer Admiral weitschweifig seine Untergebenen ermahnt hatte, ihre Sache gut zu machen  lang und breit hatte er davon geschwafelt, und das hatte offenkundig so viel mit der Kriegsführung zu tun wie der Preis von Schuhcreme in Peoria, Illinois.


  General Pickering war sich darüber im klaren, daß er nur sich selbst die Schuld für seine gegenwärtige schlechte Laune geben konnte. Zum einen hatte General Pickering großartig den Leuten in Pearl Harbor befohlen, ihm ›alles und jedes‹ zu schicken. General Pickering der Große würde entscheiden, was wichtig war und was nicht. Zum anderen hatte General Pickering der Große dies regelmäßig von Major Hon Song Do erledigen lassen und sich erfolgreich davor gedrückt, die Benutzung der Ent- und Verschlüsselungsmaschine zu erlernen. Wenn General Pickering der Große sich nicht davor gedrückt hätte, dann hätte er den MAGIC-Funkspruch schon vor einer Stunde entschlüsselt, analysiert und die zehn Seiten japanische Schwafelei von Blödsinn in den Reißwolf gesteckt und dann die Schnipsel in den Beutel zum Verbrennen gegeben. Und schließlich hatte General Pickering der Große, der Drückeberger und der Idiot als Corporal gelernt, daß man eines nicht im Marine-Corps tun sollte  sich freiwillig für irgend etwas zu melden. Dennoch hatte er sich freiwillig gemeldet, in das Verlies zu gehen. Die Tatsache, daß das immer noch anständig von ihm war, änderte nichts daran, daß er diesen schönen Sonntagmorgen in einer verdammten Stahlzelle drei Stockwerke unter dem Erdgeschoß verbringen mußte, in einem Kellergeschoß, in dem Wasser von den verdammten Wänden lief.


  Das Telefon klingelte.


  Pickering nahm den Hörer ab. »Ja?« knurrte er.


  »General Pickering?«


  »Am Apparat«, blaffte er.


  »Sir, hier spricht Sergeant Widakovich.«


  Wer, zum Teufel, ist Sergeant Widakovich? Ah ja. Dieser gewaltige polnische Militärpolizist. Der sieht aus, als könnte er einen Pflug ziehen. Seine Hände sind so groß, daß die Tommy Gun, ohne die ich ihn noch nie gesehen habe, darin wirkt wie eine Spielzeugwaffe von Woolworth.


  »Was kann ich für Sie tun, Sergeant?«


  »General, verzeihen Sie die Störung ...«


  Schon gut, Sergeant. Der Klang der menschlichen Stimme hat etwas Beruhigendes. Ich dachte schon, ich würde den Rest meines Lebens hier allein sein.


  Er schaute auf seine Armbanduhr.


  Oh, verdammt, Viertel vor zwölf. Hart soll mich um zwölf Uhr ablösen. Sag mir bitte nicht, Sergeant, daß Hart angerufen hat und sich verspäten wird.


  »Was ist los, Sergeant?«


  »Sir, hier ist ein Offizier. Ein Lieutenant Colonel vom Marine Corps ...«


  Das muß der Idiot sein, der den anderen Idioten ablöst, den der CINCPAC als Verbindungsoffizier herschickte. Wenn das Corps einen Vorrat an idiotischen Lieutenant Colonels hat und nicht weiß, was es damit anfangen soll, macht es sie offenbar zu Verbindungsoffizieren. Was, zur Hölle, will der? Ich sagte, daß ich nicht gestört werden will, wenn ich hier unten bin.


  »... er hat über eine Stunde gewartet, Sir ...«


  Gut, laß den Hurensohn warten.


  «... und ich dachte, ich sollte Ihnen das sagen, Sir.«


  »Danke, Sergeant.«


  »Sein Name ist Stecker, Sir.«


  »Sagen Sie das noch mal, Sergeant!«


  »Es ist Lieutenant Colonel Stecker, Sir.«


  »Ich komme sofort, Sergeant. Danke.«


  


  


  Pickering wartete ungeduldig, während die Stahltür zum Vorraum der kryptographischen Abteilung geöffnet wurde. Dazu mußten zwei Schlösser aufgeschlossen und zwei Riegel zurückgeschoben werden. Schließlich schwang die Tür knarrend auf.


  »General«, sagte Lieutenant Colonel Jack Stecker, USMCR, »ich wollte nicht stören ...«


  »Mensch, Jack, ich freue mich, Sie zu sehen!«


  Er reichte Stecker die Hand und legte einen Arm um seine Schulter.


  »Wann sind Sie eingetroffen? Was tun Sie hier?«


  »Gestern abend ...«, begann Stecker.


  »Gehen Sie mit mir zurück«, unterbrach Pickering. »Wenn sich der CINCPAC meldet und keine sofortige Antwort erhält, pinkeln die sich in die Hosen.«


  »Sir«, fragte Sergeant Widakovich, »wollen Sie den Colonel mit hineinnehmen? Er steht nicht auf der Liste.«


  »Wenn jemand etwas sagt, Sergeant, dann erklären Sie ihm, daß Sie sogar diese Tommy Gun auf mich gerichtet haben und ich ihn trotzdem mitgenommen habe.«


  »Jawohl, Sir, General«, sagte Sergeant Widakovich lächelnd.


  »Ich kann auch warten«, sagte Stecker beklommen. »Ich habe viel Zeit.«


  »Kommen Sie mit ins Verlies, Jack«, sagte Pickering, ergriff ihn am Arm und führte ihn über den inneren Gang zum MAGIC-Raum. Er schloß die Tür auf und forderte ihn mit einer Geste zum Eintreten auf. Dann folgte er ihm hinein, zog die Tür zu und schloß sie ab.


  »Was ist das hier?«


  »Fragen Sie nicht, Jack«, sagte Pickering. »Wie wäre es mit Kaffee? Ich habe soeben eine Kanne frischen gekocht.«


  »Danke«, sagte Stecker. Als er die Entschlüsselungsmaschine sah, die Pickering entgegen seinen eigenen Vorschriften nicht abgedeckt hatte, überwältigte ihn die Neugier. »Was ist das für ein Ding?«


  »Fragen Sie nicht, Jack.« Pickering nahm die Abdeckplane vom Haken an der Wand und breitete die Plane über der Maschine aus.


  »Entschuldigung«, sagte Stecker.


  »Wir können über etwas anderes reden«, sagte Pickering. »Erzählen Sie mir zum Beispiel von Dick.«


  »Er darf aus dem Bett raus. Mit einer Art Laufgestell«, berichtete Stecker. »Nach einer neuen Theorie soll es gut sein, wenn die Patienten sich früh bewegen. Je früher, desto besser.«


  Er sah Pickering in die Augen. »Ich glaube, er hat starke Schmerzen, aber er will nichts außer Aspirin nehmen.«


  »Er hat geschrieben?«


  »Ich sah ihn. Ich habe einen langen Weg via Pearl Harbor hinter mir.«


  »Haben Sie auch Elly gesehen?«


  »Ja. Deshalb bin ich hier. Ich wollte Ihnen für alles danken ...«


  »Reden Sie keinen Quatsch«, unterbrach Pickering. »Geht es Elly gut? Ich hatte keine Möglichkeit, das selbst festzustellen.«


  »Ja, es geht ihr gut. Sie haben ihr ein so schönes Apartment besorgt!«


  »Und sie hat Patricia kennengelernt?«


  »Ja, das hat sie. Das ist ein weiterer Grund, weshalb ich herkam.« Er griff in die Brusttasche seines Uniformrocks, zog ein Kuvert heraus und gab es Pickering. »Von Patricia.«


  »Danke.« Pickering warf einen Blick auf den Umschlag und steckte ihn ein. »Was tun Sie also hier? Sie sind gestern abend eingetroffen?«


  »Ja. Ich bin hier sozusagen stationiert. Ich bin das erste Mitglied der Vorausabteilung, aber man nennt sie nicht so.«


  »Was ist Ihre Aufgabe?«


  »Dinge arrangieren, hier und auf Neuseeland. Ich kümmere mich um die Division, wenn sie abgelöst wird und zur Erholung und Neuausrüstung hier eintrifft. Man hat mir das Bataillon abgenommen.«


  Das klingt, als ob man ihn aus wichtigem Grund abgelöst hat, dachte Pickering. Das glaube ich nicht, aber ich werde ihn bestimmt nicht fragen.


  »Warum haben Sie nicht angerufen, als Sie eingetroffen sind?«


  »Ich mußte mir ein Quartier besorgen und den Verbindungsoffizier des Marine-Corps aufsuchen.«


  »Mit der Quartiersuche haben Sie Zeit vergeudet«, sagte Pickering. »Sie wohnen bei mir. Ich habe ein kleines Haus. Vier Schlafzimmer, und wir sind nur zu zweit ...«


  Er wurde von einem tiefen, mißtönenden Geräusch unterbrochen. Dann klopfte jemand gegen die Stahltür, daß sie vibrierte wie eine Trommel.


  »Was ist das?« fragte Stecker.


  »Meine Ablösung ist eingetroffen.« Pickering ging zur Tür, schloß auf und öffnete sie.


  Second Lieutenant George F. Hart, USMCR, trat ein. Er trug das Abzeichen eines Adjutanten.


  Warum überrascht mich das? dachte Stecker. Pickering ist General. Und Generals haben Adjutanten.


  »Ich kann Ihnen nicht sagen, wie es mich freut, Sie zu sehen, George«, sagte Pickering. »Haben Sie Colonel Stecker kennengelernt, als Sie auf Guadalcanal waren?«


  »Nein, Sir.«


  »Jack, dies ist George Hart.«


  »Guten Tag, Hart«, sagte Stecker.


  »Guten Tag, Sir«, erwiderte Hart. Einen Augenblick später überraschte er Stecker von neuem, denn er konnte jetzt sehen, daß Hart einen Revolver in einem Schulterholster trug. Und wiederum einen Augenblick später überraschte er Stecker zum dritten Mal, als er das Holster abnahm und Pickering übergab.


  »Ich fühle mich immer wie Edward G. Robinson in einem Film, wenn ich das Ding trage«, sagte Pickering.


  »Andererseits können die Leute nicht sehen, daß Sie es tragen«, sagte Hart. »Eine .45er ist ziemlich auffällig. Es liegt an Ihnen.«


  »Ich denke, ich bleibe der .45er treu, George. Da fühle ich mich wie Alan Ladd. Oder wie John Wayne.«


  »Wie Sie wollen«, sagte Hart.


  Pickering ging zu dem Tisch, auf dem die geheimnisvolle Maschine stand, die jetzt abgedeckt war, öffnete eine Schublade und nahm eine Colt-Pistole Modell 1911A1 heraus. Er überprüfte die Waffe, vergewisserte sich, daß sie geladen war, und schob sie hinten in den Hosenbund. Er spürte Steckers Blick und sah ihn an.


  »George und ich haben ein Abkommen«, erklärte er. »Ich darf ausgehen und allein spielen, aber nur wenn ich bis an die Zähne bewaffnet bin. Wenn Sie es ein wenig komisch finden, daß sich ein General von einem Second Lieutenant herumkommandieren läßt, müssen Sie sich an Colonel Fritz Rickabee erinnern  Sie kennen Fritz, nicht wahr, Jack?« Er wartete nicht auf eine Antwort. »Die Wahrheit ist, daß wir in Wirklichkeit für ihn arbeiten und dieser Blödsinn mit der Waffe seine Idee ist. Und wir beide fürchten ihn, nicht wahr, George?«


  »Der Colonel ist ein furchterregender Mann, Sir.«


  »Ich kenne Rickabee«, sagte Stecker. »Und ich stimme zu  er ist furchterregend.«


  »Okay, George«, sagte Pickering. »Ich werde Ihnen ein Stück vom Hochzeitskuchen retten. Oder vieleicht ist die Party noch im Gange, wenn Sie von Moore abgelöst werden.«


  »Ich vergaß, Ihnen das zu sagen, Commander Feldt ist in Ihrem Haus, er und einige andere Typen der Royal Australian Navy. Ich sagte ihm, Sie bestehen darauf, daß er dort bleibt.«


  »Guter Mann«, sagte Pickering, und abermals spürte er Steckers Neugier. »Staff Sergeant Koffler wird um zwei Uhr getraut. Das ist einer der Funker, die von Killer McCoy und Co. von Buka geholt wurden. Ich werde die Braut zum Altar führen. Danach werde ich wohl mehr trinken, als gut für mich ist. Sie begleiten mich.«


  »Das klingt nach einer ausgezeichneten Idee«, sagte Stecker.
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  Saint Bartholomews Church


  Brisbane, Australia


  


  8. November 1942, 13 Uhr 45


  


  Als Pickering und Stecker in Pickerings 1938er Jaguar-Coupe vorfuhren, standen Lieutenant Commander Eric Feldt, Royal Australian Navy Reserve, ein RAN-Lieutenant, ein RAN-Chief Petty Officer und zehn RAN-Matrosen vor der Kirche. Sie waren alle im großen Dienstanzug (im Fall der Offiziere und des Chiefs Petty Officers schloß das Säbel ein).


  Der Chief rief etwas Unverständliches in der australischen Version der englischen Sprache, woraufhin er, der Lieutenant und die Mannschaften die Hacken zusammenknallten und stillstanden.


  Commander Feldt fühlte sich jedoch nicht an die Einzelheiten militärischer Höflichkeit gebunden, wie sie für gewöhnlich zwischen Offizieren einer alliierten Macht praktiziert werden.


  Er wartete, bis Pickering aus dem Jaguar auftauchte. Dann stemmte er die Hände in die Hüften und sagte: »Ich fragte mich schon, wo, zur Hölle, Sie bleiben, Pickering. Die verdammte Braut ist schon seit einer Stunde hier.«


  Lieutenant Colonel Steckers Augen weiteten sich. Er war ziemlich schockiert.


  Der RAN-Lieutenant blickte gekränkt drein. Er hob die Hand und grüßte auf britische Weise mit der Handfläche nach außen und behielt diese Position.


  Pickering erwiderte den Gruß des Lieutenants. »Guten Tag, Mister Dodds.« Dann wandte er sich an Feldt. »Guten Tag, Commander Feldt. Es freut mich, daß Sie für diesen freudigen Anlaß Zeit in Ihrem vollen Terminkalender gefunden haben.«


  »Nun, ich konnte nicht zulassen, daß Sie herumlaufen und sagen, daß alle Australier Arschlöcher sind, oder?« Er blickte Colonel Stecker an. »Sie sind neu.«


  »Colonel Stecker, darf ich Ihnen Commander Feldt vorstellen?« sagte Pickering förmlich, aber lächelnd. »Commander Feldt befehligt die Küstenbeobachter-Organisation.«


  »Danke«, sagte Colonel Stecker, als Feldt ihm die Hand gab  so lässig, daß es fast beleidigend wirkte.


  »Wofür?« fragte Feldt mißtrauisch. »Es war verdammt das mindeste, was wir für Koffler tun konnten; er ist einer von uns.«


  »Ich war Kommandeur des Zweiten Bataillons des Fünften auf Guadalcanal«, sagte Stecker. »Wir wissen, was die Küstenbeobachter für uns getan haben. Deshalb danke ich Ihnen.«


  Commander Feldt wirkte jetzt sehr verlegen.


  »Was genau haben Sie für Sergeant Koffler getan, Eric?« fragte Pickering. »Abgesehen davon, daß Sie die Trauung mit Ihrer Anwesenheit beehren?«


  »Wie, verdammt noch mal, sieht das aus? Wenn der Junge und seine Braut die Kirche verlassen, werden sie unter einem Spalier von Säbeln gehen. Unseren und euren. Eigentlich sind es keine Säbel. Wir nehmen die Macheten, die wir von den Feldzeugleuten erhielten. Die Macheten sind fast so groß wie Säbel. Ich schickte den Jungen, der humpelt ...«


  »Lieutenant Moore?«


  »Richtig. Ich schickte ihn hinter die Kirche, damit er mit den Jungs übt.«


  »Was übt er mit den Jungs?«


  »Ich weiß nicht, wie es das verfluchte Marine-Corps hält, Pickering«, sagte Commander Feldt, »aber in der australischen Navy hebt jeder seinen verdammten Säbel gleichzeitig auf Kommando, wenn es soweit ist. Als ich den Jungen, der humpelt, fragte, ob er weiß, wie das gemacht wird, sagte er nein, und so schickte ich ihn hinter die Kirche, um zu üben.«


  »Mit Erlaubnis des Generals werde ich mir die Übung ansehen«, sagte Lieutenant Colonel Stecker förmlich, konnte jedoch ein Lachen nicht unterdrücken.


  »Nur zu«, sagte Pickering. »Wir haben noch fünf oder zehn Minuten.«


  Feldt wartete, bis Stecker außer Hörweite war.


  »Er arbeitet für Sie?«


  »Nein. Er ist hier, um Dinge für die Erste Division des Marine-Corps zu arrangieren.«


  »Sagte er nicht, er war Bataillonskommandeur?«


  »Das war er bis vor einer Woche oder so.«


  »Aber er wurde abgelöst, wie? Der Mann sieht für mich ziemlich fähig aus. Was hat er falsch gemacht?«


  »Er ist sehr fähig«, sagte Pickering kühl. »Jack Stecker hat unsere Tapferkeitsmedaille, Eric. Das Gegenstück zu eurem Victoria Cross.«


  »Dann muß er wirklich Scheiße gebaut haben  wie ihr verdammten Yankees sagt , wenn er abgelöst wurde.«


  »Eric«, sagte Pickering heftig, »wieder einmal geht mit Ihnen das Mundwerk durch, und Sie reden unaufgefordert dummes Zeug über Dinge, von denen Sie keine Ahnung haben.«


  Feldt hielt seinem Blick stand. »Guter Freund von Ihnen, wie?«


  »Das hat damit absolut nichts zu tun.«


  »Um das Thema zu wechseln, ich sprach heute morgen mit dem Vater der Braut.«


  »Ich wage kaum zu fragen, was Sie ihm sagten.«


  »Ich sagte ihm, daß Daphne im Militärdienst war, für mich arbeitete und ich kein feineres Mädchen kenne. Und ich sagte ihm, daß der Junge, den sie heiratet, in Ordnung ist, obwohl er Ami ist, und daß der Vater der Braut meiner Ansicht nach hier sein sollte.«


  »Und?«


  »Und er sagte, es sei eine Schande für ihn und seine Frau vor all ihren Freunden, was die beiden getan haben, und er habe keine Tochter mehr.«


  »Mein Gott!«


  »So sagte ich ihm, da ich jetzt einen Beweis dafür habe, was für ein verdammtes Arschloch er ist, werde ich ihm, wenn er heute irgendwo in die Nähe Brisbanes kommt  oder in die Nähe der Kirche  sein rechtes Bein brechen und in den Arsch schieben.«


  »Gut gesagt, Eric, gut gesagt.«


  Ein dünner junger Mann in der Kleidung eines Geistlichen trat aus der Kirche und ging schnell zu ihnen.


  »General Pickering«, sagte er, »der Pfarrer ist jetzt bereit für Sie.«


  »Sagen Sie dem verdammten Pfarrer, er soll die Hosen anbehalten«, polterte Commander Feldt. »Die verdammten Amis üben noch mit ihren verdammten Macheten.«
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  Water Lily Cottage


  Brisbane, Australien


  


  8. November 1942, 18 Uhr 45


  


  Brigadier General Fleming Pickering war in weitaus besserer Stimmung als am Mittag im Verlies. Das lag vermutlich an den sechs Famous Grouse Whiskys, die er zusätzlich zu dem Champagner bei dem Empfang für Staff Sergeant und Mrs. Stephen M. Koffler getrunken hatte, seit er, Colonel Stecker, Commander Feldt und Major Hon Song Do im Water Lily Cottage eingetroffen waren.


  »Habe ich Ihnen jemals erzählt, Jack, daß Patricia und ich ernsthaft hofften, eines Tages würde Pick Ernie Sage heiraten?«


  »Ich weiß nicht, von wem Sie reden, Fleming«, erwiderte Jack Stecker verwirrt.


  »Das klingt, als ob er seinen Sohn an eine Mieze verkuppeln will«, sagte Commander Feldt. »Pickering, alter Junge, Sie sind stinkbesoffen.«


  »Ernie Sage ist die schönste, charmanteste junge Lady, die ich je gekannt habe«, erklärte Pickering empört und mit ein wenig schwerer Zunge. »Im übrigen, Eric, ist sie derzeit  wie soll ich es bezeichnen  romantisch liiert mit Killer McCoy.«


  »Romantisch liiert?« fragte Feldt. »Was ist denn das für ein Scheiß? Warum vögelt der Killer sie nicht, wenn sie so verdammt schön ist?«


  »Weil er ein Offizier des Marine-Corps und ein Gentleman ist, Eric«, sagte Pickering feierlich. »Offiziere des Marine-Corps vögeln nicht. Sie verbreiten Pollen nach Art und Weise eines Gentleman.«


  »Haben Sie jemals die Story gehört, Flem?« fragte Colonel Stecker. Er war ebenso gutgelaunt wie General Pickering. »Die über den Second Lieutenant des Marine-Corps 1917 in Paris?«


  »Welche Story über einen Second Lieutenant könnte das sein?« fragte General Pickering.


  »Er war am Pigalle«, sagte Stecker, »und die Mademoiselle, die bereits festgestellt hatte, daß er einen Monatssold in der Tasche hatte, sprach erst von Geld, als der Akt vollzogen war.«


  »Das Verbreiten des Blütenstaubs, meinen Sie, Colonel?« fragte Major Pluto.


  »Genau«, erwiderte Colonel Stecker. »Aber schließlich sagte sie ›Mon Lieutenant, der Akt ist vorüber, und bald wirst du mich verlassen. Mit großem Bedauern muß ich das Thema Geld zur Sprache bringen.‹ Woraufhin er antwortete: ›Mademoiselle, ich bin Offizier des Marine-Corps der Vereinigten Staaten. Offiziere des Marine-Corps nehmen kein Geld für erwiesene Dienste.‹«


  »Mit Verlaub, Colonel, den Witz kannte ich schon«, sagte Pluto.


  »Ich fand die Story ziemlich lustig«, sagte Stecker.


  »Wo ist der Killer jetzt, Pickering?« fragte Feldt. »Ich mag diesen Jungen.«


  »Warum nennt man ihn ›Killer‹?« fragte Pluto.


  »Er ist offenbar gut im Killen von Leuten, und deshalb mag Eric ihn«, erwiderte Pickering.


  »Pickering, ich habe gefragt, wo der Killer ist, und Sie stellen sich taub«, sagte Feldt in klagendem Tonfall.


  »Ich nehme an, er ist in Washington«, sagte Pickering. »Ich denke ernsthaft daran, ihn auf die Philippinen zu schicken.«


  »Warum?«


  »Ich muß darauf hinweisen, daß dieses Thema als geheim eingestuft ist«, sagte Pluto ernst.


  »Wir haben gehört, was unser japanischer Spion von sich gegeben hat«, sagte Feldt, »und es hoffentlich ignoriert. Bitte beantworten Sie meine Frage.«


  »Ich bin kein verdammter japanischer Spion«, sagte Pluto empört. »Ich bin ein koreanischer Spion.«


  »Da ist ein Offizier der Army auf Mindanao, der eine Art Guerilla-Operation aufgezogen hat«, erklärte Pickering. »Ich denke, wir sollten uns das ansehen. Und dieser Meinung ist auch Leahy.«


  »Admiral Leahy?« fragte Stecker, und als Pickering zustimmend grunzte, fügte er hinzu: »Zu welchem Zweck?«


  »Um zu sehen, ob sie in der Lage sind, irgendwelchen Schaden anzurichten und so.«


  »Sieben zu eins, manchmal zehn zu eins«, sagte Stecker.


  »Ich halte mit«, sagte Feldt. »Worum geht die Wette?«


  »Was meinen Sie mit sieben zu eins, Jack?« fragte Pickering.


  »Eine gut geführte Guerillatruppe kann Kräfte binden, die mindestens siebenmal so groß sind wie die eigene Stärke«, sagte Stecker. »Oftmals mehr. Wir hatten es höllisch schwer in Nicaragua, und wir waren mehr als zehn zu eins überlegen. Es sind gute Kämpfer, diese kleinen braunen Bastarde.«


  »Stimmt, Sie waren in Nicaragua, Jack«, sagte Pickering.


  »Wo ist Nicaragua?« fragte Feldt.


  »Das ist einer der sieben Monde des Jupiter«, antwortete Pluto.


  »Jeder war in Nicaragua«, sagte Stecker. »Chesty Puller, Lou Diamond, fast jeder, der zwischen den Kriegen im Corps war, jagte irgendwann mal Banditen oder Guerillas.«


  »Pluto«, fragte Feldt fast liebenswürdig, »sind Sie versiert in Jiujitsu, oder kann ich Ihnen sagen, daß Sie mich am Arsch lecken können?«


  Pluto sprang auf und zuckte wild mit den Armen. Er imitierte einen asiatischen Typen, den er mal in einem Charley-Chan-Film gesehen hatte. »Auf Ihre Gefahr, Commander Feldt! Meine Hände sind tödliche Waffen!«


  »Pluto, setzen Sie sich hin, bevor Sie umfallen«, befahl Pickering. Dann wandte er sich wieder an Stecker. »Und wir hatten Schwierigkeiten mit Guerillas auf den Philippinen, nicht wahr, Jack?«


  »Das Marine-Corps und die Army hatten Schwierigkeiten«, sagte Stecker, »daher kam es zum Kaliber .45, wußten Sie das?«


  »Nein, das wußte ich nicht«, sagte Feldt. »Kaliber .45?«


  »Die Patrone«, erklärte Stecker. »Die Standardpistole war die .38er. Die Filipinos  hauptsächlich die Moros  kamen aus dem Busch und schwangen Macheten. Die .38er Kugeln konnten dagegen nichts ausrichten, sie waren einfach nicht schwer genug. So stellte man auf die .45er um. Es gibt nicht viel, was einer .45er Kugel standhält.«


  »Pickering, Ihr alter Kamerad ist eine verdammte Enzyklopädie von militärischem Wissen, was?« sagte Feldt.


  »Ja, das nehme ich an«, erwiderte Pickering.


  »Commander«, sagte Stecker, »kennen Sie sich im Armdrücken aus? Ich möchte Ihnen gern das Handgelenk brechen.«


  »So, das möchten Sie?«


  »Wir machen hier keine Möbel kaputt«, mahnte Pickering.


  Es war zu spät. Commander Feldt und Colonel Stecker nahmen bereits den Kandelaber von einem kleinen Tisch, der geeignet zum Armdrücken war.
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  TOP SECRET


  EYES ONLY  CAPTAIN DAVID HAUGHTON, USN


  BÜRO DES MARINEMINISTERS


  KOPIEREN VERBOTEN


  ORIGINAL IST NACH VERSCHLÜSSELUNG UND ÜBERMITTLUNG AN MARINEMINISTER ZU VERNICHTEN


  FÜR COLONEL F. L. RICKABEE


  OFFICE OF MANAGEMENT ANALYSIS


  


  Brisbane, Australien


  Montag, 9. November 1942


  


  Lieber Fritz,


  ich weiß nicht, ob Sie es gehört haben oder nicht, aber Lt. Colonel Jack Stecker ist hier in Brisbane. Er begleitete mich zu Staff Sergeant Kofflers Hochzeit und holt in diesem Augenblick seine Sachen aus dem Quartier für ledige Offiziere der Army in mein Haus.


  Er ist hier, um alles für die Erste Division des Marine-Corps zu arrangieren, die von Guadalcanal nach hier zur Erholung und Neuausrüstung verlegt wird. Laut Stecker ist die Erste Division in schlechter körperlicher Verfassung; fast jeder hat Malaria.


  Stecker wurde als Kommandeur des Zweiten Bataillons der Fünften Division abgelöst und ist jetzt offiziell dem SWPOA in einer Art vage formulierten Verwendung zugeteilt. Ich bezweifle, daß es einen triftigen Grund für seine Ablösung gab, und ich habe den starken Verdacht, daß das Berufsoffizierskorps einen aus den Mannschaften zum Offizier aufgestiegenen Reservisten abserviert, um das Kommando einem seiner eigenen Leute zu geben. Ich kann mir nicht vorstellen, warum General Vandegrift dies zuließ. Aber es ist geschehen, und es ist vielleicht ein Segen für uns.


  Ich hatte nach der Trauung ein Gespräch mit Stecker, und es stellte sich heraus, daß er umfassende Erfahrung mit Guerilla-Operationen zwischen den Kriegen in den Bananenrepubliken gesammelt hat, besonders in Nicaragua. Mir scheint, wenn man weiß, wie man gegen Guerillas kämpft, dann weiß man auch, wie man als Guerilla kämpft  und gewiß kann man gut einschätzen, wie jemand organisiert und ausgerüstet ist, um als Guerilla zu kämpfen.


  Ich habe ihm noch nichts gesagt, aber ich kenne ihn gut genug, um zu wissen, daß er lieber etwas entweder mit uns oder für diesen Fertig auf Mindanao tun würde, als Touren durch das pittoreske Australien oder Shows für die Truppe zu arrangieren, wozu ihn das Corps jetzt verwendet. So möchte ich ihn zu uns versetzen lassen, mit einer Warnung: Er ist bereits genug gedemütigt worden, wie es aussieht. (Verdammt, er hat die Tapferkeitsmedaille! Wie konnte man ihm die Ablösung antun?) Deshalb möchte ich, daß Sie alle Vorkehrungen treffen, um sicherzustellen, daß es keine Gerüchte gibt, er wäre durch seine Verwendung bei uns noch mehr abgeschoben.


  Erledigen Sie das, so schnell Sie können, und ich denke, Sie sollten McCoy ebenfalls herschicken, so rasch das arrangiert werden kann. Ich denke, je eher wir jemand bei Captain/General Fertig haben, desto besser.


  Mit freundlichem Gruß


  Fleming Pickering, Brigadier General, USMCR


  TOP SECRET
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  Hauptballsaal Hotel Portland


  Portland, Oregon


  


  10. November 1942, 19 Uhr 30


  


  Veronica Wood entschuldigte sich höflich von der Gruppe der örtlichen Würdenträger, die sich um sie versammelt hatte, und ging durch den überfüllten Saal zu Lieutenant Malcolm S. Pickering, USMCR. Sie trug ein Cocktailkleid aus Silberlamé und darunter absolut nichts, davon war er überzeugt.


  »He, Marine!« sagte sie. »Willst du dich amüsieren?«


  »Vielleicht ein anderes Mal, Madam. Ich bin soeben von einem ermüdenden Vortrag über die Herstellung von Lkw-Fenstern zurückgekehrt, und mir steht der Sinn nach Schnaps und nicht nach Amüsement.«


  Er bot ihr sein Glas an. Sie schüttelte den Kopf, und er trank einen kräftigen Schluck.


  »Ich war bei der örtlichen Theatergruppe«, sagte Veronica. »Ich habe überhaupt kein Mitleid mit Ihnen.«


  »Auch nicht, wenn ich Ihnen erzähle, daß ich mir soeben das Bankett-Programm angeschaut habe und dort gleich nach ›Hühnerbrust Portland‹ ein Vortrag meiner Wenigkeit steht?«


  Sie lachte und gab ihm einen Kuß auf die Wange.


  »Sie sind gut darin, Pick«, sagte Veronica. »Wirklich. Die Leute himmeln Sie an.«


  »Hat Jake Sie geschickt, damit Sie mir Streicheleinheiten geben? Er versprach mir, mich mit den Reden nach dem Abendessen zu verschonen.«


  »Nein«, sagte Veronica. »Aber wenn er daran gedacht hätte, wäre das vielleicht der Fall gewesen. Ich bin hier, um Ihnen mitzuteilen, daß Bobby sagte, er bedauert, daß er Sie verpaßt hat und auf Wiedersehen.«


  »Auf Wiedersehen? Was ist mit ihm passiert?«


  »Die erste Gruppe  wie nennt ihr sie, ›Kriegskorrespondenten‹?«


  »Kriegsberichterstatter«, korrigierte Pick.


  »Also die erste Gruppe Kriegsberichterstatter ist in Los Angeles. Jake setzte Bobby um sechzehn Uhr dreißig in den Zug. Bobby soll sie ausbilden. Bei Metro-Magnum.«


  »Ich muß alt werden«, sagte Pick. »Meiner Meinung nach war es idiotisch, ihn zum Offizier zu machen. Er ist ein netter Junge, aber die Betonung liegt auf Junge.«


  »Das meint Jake auch«, sagte Veronica. »Aber er sagt, vielleicht macht Bobby seine Sache gut.«


  »Das ist Pfeifen im dunklen Wald, um sich Mut zu machen. Würden Sie, wenn Sie ein Mann wären, Befehle von Bobby annehmen?«


  »Ich denke, Sie unterschätzen ihn, Pick.«


  »Ich hoffe es. Aber den Kriegsberichterstattern zuliebe: besser Bobby als Macklin.«


  »Oh, das ist eine interessante Bemerkung! Was haben Sie gegen Macklin?«


  »Vergessen Sies«, sagte Pick. »Ich habe laut gedacht, das hätte ich nicht tun sollen.«


  »Wenn man vom Teufel spricht ...«


  First Lieutenant R. B. Macklin, USMC, gesellte sich zu ihnen.


  »Ich fragte mich, wo Sie sind, Pickering«, sagte er.


  »Ich war unterwegs, um die Arbeiter anzuspornen, mehr und bessere Truck-Fenster zu bauen«, sagte Pick. »War es reine Neugier, die Sie zu mir trieb, oder haben Sie etwas Besonderes im Sinn?«


  »Washington hat um eine Abschrift Ihrer Reden gebeten.«


  »Washington?«


  »General Stewarts Büro. Da diese Tournee so gut läuft, will man sie wohl als eine Art Modell für die Tourneen an der Ostküste und im Mittelwesten benutzen. Dort finden die nächsten statt, wie Sie wissen.«


  »Ich stehe nur auf und rede«, sagte Pick. »Ich schreibe mir nie was auf.«


  »Nun, genau das verlange ich, Pickering, daß Sie es aufschreiben, damit ich es General Stewart schicken kann.«


  Pickering winkte mit dem Zeigefinger Macklin zu sich, und neigte sich dicht an sein Ohr. Dann flüsterte er ihm ein paar Worte zu.


  Macklin wurde rot, starrte ihn offenen Mundes an und sagte dann: »Nun, wir werden sehen, was Major Dillon dazu zu sagen hat! Entschuldigen Sie mich, Miss Wood.«


  Veronica schaute ihm nach. »Was hatte das zu bedeuten, Pick? Haben Sie ihm Obszönitäten ins Ohr geflüstert?«


  »Und jetzt geht er und erzählt Daddy, daß ich ein böser Junge war«, sagte Pick.


  »Sagen Sie mir eines, Pick. Hat Bobby jemals bei Ihnen etwas über Dawn Morris gesagt?«


  »Über Dawn Morris?« Pickering überlegte und antwortete dann: »Nein. Wie kommen Sie darauf?«


  »Nun, er war mit Ihnen und Dunn zusammen. Ich dachte, er hat vielleicht über sie gesprochen.«


  »Nein. Er war mit uns zusammen, weil wir ihn vor Macklin schützen wollten. Macklin beweist gern, daß er Offizier des Marine-Corps ist, indem er Bobby herumkommandiert und sich mit ›Sir‹ ansprechen läßt. Und ich denke, daß Bobby vielleicht hoffte, er könnte eine von Little Billys ausgemusterten Miezen abstauben.«


  »Und  hat er?«


  »Das klingt, als wären Sie seine Mutter. Nein, Mama. Bobby war ein braver Junge. Ich denke  ich weiß , daß ein paar von Billys Ausgemusterten nur zu gern mit ihm gepimpert hätten  mit jedem, der die Uniform des Marine-Corps trägt. Aber ich bezweifle, daß Bobby den Mut aufbrachte, eine anzusprechen.«


  »Vielleicht hätten Sie den Mut für ihn finden sollen«, sagte Veronica. »Wo ist übrigens Billy Dunn?«


  »Ich sah ihn zum letzten Mal in der  was, zum Teufel, stellten die in dieser Fabrik her? Wo wir vor dem Mittagessen waren?«


  »Vor dem Mittagessen waren wir in einer Fabrik, die vor dem Krieg Thermostate baute und jetzt Artilleriezünder herstellt.«


  »Lieutenant Dunn wurde zuletzt gesehen, als er in einen Buick stieg, welcher der Gattin eines gutbekannten Thermostat-Fabrikanten gehört«, sagte Pick in einer glaubhaften Imitation von Walter Winchell. Winchell war ein Rundfunk-Nachrichtensprecher, der sich auf Klatsch über Berühmtheiten spezialisiert hatte. Zu Morsezeichen im Hintergrund sprach er mit angespannter Stimme in stakkatoartigem Tonfall. »Es heißt, daß sie sich gegenseitig die Temperaturen messen wollen.«


  »Das klingt neidisch«, sagte Veronica und lachte.


  »Das bin ich auch«, sagte Pick.


  »Vielleicht sollten Sie Dawn Morris Lächeln erwidern.«


  »Lippen, die Macklins Maul berührt haben, werden niemals meine berühren.«


  Veronica war ehrlich überrascht. »Sie meinen wirklich, daß sie  äh ...«


  »Vielleicht hielten sie auch nur eine Mitternachtsmesse in ihrem Zimmer ab.«


  »Meinen Sie, Bobby weiß das?«


  »Klar weiß er das. Er sah, daß Macklin um ein Uhr morgens in ihr Zimmer ging  in Sacramento war das, glaube ich, am zweiten oder dritten Tag dieser Odyssee  und nur einen Schlafanzug anhatte. Warum fragen Sie?«


  »Aus keinem besonderen Grund, Pick. Nur aus weiblicher Neugier. Oh, da ist Billy.«


  »Ich hasse Billys befriedigten Gesichtsausdruck«, sagte Pick.


  Dunn nahm unterwegs einen Drink vom Tablett eines Kellners.


  Er nippte daran, verzog das Gesicht und gab Pick das Glas.


  »Scotch«, sagte er.


  »Gott straft dich«, sagte Pick.


  »Ich nehme ihn.« Veronica nahm das Glas Scotch von Pickering entgegen.


  »Gott war eigentlich in jüngster Zeit sehr freundlich zu mir«, sagte Dunn. »Und wie war dein Nachmittag, Sir Pickering?«


  »Was möchtest du über Truckfenster wissen?«


  Dunn schaute auf seine Armbanduhr.


  »Ist es nicht an der Zeit für den triumphalen Einzug?« fragte er.


  »Jeden Augenblick jetzt«, sagte Pick. »Wenn du vor der Hühnerbrust Portland was trinken willst, solltest du es dir jetzt besorgen.«


  »Nicht wieder Huhn!«


  »Ich sagte dir, Gott straft dich. Als er sagte ›du sollst keinen Ehebruch begehen‹, meinte er das ernst. Er weiß, wie du den Nachmittag verbracht hast.«


  »Oh, Pick, hören Sie auf.« Veronica lachte.


  Ein anderer Kellner kam mit einem Tablett voller Getränke vorbei. Dunn versuchte sein Glück von neuem. Nachdem er gekostet hatte, war aus seiner erfreuten Miene zu schließen, daß er diesmal das Richtige erwischt hatte.


  »Siehst du. Er liebt mich trotz allem. Dies ist richtig guter Bourbon.«


  Leichter Applaus setzte ein. Er schwoll allmählich an, als jeder im Ballsaal zur Tür blickte.


  Staff Sergeant Thomas Michael ›Machine Gun‹ McCoy, USMCR, stand auf der Türschwelle. Er trug den blauen großen Dienstanzug, und die Tapferkeitsmedaille an dem Band mit den weißen Sternen hing von seinem Hals. Hinter ihm, in grüner Uniform, standen zwei Gunnery Sergeants.


  Der Bürgermeister von Portland ging zur Tür und schüttelte Sergeant McCoy die Hand. Der Beifall verklang. Die Hymne des Marine-Corps, gespielt von einer elektrischen Orgel, erfüllte den Saal.


  Mit Ausnahme der Lieutenants Dunn und Pickering schien jeder stillzustehen. Ein paar Leute hielten tatsächlich eine Hand aufs Herz.


  Als die Musik vorüber war, winkte Sergeant McCoy scheu und bescheiden zu der Menge hin. Und dann, mit dem Bürgermeister an der Seite und gefolgt von den beiden Gunnery Sergeants, durchquerte er den Saal und ging zur Bar. Als er dort war, servierte ihm ein Barkeeper ein Glas Pilsner.


  »Ich möchte wirklich wissen, was Jake Dillon ihm gesagt hat, um zu erreichen, daß er sich benimmt«, sagte Dunn.


  »Vermutlich haben ihm die Gunnys Benimm beigebracht«, meinte Pickering.


  »Sie wissen es nicht?« fragte Veronica.


  »Was?« Pick blickte sie verständnislos an.


  »Wenn McCoy sich den ganzen Tag und während des Essens gut benimmt, sorgt Jake dafür, daß McCoy zwei harte Drinks bekommt. Und das ist nicht die einzige Karotte, die Jake ihm vor die Nase hält.«


  »Donnerwetter«, sagte Pick.


  »Major Dillon ist ein Mann, der Probleme auf ungewöhnliche Weise löst, nicht wahr?« sagte Dunn bewundernd.


  »Jeden Abend zwei harte Drinks?« fragte Pick.


  »Jeden Abend, wenn er sich den ganzen Tag gut benommen hat«, sagte Veronica.


  »Warum hält mir nie jemand eine Karotte vor die Nase?« fragte Pick.


  »Gott liebt dich nicht«, sagte Dunn. »Und sieh mal, wer da ist.«


  Lieutenant R. B. Macklin kam durch den Saal zu ihnen.


  »Würde es Ihnen etwas ausmachen, mit Sergeant McCoy und dem Bürgermeister für ein paar Fotos zu posieren, Miss Wood?« fragte er.


  »Nein, das macht mir nichts aus.«


  »Vielleicht wäre es besser, wenn Sie Ihr Glas hierlassen«, schlug Macklin vor. Veronica gab das Glas Pickering. Dunn trank seinen Bourbon aus.


  »Wir hätten Sie gern ebenfalls auf den Fotos, Dunn«, sagte Macklin.


  »Ich habe diese Prozedur schon über mich ergehen lassen, Macklin«, erwiderte Dunn.


  »Sie beide hätten einen gewissen Respekt gegenüber dem Marine-Corps zeigen können, indem Sie stillgestanden hätten, als die Hymne gespielt wurde«, sagte Macklin.


  »Wenn Sie nicht auf dem Hintern liegend fotografiert werden wollen«, sagte Dunn leise und eisig, »dann sollten Sie besser für den Rest des Abends kein Wort mehr zu mir oder Mister Pickering sagen, Lieutenant.«


  Er wandte sich an Veronica Wood. »Reichen Sie mir bitte den Arm, Maam, und wir schassieren durch den Saal und lassen uns knipsen.«


  »Es ist mir eine Ehre, Lieutenant Dunn.« Veronica hängte sich bei ihm ein, und sie marschierten durch den Saal, gefolgt von Lieutenant Macklin.


  »Trinken Sie immer aus zwei Gläsern?« fragte eine weibliche Stimme hinter Pick. Er wandte sich um. Die Frau war älter als er, vielleicht fünfunddreißig. Sie trug ein Cocktailkleid, und ihr Haar war vorzeitig ergraut.


  »Nur wenn sich die Gelegenheit ergibt«, sagte Pick. Er trank das Glas leer, das Veronica ihm gegeben hatte, und stellte es ab.


  »Sie sind Lieutenant Pickering, nicht wahr?« fragte die Frau und reichte ihm die Hand.


  »Jawohl, Maam.«


  »Ich möchte mich vorstellen«, sagte sie. »Wir werden beim Essen zusammensitzen. Ich bin Alice Feaster. Mrs. Alice Feaster. Ich bin die Schwester des Stadtdirektors. So kam ich an eine Eintrittskarte.«


  »Ich wußte nicht, daß wir paarweise essen«, sagte Pick.


  »Ich habe das arrangiert.«


  Wie, zum Teufel, meint sie das? dachte Pick.


  »Und der Major  wie heißt er noch?«


  »Major Dillon.«


  »... machte mich auf Sie aufmerksam, aber ich wollte nicht stören. Sie hatten eine private Unterhaltung mit Miss Wood.«


  »Sie hätten sich hinzugesellen können. Wenn ich gewußt hätte, daß Sie meine Tischdame sind, hätte ich nach Ihnen gesucht.«


  »Darf ich Ihnen eine persönliche Frage stellen?«


  »Gewiß.«


  »Ist da  äh  etwas zwischen Ihnen und Miss Wood?«


  »Miss Wood wird Major Dillon heiraten. Wir sind nur Freunde.«


  »Anscheinend sehr gute Freunde«, sagte sie.


  »Das sind wir. Soll ich Ihnen etwas zu trinken holen, Mrs. Feaster?«


  »Ja. Ich möchte einen Martini. Viel Gin. Olive.«


  Auf dem Rückweg von der Bar bemerkte Pickering, daß Mrs. Feaster sehr gut erhalten war für eine ›ältere‹ Frau.


  »Vielen Dank«, sagte sie, als er ihr den Martini gegeben hatte, und sah ihn über den Rand des Glases hinweg an.


  »Hat Ihr Bruder, der Stadtdirektor, auch eine Einladungskarte für Ihren Gatten besorgt?«


  »Mein Mann ist heute nacht in Spokane.«


  »Das tut mir leid.«


  »Sie würden ihn kaum mögen; er ist ziemlich langweilig.« Als sie seine überraschte Miene sah, fragte sie: »Meinen Sie nicht, die Leute sollen sagen, was sie denken?«


  »Da bin ich völlig Ihrer Meinung.«


  »Und wo ist Ihre Frau, während Sie auf der Kriegsanleihen-Tournee sind?«


  »Ich habe keine Frau.«


  »Das überrascht mich. Sie sind ein sehr gutaussehender Mann. Es verwundert mich, daß kein süßes, junges Ding Sie zum Altar gezerrt hat.«


  »Meine Mutter wundert sich auch darüber.«


  Glöckchen bimmelten.


  »Ich denke, das gilt uns«, sagte Mrs. Feaster.


  »Das klang fast wie bei einem Aufzug«, erwiderte Pick. »Wissen Sie: ›Dritter Stock, Damenunterwäsche«.«


  Warum habe ich ›Damenunterwäsche‹ gesagt? dachte Pick.


  Sie lachte und hängte sich bei ihm ein.


  Sie ging sehr dicht neben ihm, als sie den Saal durchquerten und zu ihren Plätzen am Kopfende des Tisches gingen. Der Stadtdirektor war groß und kahlköpfig; seine Frau war mager.


  »Es ist uns eine Ehre, Sie in Portland zu haben, Lieutenant«, sagte er.


  »Danke, Sir.«


  »Und wir sind dankbar für die aufregende Abwechslung, nicht wahr, Frank?« sagte Mrs. Feaster. »Hier in Portland haben wir nicht viel Abwechslung, meinst du nicht auch?«


  »Oh, das würde ich nicht sagen, Alice.«


  »Aber ich.« Alice lachte. Dann drückte sie leicht Pickerings Arm. Als er den Blick senkte (fast völlig unschuldig, sagte er sich), erhielt er einen Einblick in den Ausschnitt ihres Cocktailkleids.


  Schwarze Spitze und weiße Haut sind wirklich erotisch, dachte er.


  


  


  Lieutenant Pickering kehrte zu seinem Platz am Kopfende des Tisches neben Mrs. Alice Feaster zurück, in der Hand eine Schmuckplatte, auf der symbolisch der Goldene Schlüssel der Stadt Portland prangte. Das Publikum applaudierte.


  »Ich möchte Lieutenant Pickering für diese ermutigenden Worte danken«, sagte der Bürgermeister, als der Beifall verklang.


  »Geben Sie mir das«, sagte Mrs. Feaster. »Ich lege das Ding auf den Boden.«


  Als sie das tat, erhaschte er wieder einen Blick auf schwarze Spitze und weiße Haut.


  Paß auf, Pickering, dachte er. Du hast drei Whisky und vermutlich zwei Flaschen Wein intus. Du warst nicht annähernd so brillant bei deiner Rede dort oben, wie du denkst. Die Leute fanden es wahnsinnig lustig, als du ihnen sagtest, welch ein Spaß es ist, in Spokane zu sein. Aber in Wahrheit hattest du vergessen, wo du warst. Und du sagtest Spokane, weil sie dir erzählt hat, daß ihr Mann dort heute nacht ist.


  »Ich möchte jetzt die anderen Guadalcanal-Asse herbitten«, fuhr der Bürgermeister fort. »Ich bitte Sie, den Schlüssel der Stadt in Empfang zu nehmen, wenn ich Ihre Namen aufrufe, und Sie alle bitte ich, mit dem Applaus zu warten, bis jeder seinen Schlüssel erhalten hat.«


  Mrs. Feaster drehte sich auf ihrem Platz, damit sie die anderen Asse sehen konnte. Dabei berührte ihr Knie Pickerings Bein.


  »Ihre Rede war reizend«, sagte sie.


  »Danke.«


  »Kümmert man sich gut um Sie? Im Hotel, meine ich.«


  »Sehr gut.«


  »Schöne Zimmer?«


  »Sehr schöne.«


  Mrs. Feasters Knie berührte immer noch sein Bein, wie Pick jetzt erkannte.


  »Teilt jemand das Zimmer mit Ihnen?«


  »Nein.«


  Du willst das nicht, Pickering, dachte er. Morgen früh wirst du es bereuen. Und trotz ihrer letzten Bemerkung weißt du nicht, ob der Kontakt mit ihrem Knie Zufall ist oder nicht. Also weiche von mir, Satan.


  Pickering drehte sich auf seinem Platz, um zu beobachten, wie den anderen die Hände geschüttelt und ihnen der Schlüssel der Stadt überreicht wurde. Dabei zog er sein Bein von Mrs. Feasters Knie fort. Mrs. Feaster verfolgte Lieutenant Pickerings Bein nicht mit dem Knie.


  »Und nun wird Reverend Stanley O. White von der Sage Avenue Baptist Church zum Abschluß mit uns beten.«


  Reverend White trat an das Rednerpult.


  »Neigen wir bitte den Kopf zum Gebet«, begann er.


  Der Reverend ist keiner, der sich kurz faßt, erkannte Pick nach den eröffnenden Worten.


  Mrs. Feasters Hand lag plötzlich auf Picks Bein, gerade oberhalb des Knies, und dann glitt sie langsam aufwärts. Als die Hand fand, was die Besitzerin suchte, hatte Picks männliches Zubehör auf das Stimulans reagiert.


  »Gott sei Dank«, flüsterte Mrs. Feaster, »Ich fragte mich schon, ob du schwul bist.«


  O Scheiße! dachte Pick. Warum nicht?
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  »Ich dachte nicht, daß du auftauchst«, sagte First Lieutenant Malcolm S. Pickering, USMCR, zu First Lieutenant William C. Dunn, als Dunn die Suite betrat. »So habe ich ohne dich zu Abend gegessen.«


  Pickering saß in Hemd und Hose auf einer Couch. Auf dem Couchtisch vor ihm stand ein Teller mit den Resten eines T-bone-Steaks und einer Bratkartoffel.


  »Ich bin Offizier des Marine-Corps. Ich bin zur richtigen Zeit am richtigen Ort und in der richtigen Uniform. Warum sollte dich das überraschen?« entgegnete Dunn.


  »Mit anderen Worten, die Lady drückte ihre Dankbarkeit nicht im körperlichen Sinne aus?«


  Nachdem Dunn sich eine lange vergessene Strafpredigt in Erinnerung gerufen hatte, in der es geheißen hatte, daß die einzigen Zivilisten, die ohne besondere Erlaubnis in einem Flugzeug von Navy oder Marine-Coprs fliegen durften, Mitglieder der Presse waren, hatte er Miss Roberta Daiman zum Boeing-Werk zu einem Besichtigungsflug in einer ›Gelben Gefahr‹ mitgenommen. Miss Daiman war Reporterin der Seattle Times.


  »Sagen wir, ich erhielt einen Vorgeschmack auf kommende Freuden«, erwiderte Dunn. »Was steht für heute abend auf der Speisekarte? Oder hast du deshalb ein Steak gegessen?«


  »Hühnerfleisch«, erklärte Pick. »Was sonst?«


  »Habe ich noch Zeit, um ein Steak zu bestellen?«


  »Ich denke schon.« Pick nahm den Telefonhörer ab.


  »Unterwegs hörte ich im Radio, daß wir den Kreuzer Atlanta verloren haben.«


  Pick ließ den Telefonhörer auf die Gabel fallen. »Im Ernst?«


  »Sie sagten nicht viel. Nur eine Kurznachricht. Das Marineministerium hat soeben den Verlust der USS Atlanta bekanntgegeben ...«


  »Sagten sie, wo?«


  »Bei Savo Island.«


  »Scheiße«, sagte Pickering. Dann zuckte er mit den Schultern, nahm den Telefonhörer wieder ab und ließ sich mit dem Zimmerservice verbinden.


  »Ich ziehe mich besser um«, sagte Dunn. »Welches Schlafzimmer ist meines?«


  »Das größere. Aus dem verschleierten Blick der Lady schloß ich, daß du vielleicht heute nacht jemand als Gast hast.«


  »Soll ich sie fragen, ob sie eine Freundin hat?«


  »Es ist eine geheiligte Regel des schwachen Geschlechts, wenn zwei oder mehr zusammen sind, fällt keiner im Traum ein, so etwas ohne den heiligen Ehestand zu tun. Und außerdem bin ich müde.«


  »Wie du willst«, sagte Dunn. »Ich ziehe mich jetzt um.«


  Ungefähr fünf Minuten später, als Pickering sich einen Whisky einschenkte, klopfte jemand an die Tür. Er ging zur Tür und öffnete sie, ein wenig überrascht über den schnellen Service.


  Es war jedoch nicht der Zimmerservice. Es war Second Lieutenant Robert F. Easterbrook, USMCR  und er war so überrascht wie Pickering über die Begegnung.


  »Osterhäschen! Ich dachte, du bist in Hollywood.«


  »Ich dachte, dies ist Major Dillons Zimmer.«


  »Eigentlich war es Veronica Woods Zimmer, aber als sie und Dillon geschäftlich nach Los Angeles reisten, zogen Dunn und ich hier ein.«


  »Er ist in Hollywood?«


  »Das ist die offizielle Version. Wenn du wirklich mit ihm sprechen mußt, kannst du ihn anrufen. Er hinterließ eine Telefonnummer. Ein Freund von ihm  oder vielleicht von ihr  hat ein Haus außerhalb der Stadt am Meer.«


  »Ich störe ihn ungern«, sagte Easterbrook.


  »Dann laß es sein, wenn es nicht wichtig ist.«


  »Vielleicht rufe ich später an. Kann ich was zu trinken haben?«


  Pick wies zu den Whiskyflaschen auf der Bar. Easterbrook ging hin und schenkte sich Scotch ein.


  »Ich fand heraus, daß Sergeant Lomax Witwe hier wohnt«, sagte er. »Ich möchte ihr die Leica geben.«


  »Welche Leica?«


  »Lomax hatte eine Leica. Als er fiel, übernahm ich sie. Oder Lieutenant Hale übernahm sie, und als der fiel, übernahm ich sie von ihm. Jetzt will ich sie zurückgeben.«


  »Ich fragte mich, woher diese Kamera stammt. Die wird nicht vom Marine-Corps ausgegeben.«


  Dunn kam ins Wohnzimmer und stopfte sich das Hemd in die Hose.


  Pickering sprach für Easterbrook, was sein Glück war. Denn in diesem Augenblick konnte Lieutenant Easterbrook nicht sprechen  er hatte einen dreistöckigen Scotch auf einen Zug getrunken. »Er fand heraus, daß die Witwe eines gefallenen Sergeants hier wohnt, und er will ihr die Kamera des Sergeants zurückgeben.«


  »Um diese Aufgabe beneide ich ihn nicht«, sagte Dunn.


  Easterbrook lächelte ihn schwach an.


  Die Geschichte, die er erzählt hatte, war nicht die Wahrheit, die ganze Wahrheit und nichts als die Wahrheit. Der einzige wahre Punkt war, daß er herausgefunden hatte, daß die Witwe von Sergeant Lomax in Seattle wohnte.


  Der wahre Grund seiner Anwesenheit in Seattle war jedoch ein anderer: Er wollte Major Dillon sagen, daß er sein Offizierspatent aufgeben wollte. Er hätte von vornherein nicht zum Offizier ernannt werden sollen.


  Um Himmels willen. Ich bin erst neunzehn! Und man schickte mich nicht auf die Offiziersanwärterschule. Wenn man das getan hätte, wäre ich vermutlich durchgerasselt. Man heftete mir nur einen goldenen Balken an und sagte mir, daß ich Offizier bin.


  Er hatte die ganze Zeit den Verdacht gehegt, daß es ein großer Fehler war. Aber als er die Kriegsberichterstatter in den Metro-Magnum-Studios zum ersten Mal gesehen hatte, war er sich dessen verdammt sicher gewesen.


  Sie glotzten mich an und grinsten. ›Wer ist denn dieser Junge? Das soll unser Abteilungsleiter sein? Das ist doch wohl ein Witz!‹ Ich sah es an ihren Mienen und merkte es an der Art, wie sie mit mir redeten, als wäre ich eine Witzfigur. Und das bin ich  als Offizier.


  Pick und Dunn sind Offiziere. Richtige Offiziere. Vielleicht liegt es daran, daß sie älter sind als ich und auf dem College waren, oder vielleicht sind sie die geborenen Offiziere. Aber sie können Leuten Befehle erteilen. Sie haben etwas an sich, das ›Offizier‹ signalisiert, und die Leute tun, was sie sagen. Und ich wette, daß sie ebenfalls über mich, Second Lieutenant Easterbunny, lachen, wenn ich nicht da bin. Und warum nicht? Ich bin ein verdammter Witz.


  Diese Kriegsberichterstatter, die vom Corps rekrutiert wurden, sind richtige Journalisten; sie arbeiteten für richtige Zeitungen. Für die New York Times und das Louisville Courier-Journal, für solche Blätter. Es ist sogar einer vom Kansas Star dabei. Er weiß, daß der Conner Courier ein beschissenes wöchentliches Käseblatt ist  und wenn er nach Hause schreibt, Fragen über mich stellt und herausfindet, daß ich nur nach der Schule für fünfundsechzig Cent pro Stunde als Aushilfe bei diesem Käseblatt jobbte?


  Es interessiert mich nicht, was das Marine-Corps sagt  diesen Scheiß, daß man nicht den Mann respektieren muß, sondern den Balken auf seinem Kragen. Das ist Blödsinn. Ich war mit genug Offizieren zusammen  nicht nicht nur mit Dunn und Pickering, sondern auf Guadalcanal, wo es zählte , um zu wissen, daß die Unteroffiziere und Mannschaften bei ihren Offizieren als erstes auf ihre Fähigkeiten achten. Und wenn sie an der Kompetenz eines Offiziers zweifeln, dann ist es verdammt gleichgültig, ob er Colonel ist. Sie schenken ihm kein bißchen Aufmerksamkeit, wenn er etwas sagt.


  Keiner dieser Kriegsberichterstatter bei Metro-Magnum ist so dumm, etwas anderes in mir zu sehen, als ich bin. Sie sind richtige Reporter, geschult darin, Blödsinn von der Realität zu unterscheiden, und die Realität ist ein Jüngling mit einem Balken auf der Schulter, weil irgendein Arschloch wie Macklin, der nicht weiß, worum es im Marine-Corps überhaupt geht, die Schnapsidee hatte, ihm einen goldenen Balken anzuheften.


  Und wenn ich mein Offizierspatent nicht aufgebe, wird das Corps diese armen unschuldigen Bastarde unter meinem Kommando ins Gefecht schicken. Sie werden fallen, weil sie nicht in Parris Island oder San Diego gelernt haben, was ein Kriegsberichterstatter wissen muß, um zu überleben, wenn er tief in der Scheiße steckt. Und sie werden mir bestimmt nicht zuhören, wenn ich versuchte, es ihnen zu sagen. Ich würde mir ja selbst keine Aufmerksamkeit schenken, wenn ich einer von ihnen wäre.


  Sie brauchen jemand wie Lomax. Wenn dieser gemeine Hurensohn nicht gefallen wäre, dann hätten sie ihm einen Balken geben können, und er hätte Kriegsberichterstatter ausbilden können. Bei ihm hätten sie aufmerksam zugehört, nicht nur weil er sie fertiggemacht hätte, wie er mich fertiggemacht hat, sondern weil er ein richtiger Zeitungsmann war. Gleich hier von der Seattle Times.


  Was wird seine Frau sagen, wenn ich ihr seine Kamera bringe? ›Wie kommt es, daß du noch lebst und dich als Offizier ausgibst, du kleiner Scheißer, und mein Mann  ein erwachsener Mann, aber nur ein Sergeant  tot ist?‹


  Ich sollte die verdammte Leica einfach behalten. Sie erwartet ohnehin nicht, sie zurückzubekommen. Das sagte sie mir am Telefon. Aber ich habe nicht den Mumm, um so etwas zu tun. Ich denke immer noch wie ein verdammter Pfadfinder. Pfadfinder behalten keine Dinge, die ihnen nicht gehören. Und Pfadfinder sollten keine Männer ins Gefecht führen. Ich, ein Offizier? Scheiße! Ich weiß ja nicht mal, wie man das Offizierspatent abgibt! Was soll ich machen? Jemandem schreiben? Wem? Wie formuliert man das? In einem Brief oder was?


  »Osterhäschen«, sagte Pickering, »sauf nicht zuviel. Das ist dein dritter Großer. Ich will nicht, daß du auf den Arsch fällst.«


  »Entschuldigung.«


  »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen, Osterhäschen«, sagte Dunn. »Schluck einfach was weniger.«


  Sie dulden mich, dachte Easterbrook. Behandeln mich wie ein Kind. Sie wissen, daß ich kein Recht habe, Offizier zu sein.


  »Bekümmert dich etwas, mein Junge?« fragte Pickering. »Möchtest du in Abwesenheit unseres geliebten Führers dein Herz bei Lieutenant Dunn oder mir ausschütten?«


  »Bist du vielleicht schmerzvoll von Amors Pfeil getroffen worden, Osterhäschen?« fragte Dunn.


  »Leck mich am Arsch«, sagte Easterbrook. »Ihr beide könnt mich mal.«


  Pickering lachte. »Osterhäschen, ein solches Angebot solltest du keinen Leuten machen, die größer sind als du. Das könnte schlimme Folgen für dich haben.«


  »Was ist los, Osterhäschen?« fragte Dunn. »Vielleicht können wir es in Ordnung bringen.«


  »Wenn Major Dillon fort ist, hat Captain Galloway das Kommando, richtig?«


  »Theoretisch vielleicht, Lieutenant«, sagte Pickering. »Aber in der Realität, wenn man weiß, daß Captain Galloway auf den Schwingen der Liebe dahinschwebt und Macklin ...«


  »Ein Hohlkopf ist«, ergänzte Dunn.


  »Gut gesagt, wenn auch ein wenig milde. Und wenn man darüber hinaus weiß, daß ich gescheiter als Little Billy hier bin, habe ich das Sagen. Wenn du also etwas auf dem Herzen hast, erzähl es mir.«


  »Dieser ›Gescheiter-als-Scheiß‹ gefällt mir nicht«, sagte Dunn. »Wenn du so gescheit bist, Pick, wie kommt es dann, daß du bei diesem Zirkus mitmachen mußt?«


  »Ich spreche mit Captain Galloway«, kündigte Easterbrook an und ging ein wenig schwankend zur Tür.


  »Osterhäschen, Galloway wird dir ein zweites Arschloch verpassen, wenn du besoffen bei ihm auftauchst«, sagte Pickering.


  Easterbrook schaute ihn an. Dann öffnete er die Tür und ging hinaus.


  Er war fast beim Aufzug, als ihm klar wurde, daß er nur mit Captain Galloway sprechen konnte, wenn er dessen Zimmernummer herausfand.


  Gegenüber von den Aufzügen war ein Haustelefon auf einem kleinen Tisch vor der Spiegelwand. Er nahm den Telefonhörer ab und fragte den Telefonisten nach Captain Galloways Zimmernummer.


  »Ich werde Sie verbinden, Sir.«


  »Ich will nicht verbunden werden. Ich will wissen, in welchem Zimmer er ist.«


  »Ich verbinde, Sir«, beharrte der Telefonist.


  Easterbrook sah im Spiegel, daß die Aufzugtür hinter ihm aufging. Staff Sergeant Thomas M. ›Machine Gun‹ McCoy trat aus dem Lift. Er trug einen großen Dienstanzug, und die Tapferkeitsmedaille hing auf seiner Brust.


  Dicht hinter ihm waren zwei Gunnery Sergeants.


  »Das darf doch nicht wahr sein«, sagte Sergeant McCoy. »Der Wunderknabe ist zurückgekehrt. Ich dachte, den wären wir los.«


  Easterbrook wollte den Hörer auflegen, doch er traf die Gabel nicht, und der Hörer fiel auf den Tisch. Easterbrook wandte sich um.


  »Leck mich am Arsch, McCoy«, sagte das Osterhäschen. »Du bist wirklich ein Arschloch, weißt du das?«


  Zwei kräftige Hände packten McCoy an den Armen und hielten ihn zurück.


  »Lieutenant, warum gehen Sie nicht in den Aufzug?« sagte einer der Gunnery Sergeants.


  »Weil ich mich soeben entschlossen habe, diesem Arschloch zu sagen, was ich wirklich von ihm halte. Du bist eine verdammte Schande für das Marine-Corps, McCoy.«


  »Du kleiner verdammter Zivilist!«


  »Ich war dort, McCoy, als du das getan hast, wofür du die Tapferkeitsmedaille bekommen hast. Nenn mich nicht Zivilist!«


  »Was meinst du damit, du warst dort?«


  »Ich meine, daß ich auf dem Bloody Ridge war, mit den Raiders, du Scheißkerl. Ich weiß, was geschah. Ich sah, was geschah.«


  »Scheiße, ich wußte nicht, daß du da warst.«


  »Ich war dort mit Lieutenant Donaldson. Erinnerst du dich an Lieutenant Donaldson, McCoy? Nun, das war ein höllisch guter Offizier des Marine-Corps. Und weißt du, was er zu mir sagte, als du das erstemal seine Befehle ignoriert hast und mit deiner verdammten Browning Automatic Rifle aufgesprungen bist?«


  »Lieutenant Donaldson ist gefallen«, sagte McCoy.


  »Er sagte, ›wenn die Japse diesen Hurensohn nicht umlegen, dann werde ich das tun‹, das sagte er.«


  »Donaldson war verwundet«, sagte McCoy wie im Selbstgespräch.


  »Ja, er war schwer verwundet. Aber er sah dich aufstehen, als du bleiben solltest, wo er es dir befohlen hatte.«


  »Und dann hat irgendein Blödmann mit mehr Mut als Verstand ihn den Hügel runtergeschleppt, und die Japse haben ihn ebenfalls abgeknallt. Ich habe sie fallen gesehen. Da stand ich auf.«


  »Ich wurde nicht getroffen, du Arschloch. Der Lieutenant war zu schwer für mich. Ich fiel unter dem Gewicht hin, und er landete auf mir, und ich konnte nicht aufstehen. Aber ich sah dich, du Hurensohn. Du hast die Stellung verlassen und die Japse angegriffen, als sei es dein persönlicher Krieg! Gute Marines wären gestorben, wenn du nicht so verdammtes Glück gehabt hättest. Wenn ich zu diesem Zeitpunkt eine Waffe gehabt hätte, dann hätte ich dich abgeknallt.«


  Lieutenant Easterbrook fühlte sich plötzlich komisch. Er wandte sich um und stützte sich auf den Telefontisch. Als er auf die Spiegelwand blickte, sah er, daß McCoy von den beiden Gunnery Sergeants weggezerrt wurde. Und als er auf sein Spiegelbild schaute, sah er, daß Tränen über seine Wangen rannen.


  Und dann erkannte er, daß ihm übel wurde. Er lief über den Gang zu Dunns und Pickerings Zimmer und hämmerte gegen die Tür, bis Pickering öffnete. Und dann rannte er in eines der Schlafzimmer und schaffte es gerade noch rechtzeitig zur Toilette im angrenzenden Bad.


  »Ich hoffe, daß der Sünde Sold ihn erwischt hat, bevor Captain Galloway ihn besoffen sah«, hörte er Lieutenant Pickering sagen.


  Und dann übergab er sich von neuem.


  


  XVI
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  John Charles Fremont Suite


  Foster Washingtonian Hotel


  Seattle, Washington


  


  13. November 1942, 21 Uhr 45


  


  Lieutenant Malcolm S. Pickering, USMCR, saß am Schreibtisch im Wohnzimmer. Eine Flasche Scotch stand neben ihm. Einige Blätter Briefpapier lagen vor ihm.


  Er hatte mit dem Schreiben eines lange überfälligen Briefes begonnen. Als ihn das Klopfen an der Tür störte, hatte er erst ein paar Zeilen geschrieben:


  


  Lieber Vater,


  ich habe das Gefühl, daß ich es schändlich vernachlässigt habe, meinem Lieblingssoldaten im Überseedienst zu schreiben. Ich hoffe, Du kannst verstehen, daß diejenigen von uns an der Heimatfront auch ihre Opfer für den Krieg erbringen. Würdest du glauben, daß ich elf Tage lang hintereinander Hühnerfleisch  in der einen oder anderen Form  als Hauptgericht gegessen habe? Und …


  


  Er sagte ein vulgäres Wort, stand auf und öffnete die Tür. Einer der ›Gorilla-Bewacher‹, wie er sie insgeheim bezeichnete, stand auf dem Gang.


  Was ist los? dachte Pickering. Was hat McCoy, dieser Hurensohn, angestellt?


  »Was ist los, Gunny?«


  »Mister Pickering, ist Mister Easterbrook zufällig hier?«


  Gott sei Dank. Ich befürchtete schon, zu hören, daß die Gorilla-Zähmer ihrem Spielzeug des Abends die Arme gebrochen haben.


  »Das ist er, Gunny. Aber um es vornehm auszudrücken, er ist im Augenblick indisponiert. Um es volkstümlich auszudrücken, er ist stinkbesoffen und schläft seinen Rausch aus.«


  Das ist eine Untertreibung, dachte Pickering. Nachdem der Junge sich und das halbe Badezimmer vollgekotzt hatte, bekam er das heulende Elend und kündigte an, daß er sein Offizierspatent zurückgeben und als Corporal nach Guadalcanal zurückkehren würde.


  »Kann ich hereinkommen, Mister Pickering?«


  »Klar. Treten Sie ein. Ich nehme an, unser Gorilla hatte sein Abendessen, sie wurde heil in die Stadt zurückgeschickt, und unser Gorilla befindet sich in seinem Käfig.«


  Der Gunnery Sergeant lachte.


  »Möchten Sie was zu trinken, Gunny?«


  »Nein, Sir. Danke, Sir.«


  »Dann muß es eine ernste Sache sein. Dies ist erst das zweitemal in meiner Zeit bei den Marines, daß ein Gunny einen guten Tropfen ablehnt.«


  »Nun, vielleicht sollte ich doch einen kleinen Schluck trinken, Mister Pickering. Ich hasse es, wenn guter Schnaps vergeudet wird.«


  Pickering schenkte ein und gab ihm das Glas.


  Der Gunnery Sergeant hob das Glas an und sagte: »Auf das Marine-Corps.«


  Dieser Toast überraschte Pickering, und er war sonderbar bewegt. Er wiederholte den Trinkspruch. »Auf das Corps!« Und dann fragte er. »Was wollen Sie von Mister Easterbrook, Gunny? Kann ich helfen?«


  »Dies ist ein guter Tropfen«, sagte der Gunnery Sergeant. Dann schaute er Pickering in die Augen. »McCoy möchte sich bei Mister Easterbrook entschuldigen, Sir. Ich finde, das ist vielleicht eine gute Idee.«


  Lieutenant Pickering nahm ganz natürlich an, daß Staff Sergeant McCoy etwas Respektloses zu Lieutenant Easterbrook gesagt hatte; daß die Worte von einem oder beiden Sergeants gehört worden waren; daß die Worte ihren Anstoß erregt hatten; und daß sie daraufhin Staff Sergeant McCoy ›beraten‹ hatten, indem sie ihn gegen die Wände und den Boden geworfen hatten, bis er wirklich reuig geworden war und wünschte, jede Buße zu tun, die man von ihm verlangte  einschließlich einer Entschuldigung.


  »Was hat der Gorilla zu ihm gesagt, Gunny?«


  »Mister Easterbrook hat McCoy den Arsch aufgerissen, Mister Pickering.«


  »Waaaas?«


  »Würden Sie glauben, daß McCoy geheult hat, Mister Picketing?«


  »Nein«, sagte Pick, »das ist in der Tat sehr schwer zu glauben.« Ein Gedanke kam ihm, den er zu einer Art Anklage formulierte: »War der Gorilla betrunken? Er soll nur zwei Bier und zwei scharfe Drinks pro Tag bekommen und keinen Tropfen mehr.«


  »Er war stocknüchtern. Aber er flennte wie ein Baby. Er sagte, er habe Mister Easterbrook für tot gehalten, und Mister Easterbrook sei der tapferste Mann, den er je gesehen habe.«


  »Easterbrook?« fragte Pick ungläubig.


  »Wußten Sie, daß Easterbrook mit den Raiders auf dem Bloody Ridge war?«


  »Ich wußte, daß er viel Zeit bei den Raiders verbrachte«, erwiderte Pick und erinnerte sich, daß das Osterhäschen in der Kantine der VMF-229 gegessen hatte  erschöpft, verdreckt und völlig verängstigt. Und er entsann sich, daß er Mitleid mit ihm gehabt und ihn gefragt hatte, wo er gewesen war.


  »Nun, Mister Easterbrook war anscheinend auf dem Bloody Ridge, als McCoy sich die Tapferkeitsmedaille verdiente, und McCoy sah, daß Easterbrook einen verwundeten Offizier den Hügel hinabschleppte. Er sah ihn fallen, hielt ihn für tot. McCoy sagte, als Mister Easterbrook aufstand, um diesen Offizier aus dem Kugelhagel zu schleppen, hat er wissen müssen, daß es selbstmörderisch ist bei dem starken Beschuß durch die Japse. Dennoch tat er es, versuchte diesen schwer verwundeten Offizier zu einem Sanitäter zu schleppen.«


  »Allmächtiger!«


  »Und Mister Easterbrook sagte McCoy, daß er sah, was McCoy tat  ich nehme an, er verließ entgegen seinen Befehlen die Stellung, als er all diese Japaner tötete. Und Mister Easterbrook sagte ihm, wenn er eine Waffe gehabt hätte, dann hätte er ihn erschossen.«


  »Wie ist das alles herausgekommen?« sagte Pickering, der spürte, daß er die Wahrheit gehört hatte.


  »Wir brachten McCoy nach der Pressekonferenz mit dem Aufzug hoch. Und als die Tür aufging, stand da Mister Easterbrook. McCoy bezeichnete ihn als Zivilisten, und  ich nehme an, Mister Easterbrook hatte ein paar getrunken und konnte McCoys Gerede nicht mehr ertragen. Und dann machte er ihn fertig.« Der Gunnery Sergeant schüttelte den Kopf, als könne er es noch immer nicht fassen. Voller Bewunderung sprach er weiter. »Mann, hat der ihm den Arsch aufgerissen! Er bezeichnete ihn als alles, was Sie sich denken können  angefangen mit Arschloch.«


  »Und das brachte McCoy zum Heulen?«


  »Jawohl, Sir. Nicht beim Aufzug. Als wir ihn in sein Zimmer brachten. Er möchte sich wirklich entschuldigen, Mister Pickering. Ich halte das für eine gute Idee.«


  »Wo ist unser weinender Held?«


  »Auf seinem Zimmer, Sir.«


  »Geben Sie mir eine Viertelstunde, Gunny, und dann bringen Sie ihn her.«


  »Aye, aye, Sir. Danke, Mister Pickering.«
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  Als First Lieutenant William C. Dunn, USMCR, die Tür der John Charles Fremont Suite des Foster Washingtonian Hotels aufschloß und Miss Roberta Daiman hereinwinkte, geschah das in berechtigter Erwartung, daß First Lieutenant Malcolm S. Pickering sich als Offizier und Gentleman für den Abend zurückgezogen und ihm das Wohnzimmer überlassen hatte, damit er die Ziele verfolgen konnte, die er hinsichtlich Miss Daiman hatte.


  Statt dessen fand er praktisch eine kleinere Menschenmenge vor. Die Lieutenants Pickering und Easterbrook, der Gorilla und die Bewacher des Gorillas waren versammelt. Das Osterhäschen war totenbleich und wurde mit einer Prärieauster gefüttert  jedenfalls nach seiner entsetzten Grimasse und den Dingen auf dem Tisch zu schließen: Eierschalen, Tomatensaft, Tabasco und Worcestersoße.


  »Osterhäschen, verdammt! sagte Lieutenant Dunn. »Was hast du gemacht?«


  »Sprich freundlich mit unserem Jungen«, sagte Pickering. »Oder du bringst Sergeant McCoy gegen dich auf, und der bricht dir die Arme  mit meinem Segen.«


  »Was, zum Teufel, ist hier los?« fragte Dunn.


  »Wir haben nach einer Möglichkeit gesucht, wie wir Mister Easterbrooks Abteilung zukünftiger Kriegsberichterstatter verklickern können, daß es ein einzigartiges Glück für sie ist, von einem Offizier geführt zu werden, der seine Tapferkeit bewiesen hat.«


  »Worauf Sie einen lassen können«, sagte Staff Sergeant McCoy.


  »Ich dachte, es wäre niemand hier«, sagte Lieutenant Dunn entschuldigend zu Miss Daiman.


  Pickering sprach weiter. »Wir sind ebenfalls zu dem Schluß gelangt, daß es keinen zornigen Aufschrei von den Raiders geben wird, wenn das Raider-Abzeichen auf seine Uniform genäht wird. Er war schließlich mit ihnen auf dem Bloody Ridge.«


  »Er hat ein Recht auf dieses verdammte Abzeichen wie jeder verdammte Raider«, bekräftigte Staff Sergeant McCoy.


  »Was genau ist das Problem mit den Kriegsberichterstattern?« erkundigte sich Dunn.


  »Sie sind anscheinend der Ansicht  oder zumindest hat Mister Easterbrook das Gefühl, daß sie sich diese Meinung gebildet haben , daß er keine Ahnung vom Tuten und Blasen hat.«


  »Das sind idiotische Hurensöhne«, warf Sergeant McCoy ein. »Dieser kleine Scheißer ist der tapferste Mann, den ich je gesehen habe. Ich hielt ihn für tot.«


  »Was sagten Sie, Sergeant?« fragte Miss Daiman.


  »Verzeihen Sie ihm bitte, Miss«, sagte der Master Gunnery Sergeant. »Hüte deine verdammte Zunge, McCoy!«


  »Was sagten Sie, Sergeant?« fragte Miss Daiman von neuem.


  Sergeant McCoy wies auf Lieutenant Easterbrook. »Das ist der tapferste Mann, den ich je gesehen habe.« Er stieß einen Laut aus, der wie ein Schluchzen klang. Und dann, als er die Stimme wiederfand, fügte er leidenschaftlich hinzu: »Er verdient die verdammte Medaille, nicht ich.«


  »Meinen Sie das wirklich, Sergeant McCoy?« fragte Miss Daiman unschuldig.


  »Ich wette Ihren süßen Hintern darauf, daß ich das wirklich meine.«


  »Verzeihung«, sagte Lieutenant Easterbrook und stand von der Couch auf. »Mir wird wieder schlecht.«


  


  


  


  3


  


  ASSOCIATED PRESS SEATTLE 34224


  MIT PRIORITÄT FÜR NATIONALES TELEGRAFENNETZ


  TRÄGER DER TAPFERKEITSMEDAILLE ›MACHINE GUN‹ MCCOY IDENTIFIZIERT ›WAHREN HELDEN VON BLOODY RIDGE‹


  Von Roberta Daiman, Reporterin der Seattle Times


  


  Seattle, Washington, 13. November  Staff Sergeant Thomas J. McCoy, USMCR, der für seine Tapferkeit im Kampf als Raider des Marine-Corps auf Guadalcanals Bloody Ridge den Spitznamen ›Machine Gun McCoy‹ erhielt und dem von Präsident Franklin D. Roosevelt die Tapferkeitsmedaille verliehen wurde, zeigte mit dem Finger auf einen jungenhaft wirkenden Second Lieutenant des Marine-Corps und erklärte, daß er der tapferste Mann auf dem Bloody Ridge gewesen sei.


  »Er verdient sie (die Tapferkeitsmedaille) mehr als ich«, sagte McCoy über den neunzehnjährigen Second Lieutenant Robert F. Easterbrook aus Conner, Missouri. Easterbrook, damals Kriegsberichterstatter des Marine-Corps im Rang eines Corporals, war mit McCoy auf dem Bloody Ridge während des Gefechts, bei dem sich McCoy die höchste Auszeichnung der Nation für Tapferkeit verdiente.


  McCoys Augen füllten sich mit Tränen, als er beschrieb, wie Easterbrook, unter völliger Mißachtung seiner eigenen Sicherheit, versuchte, einen schwer verwundeten Offizier des Marine-Corps durch einen Kugelhagel von japanischen Handfeuerwaffen und Mörserbeschuß in Sicherheit zu bringen.


  »Ich hielt ihn für tot«, sagte McCoy. »Ich weiß nicht, wie jemand das überleben konnte. Als er mit Lieutenant Donaldson über der Schulter aufstand, war ich fest davon überzeugt, daß beide so gut wie tot waren.«


  First Lieutenant Arthur M. Donaldson starb an seinen Verwundungen, die er während des Gefechts erlitten hatte, und wurde ein drittesmal vom Feuer des Feindes getroffen, als Easterbrook versuchte, ihn in Sicherheit zu tragen. Die Geschichte kam in Seattle heraus, als die beiden Veteranen von Guadalcanal sich darauf vorbereiteten, die zweite Kriegsanleihen-Tournee zu beenden. Bis heute hatte McCoy geglaubt, Easterbrook sei gefallen, und er hatte den jungenhaßen Offizier des Marine-Corps, der die Tournee begleitet, nicht als den Kriegsberichterstatter wiedererkannt, der bereit war, sein Leben für einen Kameraden des Marine-Corps auf Guadalcanal zu opfern.


  Die Reporterin fragte Lieutenant William C. Dunn, ein Guadalcanal-Doppelas und Träger des Navy Cross, der zweithöchsten Auszeichnung der Nation für Tapferkeit, der ebenfalls an der Kriegsanleihen-Tournee teilnimmt, wie es möglich war, daß Easterbrooks Heldentat unbemerkt bleiben konnte.


  »Das meiste Heldentum bleibt unbemerkt«, sagte Dunn. »Auf jeden Marine, den wir mit einer Medaille sehen, kommen Dutzende Marines, die mindestens genauso viel leisten, was jedoch keiner sah. Jeder, der auf dem Bloody Ridge war, verdient eine Medaille.«


  Alle Guadalcanal-Helden bekannten, daß sie froh sind, weil die Kriegsanleihen-Tournee fast zu Ende ist. McCoy wird zu seinem Raider-Bataillon in den Pazifikraum zurückkehren. Easterbrook, ›der tapferste Mann auf dem Bloody Ridge‹ ist dabei, eine Abteilung von Kriegsberichterstattern in Los Angeles auszubilden. Er wird sie nach Übersee führen, wenn die Ausbildung zu Ende ist. Mit Ausnahme von Captain Charles M. Galloway, der zu der Jagdstaffel zurückkehrt, die er auf Guadalcanal befehligte, werden die Asse des Marine-Corps verschiedenen Ausbildungszentren in den USA zugeteilt, damit sie die nächste Generation von Jagdfliegern ausbilden.


  ENDE ENDE ENDE


  


  Bildunterschrift Foto Eins: Träger der Tapferkeitsmedaille Staff Sergeant Thomas McCoy, USMCR, und der Mann, den er als tapfersten Mann auf dem Bloody Ridge‹ bezeichnet, Second Lieutenant Robert F. Easterbrook, USMCR. (Foto von Roberta Daiman, Seattle Times)


  Bildunterschrift Foto zwei: Träger der Tapferkeitsmedaille Staff Sergeant Thomas M. ›Machine Gun‹ McCoy, USMCR (links) und Träger des Navy Cross First Lieutenant William C. Dunn, USMCR, neben Second Lieutenant Robert F. Easterbrook, USMCR, dem Kriegsberichterstatter des Marine-Corps, den McCoy als den tapfersten Mann vom Bloody Ridge bezeichnet. (Foto von Roberta Daiman, Seattle Times)
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  TOP SECRET


  EYES ONLY  DER MARINEMINISTER


  KOPIEREN VERBOTEN. ORIGINAL IST NACH VERSCHLÜSSELUNG UND ÜBERMITTLUNG AN MARINEMINISTER ZU VERNICHTEN


  


  Brisbane, Australien


  Samstag, 14. November 1942


  


  Lieber Frank,


  soeben traf hier die Nachricht ein, daß die Kriegsschiffe Washington und South Dakota das japanische Kriegsschiff Kirishima versenkt haben, obwohl die South Dakota dabei ziemlich schwer getroffen wurde. Es wäre schön gewesen, wenn Admiral Dan Callahan das noch erlebt hätte. Ich war sehr aufgeregt, als ich erfuhr, daß er vorgestern fiel.


  Je mehr ich mich mit diesem Fertig und der Philippinen-Sache beschäftige  besonders je mehr ich von Lieutenant Colonel Jack Stecker über die Wirksamkeit einer gut geführten Guerilla-Operation erfahren habe, desto überzeugter werde ich, daß es große Mühe und Kosten wert ist.


  Der Stand der Dinge ist, daß ein junger Offizier des Marine-Corps, Lieutenant Kenneth McCoy, übrigens ›Killer‹ genannt, soeben hier eingetroffen ist. Er hat bereits an der Raider-Operation Makin Island teilgenommen und ging von einem U-Boot aus in Buka an Land, als wir die Marines dort ablösten. Mit anderen Worten, er ist Experte in Operationen mit Schlauchbooten. Er sieht kein Problem, von einem U-Boot aus auf Mindanao an Land zu gelangen.


  McCoy und Stecker haben eine Materialliste dessen erstellt, was im wesentlichen an Fertig gehen sollte, in dieser Reihenfolge: Gold, Funkgeräte, Medizin, Handfeuerwaffen und Munition. Wegen der kleinen Gestalt des durchschnittlichen Filipino halten beide den US-Karabiner für die geeignete Waffe. Ich habe die Funkgeräte, Karabiner und Munition hier, und man hat mir versprochen, ein Sortiment Medikamente zu liefern, wann ich es haben will. Man hat mir ebenfalls ein U-Boot versprochen. Dieses Versprechen kam vom CINCPAC persönlich, der meine Ansicht teilt, daß jede Guerilla-Operation auf den Philippinen aus strategischen, taktischen und moralischen Gründen unterstützt werden sollte.


  Ich brauche nur noch zwei weitere Dinge: zweihundertfünfzigtausend Dollar in Gold. Eigentlich brauche ich eine Überweisung dieser Summe an die Bank von Australia, die sie mir in Gold auszahlen wird. Je früher, desto besser.


  Als zweites bitte ich, daß Sie der Personalabteilung des Marine-Corps Dampf machen. Sie hat immer noch nicht Lieutenant Colonel Stecker zu mir versetzt. Colonel Rickabee berichtet, daß man ihm die kalte Schulter gezeigt und ihm keine Erklärung gegeben hat. Und der normalerweise unglaublich fähige Captain Haughton hat ebenfalls nichts erreicht. Ich brauche Stecker für diese Sache. Er ist Experte für Guerilla-Operationen, und dies ist bestimmt wichtiger als das, was das Corps ihn tun läßt, nämlich für Erholungseinrichtungen zu sorgen und Amateur-Theateraufführungen zu arrangieren. Wenn McCoy allein an Land geht, würde das nicht annähernd so wirkungsvoll sein wie das Zusammenarbeiten von beiden.


  Ich bitte dringend, in dieser Hinsicht sofort zu handeln.


  Mit herzlichem Gruß


  Fleming Pickering, Brigadier General, USMCR


  TOP SECRET
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  Peabody Hotel


  Memphis, Tennessee


  


  17. November 1942, 17 Uhr 25


  


  »Das ist das erste Mal für mich«, sagte First Lieutenant Malcolm S. Pickering zu First Lieutenant William C. Dunn, nachdem der Page, der sie zu der kleinen Suite geführt hatte, gegangen war. »Ich war in vielen, vielen Hotels, und ich habe einige sonderbare Dinge in ihren Hallen gesehen, aber niemals Enten.«


  »Das ist eine alte Sitte im Süden. Wir nennen sie Lobby-Enten. Wir lieben Vögel.«


  »Mit ›n‹, richtig?«


  »Sei nicht obszön, Mister Pickering. Und wenn du zum Telefon greifst, um Alkoholisches zu bestellen, vergiß es.«


  »Warum?«


  »Weil dies hier der Süden ist, Mister Pickering. Wir verderben nicht unsere Jugend  wie zum Beispiel dich indem wir ihr Whisky geben.«


  »Du beliebst zu scherzen.«


  »Nein, das ist mein Ernst.«


  »Nun, sobald ich herausfinde, ob mein Wagen eingetroffen ist, werde ich einen Pagen rufen. Ich wette, der Junge hat eine Idee, wie wir diese perverse südliche Sitte umgehen können.«


  »Warum warten wir nicht, bis wir uns zum Dienst melden? Wir können bestimmt Schnaps auf dem Stützpunkt kaufen«, sagte Dunn.


  »Warum fahren wir nicht erst am Morgen dort raus?«


  »Wenn wir uns heute melden, irgendwann vor Mitternacht, ist das ein Tag Dienst, und wir gewinnen einen Tag Urlaub.«


  »Wir können morgen früh rausfahren und sagen, wir hätten uns in der vergangenen Nacht gemeldet, aber keiner hätte uns richtig empfangen, oder?« fragte Pick.


  »Damit würde ein Offizier wissentlich eine falsche Aussage machen.«


  »Na und?«


  »Pick, du solltest das verstehen. Du bist nie in einer Staffel unter jemand anderem als Charley Galloway gewesen. Es gibt eine Reihe von Staffelchefs, die verdammt scharfe Hunde sind ...«


  »Und es wird unser Pech sein, einen solchen Bastard zu bekommen, meinst du?«


  »Richtig. Und ich werde auch kein Stellvertretender Staffelchef sein. Nur ein Flieger unter anderen. Sei also klug, halte die Klappe und spitz die Ohren, bis wir herausfinden, wie unser neuer Staffelchef ist.«


  »Okay. Darf ich jetzt nachfragen, ob mein Wagen hier ist?«


  »Du darfst«, sagte Dunn großzügig.


  Der Wagen war gebracht worden; er würde in fünf Minuten vor dem Hotel stehen.


  »Ich habe da einen anderen unangenehmen, aber realistischen Gedanken«, sagte Dunn. »Unser neuer Skipper erlaubt uns vielleicht nicht, daß wir hier wohnen.«


  »Dann soll er zum Teufel gehen«, sagte Pick. »Schwenke ihm dein Navy Cross vor der Nase.«


  »Pick, du hast nicht zugehört. Du wirst dein ganzes Verhalten ändern müssen, oder du bringst uns beide in Schwulitäten. Vielleicht juckt es dich nicht, aber ich möchte nicht nach Pensacola zurückgeschickt werden, um mit der ›Gelben Gefahr‹ zu fliegen.«


  »Ich gebe mich geschlagen. Ich zeige fortan meine besten Manieren. Siehst du meinen Heiligenschein?«


  »Sorg nur dafür, daß er weiterhin leuchtet«, sagte Dunn. »Fahren wir.«


  


  


  Ein Staff Sergeant hatte Dienst im Hauptquartier der Marine Air Group 59. Er erklärte, daß der Major unterwegs sei, um die parkenden Maschinen zu inspizieren.


  »Warum denn das?« fragte Pickering.


  »Sir«, erwiderte der Sergeant und schaute den jungen neuen Piloten an, der seiner Ansicht nach frisch von Pensacola kam, »die Dienstvorschriften sagen, daß der Offizier vom Dienst alle zwei Stunden im Dienst die Flugzeuge zu inspizieren hat, Sir.«


  »Richtig«, sagte Pickering.


  »Ihr Name ist Dunn, sagten Sie, Lieutenant?« fragte der Sergeant. Bevor Dunn antworten konnte, stellte er noch eine Frage; »Sir, ist dies das Navy Cross? Sind Sie dieser Mister Dunn, Sir?«


  »Das ist er, Sergeant«, sagte Pickering. »Wir nennen ihn den bescheidenen Billy. Er trägt stets seine Medaillen ...«


  »Halt die Klappe, Pick«, sagte Dunn im Befehlston.


  »...wenn er versucht, einen guten ersten Eindruck bei seinem neuen Staffelchef zu machen«, vollendete Pick.


  »Ich sagte dir, du sollst die Klappe halten!«


  Pick zuckte mit den Schultern, hielt jedoch die Klappe.


  »Dies ist für Sie, Mister Dunn«, sagte der Sergeant und überreichte ihm ein Kuvert.


  Dunn riß es auf, nahm ein Fernschreiben heraus und las. »Nun«, sagte er dann. »Ich komme gut mit dem neuen Skipper zurecht, aber ich möchte nicht in deiner Haut stecken, Mister Pickering.«


  »Wovon redest du?«


  »Das heißt gefälligst, wovon reden Sie, Sir, Mister Pickering«, sagte Dunn.


  »Wovon reden Sie, Sir?«


  »Lesen Sie das, Mister Pickering.« Dunn gab ihm das Fernschreiben. »Und dann sprechen Sie mich mit ›Sir‹ an. Sie werden sich daran gewöhnen müssen, mich mit ›Sir‹ anzureden.«


  


  HEADQUARTERS USMC WASH DC 1535 13NOV42


  BEFEHLSHABENDER OFFIZIER MAG-59


  MEMPHIS NAVAL AIR STATION TENN


  1. AUSZÜGE DES BEFEHLS 205 HQ USMC VOM 10NOV42 ZUR INFORMATION UND ENTSPRECHENDER VERANLASSUNG


  17. 1/LT WILLIAM C. DUNN, USMCR, HQ MAG-59, IST BEFÖRDERT ZUM CAPTAIN, USMCR, MIT WIRKUNG VOM 01NOV42.


  18. CAPT WILLIAM C. DUNN, USMCR, IST HIERMIT VERSETZT ZU MARINE AIR GROUP 59 STAFFEL VMF-262, MEMPHIS NAVAL AIR STATION, TENN, ZUM DIENST ALS STAFFELCHEF.


  17. 1/LT MALCOLM S. PICKERING, USMCR, IST HIERMIT VERSETZT ZU MARINE AIR GROUP STAFFEL VMF-262, MEMPHIS NAVAL AIR STATION, TENN, ZUM DIENST ALS PILOT.


  IM AUFTRAG DES KOMMANDANTEN


  VORHEES, LT COL, USMC


  


  »Das ist ein dickes Ei, Sir«, sagte Lieutenant Pickering.


  »Besser, Mister Pickering, schon besser«, erwiderte Captain Dunn.
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  Water Lily Cottage


  Brisbane, Australien


  


  19. November 1942, 10 Uhr 15


  


  Als Brigadier General Fleming Pickering, USMCR, das Haus betrat, mußte er nach Lieutenant Colonel Jack Stecker, USMCR, suchen; nach Lieutenant Kenneth J. McCoy, USMCR; und nach Staff Sergeant Stephen M. Koffler, USMCR. Er fand sie im Badezimmer.


  Die Badewanne war mit Wasser gefüllt. Darin schwamm ein schwarzes Objekt.


  »Tauchen Sie es wieder unter, Koffler«, befahl Colonel Stecker.


  Sergeant Koffler kniete sich vor der Badewanne hin und versenkte mit einiger Mühe das schwarze Objekt. Aus dem Wasser auf dem Boden, Kofflers aufgerollten Hemdsärmeln und seinem nassen Hemd schloß General Pickering, daß sie nicht zum ersten Mal taten, was auch immer sie treiben mochten.


  Lieutenant McCoy schaute auf seine Armbanduhr.


  »Diesmal zwei Minuten«, befahl McCoy, und Koffler nickte.


  »Was ist das?« fragte Pickering.


  Stecker und McCoy standen im Reflex fast still.


  »Eigentlich ist es Aspirin«, sagte McCoy. »Das andere Zeug ist knapp. Wir haben ein Auftrieb-Problem. So füllten wir das Paket mit Aspirin. Wenn dieses Ding ein Leck bekommt, verlieren wir nur Aspirin, sonst nichts.«


  »Was ist dieses Ding?«


  »Etwas Neues, man verpackt Funkgeräte darin. Plastik nennt man das. Koffler fand heraus, daß man es neu versiegeln, sozusagen wieder zusammenschmelzen kann. Bis jetzt klappt es wie eine Schweizer Uhr.«


  »Ich hatte eine Reihe von Schweizer Uhren, die undicht waren«, sagte Pickering, und dann lächelte er Koffler an. »Gute Arbeit, Koffler.«


  »Danke, Sir«, sagte Koffler. Und dann platzte er heraus: »General, darf ich Sie etwas fragen?«


  »Nur zu.«


  »Kann ich den Colonel und Mister McCoy begleiten?«


  »Wie kommen Sie auf den Gedanken, daß der Colonel und Mister McCoy irgendwohin gehen?« entgegnete Pickering.


  Staff Sergeant Koffler nahm General Pickerings ausweichende Antwort nicht einmal zur Kenntnis.


  »General, sie werden einen Funker brauchen«, sagte Koffler. »Und ich bin ziemlich gut in einem Schlauchboot.«


  Mein Gott, Junge, du hast dich noch nicht ganz von Buka erholt, du hast gerade erst geheiratet, und du meldest dich freiwillig wieder für so etwas? dachte Pickering.


  »Sie haben gerade erst geheiratet, Steve.«


  »Wenn sie nicht mit dem Schlauchboot an Land gelangen ...«, fuhr Koffler fort.


  »McCoy, haben Sie bei Sergeant Koffler geplaudert?« fragte Pickering.


  »Ich denke, der Sergeant ist an die Information gekommen wie ich an meine«, sagte Colonel Stecker. »Wir haben zwei und zwei zusammengezählt. Der einzige Unterschied zwischen ihm und mir ist, daß ich mir ziemlich sicher bin, wohin wir gehen  obwohl es mir niemand gesagt hat , und daß Koffler nur weiß, daß es irgendein Strand ist.«


  »Ja, ich habe an allen Fäden gezogen, an denen ich ziehen konnte, und ich kann Sie nicht von der Verwendung beim SWPOA befreien. Bis das möglich ist, kann ich Ihnen nicht einfach befehlen, McCoy zu begleiten.«


  »Sir, Sie können mir befehlen, McCoy zu begleiten ...«, sagte Koffler.


  »Dessen bin ich mir bewußt, Sergeant Koffler, vielen Dank«, sagte Pickering.


  »...und Mister McCoy kann das Boot nicht allein paddeln.«


  Stecker lächelte Koffler an. Dann verschwand das Lächeln, als er sich Pickering zuwandte.


  »Ich kann mir nicht vorstellen, warum man mich nicht versetzt«, sagte er. »Ich kenne über fünfzig Offiziere, die alles an meiner Stelle für die Division arrangieren könnten. Und da ich bereits auf der Schwarzen Liste von jemand stehe ...«


  »Wie kommen Sie darauf, daß Sie auf einer Schwarzen Liste stehen, Jack?« fragte Pickering.


  »Ich hänge in der Luft. Ich bin weder Fisch noch Geflügel noch Fleisch. Wie sieht das für Sie aus?«


  Darauf habe ich verdammt keine Antwort, Jack! dachte Pickering.


  »Zwei Minuten«, stellte McCoy fest. »Irgendwelche Luftblasen?«


  »Keine einzige Luftblase«, meldete Koffler triumphierend. »Ich wußte, daß es klappt!«


  »Halten Sie es noch drei Minuten unter Wasser«, befahl McCoy. »das wird der Beweis sein, so oder so.«


  »Ich muß Ihnen etwas sagen, Fleming«, sagte Stecker.


  »Was?« fragte Pickering.


  »Ich habe mich an General Vandegrift persönlich gewandt«, sagte Stecker. »Ich habe ihn gefragt, wenn er mich nicht zu Ihnen versetzen läßt, ob ich dann auf mein Offizierspatent verzichten kann.«


  »Das wird man keinesfalls zulassen«, sagte Pickering. »Mensch, Jack, Sie waren Bataillonskommandeur  und ein verdammt guter. Wann haben Sie die Botschaft an Vandegrift geschickt?«


  »Gestern.«


  »Haben Sie etwas von der Operation erwähnt?«


  »Ich teilte ihm mit, ich kenne eine Verwendung, bei der ich einen Beitrag als Master Gunnery Sergeant leisten könnte. Ich machte keine näheren Angaben.«


  »Nun, ein Verzicht auf das Offizierspatent kommt nicht in Frage«, sagte Pickering. »Ich arbeite an dieser Sache, Jack. Ich kann Ihnen nur sagen, vertrauen Sie mir.«


  »Dies ist wichtig«, sagte Stecker und wies zur Badewanne. »Was ich hier tun soll, ist unwichtig.«


  Da stimme ich dir völlig zu, aber ich kann es nicht sagen, dachte Pickering.


  »Mit anderen Worten, es interessiert Sie nicht, wenn sich die Hälfte der Ersten Division einen Tripper holt?« fragte Pickering. »Weil Sie es versäumt haben, für vorbeugende Maßnahmen zu sorgen?«


  »Wenn Sie schon fragen ...«, begann Stecker.


  »General?« ertönte Harts Stimme aus dem Wohnzimmer. »Ich bin hier, Hart«, rief Pickering zurück. »Wir spielen alle mit McCoys Gummiente!«


  Hart kam ins Badezimmer und überreichte Pickering ein Kuvert.


  »Ich dachte mir, Sie wollen das sofort sehen, Sir. Es traf soeben ein.«


  Pickering riß den Umschlag auf, nahm ein Blatt Papier heraus und begann zu lesen.


  »Koffler, was, zum Teufel, machen Sie da?« fragte Hart.


  


  TOP SECRET


  DRINGEND  SPEZIELLE ÜBERMITTLUNG


  MARINEMINISTERIUM WASH DC 2115 18NOV42


  FÜR: SUPREME COMMANDER SOUTH WEST PACIFIC AREA


  EYES ONLY BRIGADIER GENERAL FLEMING PICKERING, USMCR


  1. Folgende persönliche Botschaft des Marineministers für Brigadier General Fleming Pickering, USMCR.


  


  Lieber Fleming,


  das Folgende ist absolut vertraulich. Der Präsident schickt den Namen von Major General Archer Vandegrift an den Senat zur Beratung und Zustimmung zu seiner Beförderung zum Lieutenant General und Kommandanten des Marine-Corps, die zu dem Zeitpunkt in Kraft tritt, über den sich General Vandegrift und General Holcomb einigen.


  Im Rahmen der Vorbereitung zur Übernahme seiner neuen Aufgaben hat General Vandegrift um die außerplanmäßige Beförderung eines Offiziers gebeten, den er seiner Ansicht nach in seinem Stab haben muß. In der Annahme, daß dieser Offizier am Rande der Erschöpfung war, hat General Vandegrift für ihn eine körperlich schonende Verwendung in Australien arrangiert.


  Ich spreche heute die Beförderung von Lieutenant Colonel Jack Stecker, derzeit zugeteilt dem Supreme Headquarters SWPOA, zum Colonel aus. Es wird erwartet, daß General Vandegrift als Kommandant des USMC Colonel Stecker zur Beförderung zum Brigadier General vorschlagen wird. Ich werde das mit Freude gutheißen.


  Der Finanzminister informierte mich heute nachmittag, daß zweihundertfünfzigtausend Dollar auf Ihre Kontonummer bei der Bank of Australia, Melbourne, überwiesen wurden.


  Der Präsident hat mich angewiesen, nach dem Stand der Dinge bei Ihrer Kampagne zu fragen, damit der Supreme Commander SWPOA das OSS als Mitglied des Teams betrachtet.


  Bitte richten Sie Lieutenant McCoy ›viel Glück‹ aus!


  Mit herzlichem Gruß Frank


  Ende persönliche Botschaft des Marineministers an Brigadier General Pickering.


  Im Auftrag


  David Haughton, Captain, USN


  Büroleiter des Marineministers


  TOP SECRET


  


  »Nicht zu glauben!« sagte General Pickering.


  Koffler wandte sich um. »General?«


  »Ich denke, Sie sollten dies lesen, Colonel Stecker«, sagte Pickering. »General Vandegrift hat von sich hören lassen.«


  Stecker blickte auf das Blatt, das Pickering ihm gab, und hob die Augenbrauen. »Ich bezweifle, daß Sie mir das zeigen sollten. Da steht Top Secret und ...«


  »Ich weiß, was da steht. Zeigen Sie es anschließend McCoy und Koffler, Colonel. Das ist ein Befehl!«


  Koffler las als letzter. Als die anderen sprachlos Pickering anschauten.


  »Sir, wenn der Colonel nicht mitkommt, dann ...«


  »Sergeants sollten nur reden, wenn sie angesprochen werden, Koffler.«


  »... dann brauchen Sie unbedingt jemand, der ein Schlauchboot paddeln kann.«


  Pickering starrte ihn an, eine scheinbare Ewigkeit, wie Koffler fand. Dann drang ein Lachen tief aus Pickerings Kehle und hallte durch das Badezimmer.


  Hinter ihm wippte die schwarze Plastikpackung in der Badewanne auf und ab.


  


  


  ENDE


  1 Viele Marineflieger (und auch einige Piloten von Army und Air Force) haben schöne Erinnerungen an das San Carlos Hotel. Und so war ich, als ich dieses Kapitel schrieb (im September 1992) traurig, als ich über einen Radiosender von Pensacola die Nachricht hörte, daß das San Carlos abgerissen wird und dort ein Parkplatz entsteht. Alle Bemühungen, es zu erhalten, sind gescheitert. Weil ich dachte, daß wenigstens ein paar meiner Leser interessiert sein würden, von dieser traurigen Sache zu erfahren, habe ich diese Fußnote hinzugefügt, die nicht das geringste mit dieser Geschichte zu tun hat.


  Der Autor.
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Der Kampf um Guadalcanal geht seinem Hohepunkt ent-
gegen. Captain Galloway fiihrt eine Jagdstaffel mittenin den
japanischen GroBangnff Ma]or Dillon erfahrt, wne gefahrlich
das Leben eines Krieg: isf
Thomas McCoy lernt einen Aspekt des Krieges kennen U
den er trotz seines Talents nicht vorbereitet ist, und Killer
McCoy beginnt eine geheimdienstliche Mission, die einem
Himmelfahrtskommando gleicht.
Von Guadalcanal nach Iwo Jima iber Australien nach
alte und neue i Captains,
Privates und ihre Frauen und Freundmnen - stehen vor der
Herausforderung ihres Lebens . . .
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